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Die Waiſen 


Grabe ihrer Eltern. 


Ein Familiengemälde 


aus der Berliner März - Revolution. 


Das Bild. 


Es ſäuſelt der Abendwind in den Lüften, 
Es rauſcht in den Blättern wie Geiſtergeſang, — 
Es zittern die Blümlein auf Todtengrüften, 
Es leuchten die Sterne im Schattengang; — 
Der Mond mit ſeinem falben Schein 


Vergoldet am Abend den Leichenſtein. 


Der Wand'rer grüßt mit trauriger Miene 
Den Todtengräber im freundlichen Haus, 
Er ruft ihn, daß er den Gulden verdiene, 

Und zieht die ſchwellende Börſe heraus. 
Und Weib und Kinder reden zu — 
Der Todtengräber erſcheint im Nu. — 


Dort, wo das Kreuz den Hügel zieret, 
Wo ſich das junge Gras bewegt, 
Sah' ich die Jungfrau, wie ſie führet 
Die Kleinen, wie ſich ſchmeichelnd legt 
Der Knab' in bitterſüßer Luſt 


An eines holden Engels Bruſt! 2 
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Wer find die Kinder? Mann der Schrecken! 
Was kann zu dieſem Trauerort 
In ihrer Bruſt die Luſt erwecken? 
Wann kommen ſie? wann geh'n ſie fort? 
Ein reicher Lohn iſt Dir beſchieden, 
Wirſt Du der Fragen Löſung bieten! 


Da nimmt die dargebot'ne Gabe 
Der Hüter von dem Wand'rer hin, 
Und ſchreitet mit ihm fort zum Grabe 
Und ſpricht mit dankerfülltem Sinn: 
„Hier ruht das treu'ſte Paar auf Erden, 
Um ewig dort vereint zu werden! 


Die Kinder, die da täglich trauern, 
Die ſeufzend zwiſchen Gräbern ſteh'n, 
Um die in trüben Todesſchauern 
Die kühlen Abendlüfte weh'n, 

Sie haben viel, ach! viel verloren, 
Als uns die Freiheit ward geboren. 


Det Vater kämpfte mit dem Schwerte 
Einſt unter Preußens tapferm Heer, 
Die Liebe lohnt’ am eig' nen Heerde 
Den Ruhmgekrönten — ſeine Wehr 
War, ſeit darf Lriede uns beglückte, 
Die Feder, die den Helden ſchmückte. — 
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Ein liebend Weib hatt’ er gefunden, 
Doch Stolz und Habſucht ftahlen früh 
Ihm ſeiner Liebe ſüße Stunden, 

Weil ihm Natur kein von verlieh' — 
Eh' ihn verband des Prieſters Segen, 
Sah' er ins Grab die Mutter legen. — 


Doch der des Feldes Blumen kleidet, 
Der über jede Kreatur 
Die Vaterarme liebend breitet, 
Der große Schöpfer der Natur — 
Die Mutter ließ der zarten Waiſe 
Er finden auf des Vaters Reiſe. 


Die Gattin aus dem Polenlande 
Bracht' ihm der Liebes⸗Pfänder drei — 
Aus dem gefnüpften Ehebande 
Erhob der Segen ſich aufs Neu’; 

Kein Sturm erſchütterte die Treuen — 
Des Glückes durften ſie ſich freuen. 


Da ſtieg ein Wetter auf in Weſten, 
Das junge Deutſchland blüh'te auf — 
Des deutſchen Volkes brave Beſten 
Errangen kühn im Siegeslauf 
Der gold'nen Freiheit Himmelspforten, — 
Viktoria! klang's aller Orten. 
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Doch wo ein Sieg und keine Leichen? — 
Wo eine Freude und kein Schmerz? 
Bellona's kampfgeübten Streichen 
Erlag ſo manches Helden⸗Herz. 

Wo dieſe jungen Waiſen trauern, 
Da ſank der Vater in den Mauern. 


Geſchützt hatt' er die Barrikade, 
Die er mit Brüdern ſelbſt gebaut, 
Da traf ihn auf dem Heimathspfade, 
Wo er die Gattin liebend ſchaut, 
Des Söldners Kugel; meuchlings fiel 
Er an der Freiheit gold'nem Ziel.“ 


So endete mit dem Berichte 
Der reich gelohnte Grabes⸗Mann, 
Der Waiſen traurige Geſchichte; 
Wir fangen ſie von Neuem an, 
Erzählen ſie in dieſen Bogen 
Der Wahrheit treu und ungelogen. 


Einleitung. 


Die Berliner März Revolution bewegte ſich nur 
ſtundenlang, ihre Freuden» und Trauerklänge aber 
werden noch lange forttönen und die erkämpfte Frei⸗ 
heit wird den Hinterbliebenen der gefallenen Helden 
immer ein freundlicher Stern werden, denn der 
Schmerz der Erinnerung hängt wie ein Flor über ſeinen 
Strahlen. Vergeſſen und Vergeben waren die 
königlichen Worte, welche den erſten lindernden Bal⸗ 
ſam auf die friſchen Wunden träufelten; vergeſſen und 
vergeben wollen auch Berlins wackere Bürger mit 
dem ganzen Volke des Preußenlandes, das ihnen ja 
ſo Vieles und Großes und Hohes verdankt; kann 
man aber der Stimme des Herzens Ruhe gebieten, 
wenn es noch zittert und bebt von dem gewaltigen 
Schlage, der es getroffen? Sollen Mütter, die in den 
Gefallenen ihre Stützen im Alter, ihre guten Söhne, 
ſollen Witwen, die ihre Gatten verloren, ſollen ver⸗ 
waiſ'te Kinder, die um den im Kampf gebliebenen 
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Vater, um die vor Angſt und Verzweiflung einem 
ſchnellen Tode in die Arme geſunkene Mutter trauern, 
die im zarten Blüthenalter um einen fremden Stamm 
ſich ranken müſſen, — ſollen dieſe Unglücklichen, wenn 
man auch mit leiblichen Mitteln ihrer Noth zu ſteuern 
und ihnen kräftige Hülfe zu bringen bemüht iſt, ver⸗ 
geſſen, was fie verloren haben? Wer erſetzt ihnen die 
Liebe, die Sorge, die Pflege und die Treue, die mit 
den theueren Ihrigen begraben wurden? Wo werden 
ihre Hoffnungen wieder aufwachen? 

„In großes Unglück lehrt ein edles Herz ſich end⸗ 

„lich finden; doch wehe thut's, des Lebens kleine 

„Zierden zu entſagen. — 

Edle, hochherzige Wohlthäter haben ſich der Ver⸗ 
laſſenen, der Verwaiſ'ten angenommen, aber die Liebe, 
die mit dem theuern Todten ſtarb, läßt ſich dem 
Grabe nicht entreißen. Auf dem Friedhofe der In⸗ 
validen ſahe man nach den verhängnißvollen Tagen, 
wo man die Gefallenen beerdigt hatte, täglich und 
ſieht vielleicht noch heute oft vier liebliche Kinder 
zwiſchen den Hügeln der Entſeelten dahin wandeln 
und an einer Stelle trauernd weilen, wo ein kleines 
Kreuz ein Grab bezeichnet, und wo ein Hügel ohne 
Kreuz ein ſolches vermuthen läßt. Die Kinder ge⸗ 
hören, ihrer mehr als anſtändigen, höchſt faubern, ja 
geſchmackvollen und faſt eleganten Kleidung nach, 
einem höheren Stande an und das Gefühl des weh⸗ 
müthig bekaͤmpften Schmerzes, das ſichtbar in ihren 
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Augen ruht, läßt auf eine ſchon früh erhaltene Bil: 
dung ſchließen, die alles Gemeine bewußtlos aus⸗ 
ſchließt. Man betrachte dieſe vier Kinder mit Auf 
merkſamkeit, der Menſchenkenner ſtudire ihre Geſichter, 
ihren Anſtand und ihre Haltung! Er frage ſie: ſeid 
Ihr Geſchwiſter? und er wird ſich freuen, wenn er 
ein freundlich⸗ trauriges Ja hört! — Er kann nicht 
anders, es drängt ihn ſein eigenes Gefühl, er macht 
ſich näher mit den Kindern bekannt; das älteſte Mäd- 
chen, eine auſblühende Jungfrau, iſt den drei Kleinen 
weniger ähnlich, ihr Geſicht iſt ein eigener Typus, 
ein Adel der Seele liegt in ihrem Auge, der in den 
Augen der Andern nicht zu finden iſt. Ich bin die 
Halbſchweſter dieſer drei Kleinen, belehrt den mit Be⸗ 
ſcheidenheit Fragenden die zarte Jungfrau. Ach, wer 
möchte nicht die Geſchichte dieſer vier Waiſen, deren 
Eltern unter den nahen Hügeln ruhen, gern wiſſen 
wollen! Aber ſie iſt lang, dieſe Geſchichte, obſchon 
die vier Kinder noch ſo jung ſind. Uns iſt es ge⸗ 
lungen, dieſe Geſchichte mit allen ihren intereſſanten 
Haupt⸗ und Nebenumſtänden zu erfahren. Der Zu— 
fall führte uns in einem Verwandten derſelben einen 
Mann zu, welcher ihr Wohlthäter iſt und der uns 
gern die einzelnen Beſtandtheile der Geſchichte lieferte. 
Nur eine Bedingung knüpfte er an ſeine Mittheilung, 
die Verſchweigung ſeines eigenen wahren Namens und 
Aufenthalts. Was hat ein Name mit der Sache 
gemein? Die Geſchichte iſt kein Roman, eine wahre 
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Begebenheit, deren Aufklärung die Berliner März⸗ 
Revolution hervorgerufen hat, wie ſo Manches, was 
ſie der freien Preſſe mit Bereitwilligkeit noch unter⸗ 
ſchieben wird. 

Mit Vergnügen machen wir von der Erlaubniß, 
dieſe Geſchichte zu veröffentlichen, Gebrauch, und 
zweifeln nicht, daß ſie in den Herzen der gemüthlichen 
Leſer Anklang finden werde, wie das melancholiſche 
Saitengetön einer Aolsharfe, das durch die Flieder⸗ 
ſträucher eines Kirchhofs rauſcht. Das Bild der 
vier Waiſen an den Gräbern ihrer geliebten Todten 
war eine zu freundliche Erſcheinung, als daß wir es 
nicht mit Sorgfalt hätten ausſtatten ſollen. 
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Setz' dich zu mir, Charlotte! und laß uns ein⸗ 
mal ungeſtört überlegen, was in dem fatalen Falle 
zu thun iſt. Ich möchte nicht gern den Inſpektor 
miſſen, er iſt ein ehrlicher und thaͤtiger Mann, der fein 
Fach gründlich verſteht, und überdem ein braver Ka⸗ 
merad, der, wenn er auch nicht von Adel iſt, meine 
hohe Achtung genießt. Von der andern Seite iſt 
aber zu bedenken, daß wir Helenen nicht fortjagen 
können; fie iſt meine jüngere Schweſter, der ich mehr 
als Bruder, der ich Vater und Vormund ſein muß. 
Und doch werden ſie nicht von einander laſſen, um 
ſo weniger, wenn man ihnen Hinderniſſe in den Weg 
legt. Die Liebe iſt eine Leidenſchaft, die erſt im 
Kampfe ſtark wird, — und wie liſtig ein verliebtes 
Weib iſt, das werd' ich dir nicht zu ſagen brauchen, 
wenn du an die vielen kleinen Intriguen denkſt, die 
du ſpielen mußteſt, ehe es dir gelang, dich von mit 
wegkapern zu laſſen. 
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Mein Rath, lieber Schatz, wäre der, daß wir 
die Leutchen gehen laſſen, ſie mögen ſich in Gottes 
Namen heirathen! 

Nein Charlotte, das geht durchaus nicht! Einen 
verbeiratheten Oberinſpektor kann ich nicht brauchen; 
das iſt ein Grundſatz, der bei mir bombenfeſt ſteht. 
Das Beſte wird fein, wir bringen Helene als Wirth: 
ſchafterin auf einem entfernten Rittergute unter. Ich 
werde an meinen alten Freund und Kriegskameraden, 
den Rittmeiſter von Landwuſt auf und zu Gladitz 
ſchreiben, das iſt über 30 Meilen weit und wird wohl 
das beſte Mittel ſein, Beiden das Liebesfieber zu 
vertreiben. 

Nein, Schatz, das geht auch nicht. Helene iſt 
in unſerer Wirthſchaft ganz unentbehrlich; ich bin zu 
ſtark und zu oft, wie du weißt, mit Krämpfen be⸗ 
laden, als daß ich das innere Hausweſen allein beauf⸗ 
ſichtigen und dirigiren könnte; Helene iſt mit der 
Feder vertraut und könnte die ganze Buchhaltung 
führen. Sie kann bei uns gar nicht erſetzt werden. 
Das wollt' ich nur wiſſen. Alſo Punktum. 
Ich werde noch heute dem Inſpektor kündigen. Es 
thut mir zwar dieſer Schritt wehe, aber, wie geſagt, 
auseinander müſſen die Leutchen, es führt ihr Um⸗ 
gang zu nichts Gutem! — 

Dieſe Unterhaltung führte eines Sonntags im 
Jahre 1828 der Freiherr v. Wohl, Major außer 
Dienſten auf ſeinem Stammgute Blüthenthal 
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beim Frühſtück mit feinee Gemahlin, während der 
Inſpektor und Helene, von denen die Rede war, ſich 
nicht zu Hauſe, ſondern in der Kirche befanden. 

Der Major v. Wohl war mit ſeiner Gemahlin 
Charlotte, die ihm zum Heirathsgute ein mittelmäßiges 
Rittergut im Auslande zugebracht hatte, ſchon ſeit 
vielen Jahren verheirathet, aber kinderlos, und hatte 
ſeine einzige Schweſter Helene, die um viele Jahre 
jünger als er, jetzt kaum 20 Jahre alt war, zu ſich 
genommen, um feiner Gattin in der innern Haus: 
haltung beizuſtehen. Der Freiherr war brav und 
bieder, und machte als Edelmann mit ſeinem nobeln 
Charakter feinem Stande alle Ehre; nur einen trotzi⸗ 
gen, unbeugſamen Willen beſaß er, litt keinen Wider: 
ſpruch und lieber Schaden, wenn er nur ſeinem eigenen 
Willen folgen konnte. Helene war ſeine einzige 
Schweſter, ein Bruder war im Freiheitskriege ge⸗ 
fallen. Sie hatte ihr angeerbtes Vermögen auf dem 
Stammgute des Bruders ſtehen und war in der 
Wirthſchaft das Faktotum, denn die Frau Major 
litt, wie ſchon ihre gewaltige Corpulenz andeutete, 
an der Waſſerſucht, und war außer Stande, ohne 
eine thätige Gehülfin zu ſein. N 

Der Bewirthſchaftung des Eutes ſtand der Ober⸗ 
Inſpektor Bruno Palm mit zwei tüchtigen Verwaltern 
vor, und der Freiherr ſpielte den Feldherrn. Palm 
hatte ebenfalls im Freiheitskriege als Offizier gedient, 
war als Lieutenant mit einer kleinen Invalidenpenſion 


— denn er war verwundet worden, — entlaſſen, 
und hatte auf dem freiherrlich Wohl'ſchen Gute freund⸗ 
liche Aufnahme gefunden. Er war ein angehender 
Vierziger und wurde von dem Major wie ein lieber 
Kamerad hochgeachtet, denn ſchon im erſten Jahre ers 
warb er ſich durch ſeine große Ehrlichkeit, Geſchicklich⸗ 
keit und Dienſttreue die höchſte Zufriedenheit des 
Hausherrn. Er und Helene ſpeiſ'ten nicht nur mit 
an dem Herrntiſche, ſondern begegneten ſich auch 
täglich in ihren Geſchäften und es konnte nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß ſie ſich nach und nach näher kennen 
und lieben lernten, da ſie öfters allein waren, und 
weder Noth noch Sorgen kannten. War auch Helene 
um Vieles jünger als Palm, war ſie eine kaum auf⸗ 
geblühte Roſe, die in ſchwellender Morgenfriſche prangte, 
ſo ſtand Palm an männlicher Schönheit, an Kraft 
und Fülle ſeines gut gepflegten Körpers keinem 
Manne in der ganzen Gegend nach und ſein hoch⸗ 
gebildeter Geiſt verbunden mit einem äußerſt feinen 
Benehmen gab ihm vor allen Männern und Jüng⸗ 
linsen, die Helene kannte, in ihren Augen den Vor⸗ 
zug. Der Freiherr fuhr regelmäßig jeden Sonntag 
Nachmittag mit ſeiner Gemahlin, bisweilen auch mit 
Helenen, aus, um in der Nachbarſchaft Beſuch zu 
machen. Solche Perioden, wo Bruno Palm und 
Helene allein waren, wurden die Liebesboten, welche 
immer öfterer kamen, und nach und nach die beiden 
Liebenden in das glückliche Eden führten. Wenn 
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Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 

Die Leidenſchaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben; 

Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben. — 


Ach! hätten die beiden Liebenden, die, Eins wie 
das Andere, einem hochgebildeten Stande angehörten, 
dieſe erhabenen Gedanken des unſterblichen Meiſter⸗ 
ſängers beherzigt, ſie würden Beide einem Schickſale 
entgangen ſein, das ſie nimmer beglücken konnte, ſo 
lange der Major ihren Wünſchen mit unbeugſamer 
Härte entgegen war. 


Den ganzen Sommer über konnten ſie noch bei⸗ 
ſammen ſein und unter dem Schutze der gütigen 
Majorin ſich ihren Gefühlen überlaſſen. Als im Herbſt 
die Blätter fielen und die Früchte eingeerntet waren, 
erſchien eines Morgens der neue Inſpektor, und Palm, 
zu ehrfurchtsvoll, als daß er einen Tag länger hätte 
bleiben ſollen, verließ fofort das Schloß. Er war ein 
guter Wirth geweſen, hatte ſein ganzes Gehalt noch 
zu fordern, und ſahe ſich, als er nach Berlin kam, 


wo er ſich wenigſtens vorläufig een gedachte, 
(Die Aolsharfe.) 
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im Beſitz von faſt 800 Thalern. — Ein Juſtiz⸗ 
kommiſſar, der ſein alter Freund war, — verſchaffte 
ihm ſo viel Arbeit, daß er nothdürftig leben konnte, 
und da er außerdem eine kleine Penſion bezog, war 
ſein Auskommen geſichert. Mit Helene unterhielt er 
eine fortwährende Korrespondenz, die, von der Ma⸗ 
jorin begünſtigt, ihm bisweilen das Glück verſchaffte, 
die Geliebte irgendwo zu ſehen. Bei einer ſolchen 
Zuſammenkunft machte ihm eines Tags Helene die 
Entdeckung eines Geheimniſſes, deſſen Enthüllung ihn 
entzückt haben würde, wenn er ihr Gatte geweſen 
wäre, wofür er aber jetzt ſchaudernd zurückbebte. Sie 
beſprachen zwar ſogleich ihre baldige Vereinigung, um 
Helenen die Schande fern zu halten, die auf einer 
eheloſen Mutter ruht, bei dem Starrſinne des Majors 
aber waren ſo viele und ſchwere Hinderniſſe aus dem 
a Wege zu räumen, die eine lange Zeit erforderten. 
Palm verſuchte noch einmal den Weg der Güte, er 
reiſte nach Blüthenthal, um perſönlich mit dem Major 
zu ſprechen; er traf jedoch denſelben nicht nur nicht 
an, ſondern mußte ſogar zu ſeinem Schreck von der 
Majorin hören, daß ihr Gemahl in ſeinem Willen 
unbeugſam die Schweſter fortgebracht, deren Aufent⸗ 
halt ihr aber zur Zeit nicht mitgetheilt, jedenfalls ge⸗ 
wiß ſolche Vorkehrungen getroffen habe, daß ſie mit 
ihm nie wieder in Berührung kommen könne — 
Doch die Liebe iſt ſchlau, ſchlauer und kühner als 
Haß und Rache, ſie ſcheut keine Gefahren und dringt 
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über Gräber zu ihrem Gegenſtande. Nach einigen 
Tagen ſchon empfing Palm von der Geliebten einen 
Brief, den ihm eine junge Bäuerin aus dem nahen 
Dorfe Z. brachte. — Helene ſchrieb: 


Mein geliebter Bruno! 


Mein Bruder, der Major, hat mich hierher ge— 
bracht, wo ich in einem Flügel des Schloſſes, das 
ein vormaliger Verwalter von ihm gepachtet hat, wie 
eine Verbrecherin gefangen gehalten werde. — Der 
Mann iſt wie Eiſen und Niemand von den Seinen 
wagt es, mit mir ein Wort zu ſprechen, denn er 
würde ſie außerdem zermalmen. Die junge Bauer⸗ 
dirne, welche Dir dieſe Zeilen bringen wird, hab' ich 
vom Fenſter meines gefängnißartigen Zimmers im 
Schloßgarten geſehen. Sie befindet ſich in demſelben 
Zuſtande, in dem ich mich befinde, und dieſer Um⸗ 
ſtand iſt es wahrſcheinlich, dem ich das Glück ver⸗ 
danke, ihr Herz gerührt zu haben. Sie hat mir 
verſprochen, mich in ihrer Wohnung bei ihrem alten 
Vater aufzunehmen, wenn mir meine Flucht gelingen 
ſollte, und iſt auch bereitwillig, mein Kind mit dem 
ihrigen zu ernähren. Da ich über mein Vermögen 
noch nicht ſelbſtſtändig verfügen kann; fo wirſt Du, 
— darum bitte ich Dich, — das Weitere mit ihr 
beſprechen und ihr wenigſtens vorſchußweiſe die Mittel 
zuſichern, ihre übernommenen Verbindlichkeiten erfüllen 
zu können, denn Dorothee, ſo heißt . 
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iſt arm und wird mein Kind um fo lieber aufnehmen, 
als ſie dadurch in den Stand geſetzt wird, ihr eigenes 
zu erhalten ꝛc. 

Palm that gern, was ihm die Geliebte geſchrie⸗ 
ben hatte, händigte der jungen Bäuerin, um ſie in 
ihrem Entſchluſſe nicht wankend zu machen, im Vor⸗ 
aus eine kleine Geldſumme ein und empfing von ihr 
das heilige Verſprechen, Alles gern zu thun, was er 
und Helene von ihr verlangen würden. Sie nahm 
von ihm ein Antwortſchreiben an dieſe mit, und Palm 
baute, der Anhänglichkeit und Treue ſeines Mädchens 
feſt vertrauend, von Neuem Luftſchlöſſer, wie er ſie, 
wenn Helenen die Flucht gelingen ſollte, ſicher unter⸗ 
bringen, und ſich ſo bald als möglich mit ihr trauen 
laſſen wolle. Er war wieder ruhig im Gemüth ge⸗ 
worden, da er nicht zweifelte, mit der Geliebten eme 
glückliche Ehe zu führen. 

Wenn das Unglück hereinbricht, wenn es den 
Glücklichen einmal erfaßt hat, läßt es ihn nicht wieder 
los, bis es ihn zermalmt hat, und nur ſelten gelingt 
es, ſich unter ſeinem Rieſenleibe hervorzuarbeiten! 

Palm erhielt keinen Brief wieder; er ging nach 
3. und ſuchte die junge Bäuerin, Dorothee, auf, die 
er auch in der Wohnung ihres Vaters, eines armen 
Koffäten, traf, aber freilich in einem Zuſtande, wo fie 
für ihn nicht wirken konnte. Sie hatte vor zwei 
Tagen einen Knaben geboren, und konnte ihm von 
Helenens Schickſal weiter keine Auskunft geben, als 
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daß dieſelbe auch bald Mutter werden würde. Er 
ließ ihr noch eine kleine Summe Geld zurück und 
machte ſich auf den Weg nach dem eine Meile von 
3. entfernten Schloſſe, um wenigſtens zu ſehen, wo 
das unglückliche Mädchen gefangen gehalten wurde. 
Es war zwar ein rauher Novembertag, der Boden 
aber geftoren und Palm konnte, ein tüchtiger Fuß⸗ 
gänger, raſch fortſchreiten. Ein langer Fichtenwald 
umſchloß, als er eine Zeit lang gegangen war, den 
ſchmalen, kaum einem Wagen Raum gewährenden 
Weg und Palm konnte, in ein tiefes, melancholiſches 
Sinnen verſunken, ſeinen Gedanken ungeſtört nach— 
hängen, denn kein Wanderer begegnete ihm, nur ein 
ſcharfer ſchneidender Wind rauſchte in den Wipfeln 
der hohen Bäume, die mit ihren herüberhangenden 
Aſten das Tageslicht verdunkelten. Als er über eine 
gute halbe Stunde gegangen war, hörte er Glocken 
läuten und wenn er ſtehen blieb, um die Gegend zu 
erſpähen, woher die Töne kommen möchten, kam es 
ihm vor, als höre er einen Trauergeſang. Ein furcht⸗ 
barer Gedanke ergriff ihn. — — Wie! — dachte 
er, — wenn deine Helene geftorben und der Gefang 
ihr Grabgeſang wäre! Der Wald wollte kein Ende 
nehmen; bisweilen zeigten ſich auf dem ſchnurgraden 
Wege die Thurmſpitzen vor dem Ausgange, die aber, 
ſobald eine kleine Krümmung des Weges kam, wieder 
verſchwanden. Endlich war das Ende des Wegs er: 
reicht und die Thurmſpitzen ließen ein ſchönes Schloß 
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erkennen, das kaum einige hundert Schritte weit vom 
Walde auf einer großen Ebene nicht fern von einem 
Dörfchen lag. Am Ende des Dörſfchens lag eine 
kleine Kirche, das Läuten der Glocken ſowie der Ge⸗ 
ſang hatten aufgehört; von der Kirche her nach dem 
Schloſſe und den verſchiedenen Dorfgaſſen zu wogte 
aber eine Maſſe Menſchen, die ſich, in der ſtrengen 
Kälte eilend, bald verlor. Nur ein alter lahmer 
Mann, ein ehrwürdiger Greis, ſchlich langſamen 
Schrittes nach dem Schloſſe zu und blieb bisweilen, 
auf den Krücken ruhend, ſtehen. 

Wen hat man denn begraben? Alter! ragte 
Palm, als er dem Greiſe nahe war. — Der Lahme 
maß den elegant gekleideten Städter, an deſſen linker 
Bruſt die Kriegsdenkmünze von 1814 und 15 prangte, 
mit den blöden Augen und antwortete: Wen ſie be⸗ 
graben haben? J, du lieber Gott! wenn man das 
wüßte! Ein junges ſchönes Fräulein ſoll es geweſen 
fein, das man auf dem Schloſſe da wie eine Ge: 
fangene eingeſperrt gehabt hat, weil ſie einen menſch⸗ 
lichen Fehler begangen. 

Wie! — fuhr Palm auf und packte den Alten 
am Kragen, — hieß das unglückliche Mädchen nicht 
Helene von Wohl? 

Ja, das weiß ich nicht, erwiderte der Greis, ich 
habe ſie nie, weder im Leben noch im Tode geſehen, 
doch ſoll ſie ein ſehr gütiges und liebenswürdiges 
Fräulein geweſen ſein! 97 
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Kann man es nicht im Schloffe erfahren, wer 
ſie geweſen iſt? 

O gewiß! ſagte der Greis, — wenn der Herr 
Amtmann ſeine gute Laune hat, ſonſt wird es Nie⸗ 
mand wagen, Ihnen Auskunft zu geben! 

Iſt denn der Amtmann ein ſo böſer Menſch? 
forſchte Palm weiter. 

Ein Teufel iſt er, ein Satan! ſag' ich — mein 
ſchöner Herr! der recht zur Plage der armen Bauern 
im Schloſſe ſitzt. 

Palm gab dem Greiſe einen halben Gulden und 
rannte grade nach dem Schloſſe. Der Amtmann 
ſtieg eben vom Pferde als er durch das Thor eintrat 
und ſahe, wie ihn der Greis geſchildert hatte, aller⸗ 
dings einem Teufel oder Satyr eher als einem civi= 
liſirten Menſchen ähnlich, denn vor dem großen, 
ſchwarzkrauſen Barte nnd dem wild herabhängenden 
ſtruppigen Haupthaar konnte man keinen Geſichtszug 
erkennen. Er warf dem eintretenden Palm einen 
grimmigen Blick zu, der dieſen dergeſtalt reizte, daß 
er den Blick erwiderte. 

Hab' ich die Ehre, den Herrn Amtmann vor 
mir zu ſehen? fragte Palm. 

Der bin ich, — antwortete der Bärtige, — was 
ſteht zu Dienſten? 

Wer war die Dame oder das Mädchen das 
hier im Schloſſe verborgen gehalten, geſtorben und 
heute begraben worden iſt? | a 
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Das darf ich Ihnen nicht ſagen, ein Eid bindet 
meine Zunge. 

Sie hieß Helene v. Wohl — fuhr Palm den 
Amtmann an, — wo iſt ihr Kind? . 

Alſo Sie wiſſen ſchon, — ſagte jetzt der Amt⸗ 
mann freundlich, — ſo kommen Sie gefällig herein, 
wir wollen da weiter über dieſe Sache ſprechen, es 
iſt vielleicht gut, daß ſie 3 wenn ein In⸗ 
tereſſe dabei haben! f 

Palm wurde von dem Amtmann in ein Zimmer 
genöthigt, wo gewiß ſonſt Niemand weiter hinkam, 
als der Diener, der es reinigte, denn es war ein Ar⸗ 
ſenal von Jagdgeräthſchaften und zugleich eine Ober: 
rechenkammer, wie Palm mit einem Blick überſahe. 
Es vergingen keine fünf Minuten als fi ch Wer 
Männer verſtändigt hatten. | 

Der Amtmann war kein fo böfer Mann, als ihn 
der alte Bauer geſchildert hatte, er drückte unſerm 
Palm mit Biederkeit die Hand und weinte ſogar, 
als er demſelben von Helenens Aufenthalte bei ihm, 
von ihrem Leben und Tode erzählte. 

Ich habe mir, — ſagte er, — alle erdenkliche 
Mühe gegeben, den Major v. Wohl zur Einwilligung 
in Helenens Verehelichung mit Ihnen zu beſtimmen, 
ich habe mit Hülfe des Pfarrers zu Blüthenthal, wo⸗ 
hin dieſes Dörfchen mit dem Schloſſe eingepfarrt iſt, 
ihm alle nur möglichen Vorſtellungen gemacht, aber 
unſere Zuredungen und Gründe ſcheiterten an der 
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eifernen Bruſt des in feinen einmal gefaßten Ent: 
ſchlüſſen unbeugſamen Freiherrn. Der Pfatrer, der 
von ihm, als Kirchenpatron, abhängig iſt, wagte zwar 
nur ſehr demüthige Vorſtellungen; allein ich habe 
tüchtig mit ihm verſetzt und würde das unglückliche 
Mädchen gern entlaſſen oder in Ihre Arme geführt 
haben, wenn ich dem Major nicht mein Ehrenwort 
gegeben hätte, daſſelbe gegen Jedermann zu verläugnen, 
keinem Menſchen ihren Namen und Stand zu ver⸗ 
trauen und ſie, bis zu ihrer Entbindung, vor allem 
Umgange in Verkehr mit Menſchen fern zu halten. 
Drei Tage nach ihrer Entbindung von einer Tochter, 
die ſie in der Nothtaufe Anna genannt hat, ſtarb das 
unglückliche Geſchöpf, und ihr Kind Aeg ſi ch zur 
Zeit noch in meiner Wohnung. 

Palm konnte lange vor Schmerz und Weh 
nicht ſprechen, drückte dem Amtmanne, der nichts we⸗ 
niger als gefühllos war, die Hand und fragte: Wie 
iſt das unglückliche Mädchen beerdigt worden, und wo 
iſt das Kind, deſſen ich mich nun annehmen werde? 

Was die Beerdigung der jungen Mutter anlangt, 
ſprach der Amtmann, ſo habe ich ſie für Rechnung 
des Freiherrn, der es alſo haben wollte, höchſt an⸗ 
ſtändig und feierlich begraben laſſen, und werde auch 
Sorge tragen, daß ihr Grab mit einem ſchönen Steine 
geziert wird. D rab werd' ich Ihnen ſchon 
zeigen. Das Kind Ihnen zu überlaſſen, macht mir 
nicht nur Freude, ſondern enthebt mich auch einer 
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großen Sorge, da ich in der That noch nicht weiß, 
was ich mit demſelben anfangen ſoll, und es doch 
nicht im Schloſſe behalten kann. 

Palm war, fo tief ihn auch der Tod feiner He⸗ 
lene ſchmerzte, glücklich, an ihrem Grabe weinen und 
ſein Kind in eigene Fürſorge nehmen zu können. 

Er brachte die kleine Anna, die bisher von einer 
jungen Bauerfrau mit ernährt worden war, nach 3. 
zu der ihm ergebenen Dorothee, die ihre Amme und 
Pflegerin ward, da ihr kleiner Sohn am neunten 
Tage nach der Geburt ſtarb. 

Hatte ihm der Major ſeine Helene geraubt und 
bis zu ihrem Tode ſeine Augen entzogen, hatte er um 
ihr Kind keine weitere Sorge getragen, daſſelbe viel⸗ 
mehr lieblos dem Amtmanne überlaſſen, jo wollte er 
nun dieſes kleine liebliche Weſen, das einzige theure 
Andenken ſeiner unglücklichen Verlobten, den Augen 
des Hartherzigen gänzlich entziehen, ihm ſeine ganze 
Vaterſorge zuwenden, und, wenn es der Amme und 
Pflegerin Dorothee nicht mehr bedürfe, zu ſich nehmen 
und in der Stadt erziehen und bilden laſſen. 

Dieſer Plan gelang ihm denn auch ganz nach 
Wunſch. Die junge Bauerdirne Dorothee fand in 
der Ernährung und Erziehung der kleinen Anna ihr 
Glück, denn von dem, was ſie dafür von Palm an 
Lohn empfing, konnte ſie bei ihrem Vater ſorgenfrei 
leben, und das Kind wuchs in der freien geſunden 
Landluft kräftig auf. sur ichin 


Jeden Sonntag wanderte Palm, wenn die Witte 
rung es erlaubte, nach Z., und beſuchte fein Kind, 
das bei der reinlichen und ſchmucken Bauerd irne von 
Tag zu Tag zunahm; geſtattete es die Tageslänge, 
ſo ſetzte er ſeinen Wanderſtab weiter und ging zum 
Grabeshügel ſeiner Helene, ihrem theuern Andenken 
eine Thräne weinend. Wie wahr, dachte er oft, iſt 
der Spruch jenes Weiſen: Wer Thränen ernten will, 
muß Liebe ſäen! Au 2 
Was ſoll mir die Freude frommen, 

Die der ſchöne Lenz mir beut? 

Eine nur iſt's, die ich ſuche, 

Sie iſt nah und ewig weit. 

Sehnend breit' ich meine Arme 

Nach dem theuern Schattenbild, 

Ach! ich kann es nicht erreichen 

Und das Herz bleibt ungeſtillt. 


Komm hervor, du ſchöne Holde 
Und verlaß Dein kaltes Grab! 
Blumen, die der Lenz geboren, 2 
Streu' ich ſinnend Dir hinab. 
Horch! der Wald erſchallt von Liedern 
Und die Quelle riefelt klar - 


| f Naum iſt in kleinſten Hütte 
9 * ein glücklie ebend Paar. 
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Ein und ein halbes Jahr lang hatte Palm die 
geliebte Helene beweint. Die Zeit und die Geſchäfte, 
in die er ſich täglich vergrub und die ihm ein gutes 
Einkommen gewährten, hatten endlich ſeine Thränen 
getrocknet und die kleine Anna lächelte ihm nur Freude 
und Wonne zu. Gern hätte er das liebliche Kind 
um ſich gehabt, gern fein Auge täglich an ihrem Auf. 
blühen geweidet, aber wie konnte er ohne ein weib— 
liches Weſen mit der Kleinen fertig werden! — Er 
hatte, ſeit dem Tode Helenens, nie wieder daran ge⸗ 
dacht, ſich eine Gattin zu ſuchen, die Sehnſucht nach 
dem lieben Kinde rief zuerſt dieſen Gedanken in ihm 
wach. Er beſuchte von nun an öfters ſolche öffent” 
liche Orte, wo er mit gebildeten Frauen in Berüh⸗ 
rung kam, aber unter tauſend ſchönen und hübſchen 
Mädchen konnte er keins herausfinden, das ihn nur 
einigermaßen intereffi rt hätte. Was ihm die mädchen⸗ 
teiche Reſidenz nicht bieten konnte, das ſollte er weit 
davon auf einem stillen Dörſchen finden. 1 
Der Juſtizkommiſſat, welcher n mit ſchriftlichen 
Arbeiten beſchäftigte, machte im base 1 31 eine 
Reiſe in die Prodinz Sa um a Anrathen 
ſeines Arztes das berühm olbad NY Fr bei 
Naumburg zu gebrauchen, und lud ihn ein, ihn dahin 
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zu begleiten. Wie hätte er dieſe reizende Partie, 
welche ihm nichts koſtete, nicht mitmachen ſollen? — 
Schon die Reife in jene romantiſche, von Berlin über 
30 Meilen entfernte Gegend verſprach ihm eine an⸗ 
genehme Unterhaltung; denn es gab damals noch keine 
Eiſenbahn und in dem freundlichen Sachſen mußte 
es, wie er m imer gehört hatte, ſich nur höchſt inter: 
eſſant reiſen laſſen. Wenn nun auch ſeine Erwartun⸗ 
gen, auf der Reiſe mancher lei unterhaltende Abenteuer 
zu beſtehen, nicht erfüllt wurden, ſo ſahe er ſich dafür 
doch in der äußerſt reizenden und romantiſchen Gegend 
von Naumburg und Köſen mit der höchſten Zufrieden⸗ 
heit überraſcht, und konnte der täglichen Aus flüge nach 
den ſchönen Bergpartien nicht ſatt werden. Während 
fein Freund und Gönner, der reiche Juſtizkommiſſar, 
ſeine geſchwächte Geſundheit in den kräftigen Sool— 
und Eiſenbädern zu Köſen wieder herzuſtellen und zu 
befeſtigen ſuchte, vertrieb ſich Palm die Zeit damit, 
daß er mit einigen andern, ihm gleichgefinnten Bade: 
gäſten die Romantik der Gegend ſtudirte. Die da— 
mals durch die zweite franzöſiſche Revolution in Frank⸗ 
reich, durch die politiſchen Stürme in Belgien, Polen, 
Braunſchweig und Sachſen bewegte Zeit, bot reichlichen 
Stoff zu Unterhaltungen und Palm, im Rückblick auf 
ſeiue ee Erfahrungen und Schickſale als ehema⸗ 
rieger, fand aller Orten Männer und Jüng⸗ 
N 2 

die an den neuefien Kämpfen Theil genommen, 
ae das Vaterland mit getäuſchten Hoffnungen ver⸗ 


laſſen hatten. Er wurde in den Umgebungen von 
Köſen, als ein hochgebildeter Mann von vielen Er⸗ 


5 fahrungen bald ſo beliebt, daß er den vielen Ein⸗ 


ladungen der reichen Edelleute und Rittergutsbeſitzer 


kaum Genüge leiſten konnte. Auch hier blüh ten auf 


viele reizende Blumen, viele Jung ar en, ſtrahlend 
durch vorzügliche Geiſtesvorzüge und körperliche An⸗ 
muth; aber auch hier ſchien ihn keine dieſer lieblichen 
bungen feſſeln zu wollen, die Heiterkeit, die 
frohe Laune, ja die Ausgelaſſenheit, in weiche bisweilen 
die Unterhaltung dieſer jungen Mädchen bei Ver⸗ 
gnügungen im Freien ausartete, waren ihm zuwider, 
und ſtießen ihn von mancher Schönen, an welcher ſein 
Auge mit Wohlgefallen gehaftet hatte, zurück. 
Auf dem am romantiſchen Saalufer belegenen 
Ritterſitze des Freiherrn v. Feilitſch, dem reizenden 
Kreipitſch, das mit ſeines Thurmes Spitzen die be⸗ 
rühmte Ruine der Rudelsburg zur Nachbarin hat, 
kehrte Palm am öfterſten und liebſten ein, nicht allein 
feiner außerft reizenden Lage wegen, joi dern weil er 
in dem Freiherrn einen ehemaligen Waffenge 
fand, der unter allen ſeinen neuen Freunder un „ B 
kannten am beſten mit ihm harmonirte. Yes Der 0 
herr war ein Wann in ſeinen been Jah en un 5 
mit ſeiner jungen Gattin und de Kindern,! 
noch klein waren, ein muſterh 8 enlebe 
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befand ſich hier bald wie ein eimiſch und du af 
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e ſchönen Anlagen, deren \ Freiherr immer neue 


übern verſtand, bald mit dieſem, bald allein. 


angelegten und in verſchiedene Theile geordneten 
großen L igart en, der in einen eben jo ſchönen und 
Nen Pe ni dete, durchlaufen und ſetzte ſich, als 
ne ſich zu neigen begann „auf eine Garten⸗ 

bank, 35 n einem großen Teiche ſtand, in welchem 
gar ſchöne Goldforellen ſpielten. Die Stille des 
Tages, die Ruhe in der ganzen Natur und der nahende 
Abend, hatten ihn in eine düſtere, melancholiſche Stim⸗ 
mung verſetzt, er fühlte ſich zwar wohl auf dem ſtillen 
Plätzchen, deſſen ie Lage feiner Gemüthsſtim⸗ 
mung entſprach, aber er konnte ſich einer Sehnſucht 
nach feiner kleinen Anna, einer Räckerinnerung an 
deren ſo früh daheim gegangene Mutter, ſeine immer 
noch geliebte Helene nicht erwehren, und ließ ſinnend 
ſein Haupt auf Bruſt ſinken Das lange Um⸗ 
| herlaufen hatte ihn ermüdet und die laue, gewitter⸗ 
bange Abendluft wiegte ihn in einen leichten Schlum⸗ 
mer. Ein ſchöner Traum umgaukelte ſeine Sinne, 
er G Berlin auf ſeinem Zimmer, da klopfte 
Jemand an die Thür; er rief: herein! und eine rei⸗ 
wi dan. mit ſeiner kleinen Anna auf dem runden, 
Arme trat ihm näher. Ich bringe Ihnen Ihr 

. Jagte * Mädchen, — die junge 


| m Tags hatte er den böchſt geſchmackvoll 
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Mutter zu ſein! Gern, gern, Du holdes Mädchen! 
ſprach Palm, denn Dein Auge iſt mir Bürge, da 
Du die Kleine lieben, daß Du ihr wirklich Mutter 
ſein wirſt! 5 | 
/ Ich muß aber das Kind mit mir nehmen, weit 
fort, in ein fremdes Land; willſt D das 
die Fremde; da erwiderte Palm, — ind ihr ent⸗ 
reißend: Nein, Dame! das Kind laß ich nicht von 
mir — aber bleibe Du bei mir und ſei des Kindes 
zweite Mutter! 8 
ö Der Traum hatte ihn ordentlich angegriffen, er 
erwachte und rieb ſich die Augen; denn es begann 
dunkel zu werden und er mußte noch nach Köſen. 
Da drangen die Töne einer weiblichen Stimme von 
den Saitenklängen einer Guitarre begleitet an fein 
Ohr, und er vernahm deutlich und nahe e 
Liederverſe: 


Du mein Olis mich verlaffen! 5 
Meine Wange wird erblaſſen; 
Alle Freuden werd' ich haſſen, 
Die ſich freundlich nah'n. | 
Ach! den Nächten und den Tagen 
Werd' ich meinen Kummer klagen, 
Alle Lüfte werd' ich fragen: er 
Ob fie Olis ſah'n? a? Hr 
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Tief verſtummen meine Lieder, 


Meine Augen ſchlag' ich nieder, 
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Aber ſeh' ich dich einſt wieder, 
Dann wird's anders ſein! 

Ob auch alle friſchen Farben 

Deiner Jugendblüthe ſtarben 

Ja mit Wunden ſelbſt und Narben 

Biſt Du, Süßer, mein! 


* 6. h 


Der Gesang ſchwieg mit den 1 Tönen der Gui— 
tarre, es erhob ſich ein brauſender Wirbelwind und 
die Blätter der Bäume mit einzelnen großen Regen⸗ 
tropfen fielen auf feinen Schooß. Es war ein Ge⸗ 
witter im Anzuge. Palm ſtand auf, um nach dem 
Schloſſe zurückzukehren, da er ſich nun wohl ent— 
ſchließen mußte, in Kreipitſch zu übernachten; doch 
wiſſen mußte er, wer die unſichtbare Sängerin war, 
und ob er nicht wieder geträumt hatte. Er ging 
hinter einen von einer kleinen Roſenhecke eingefaßten 
Fliederſtrauch, von woher die Töne erklungen waren, 
fand aber daſelbſt wohl eine ähnliche Gartenbank, wie 
die, auf welcher er gettäumt hatte, aber keine menſch⸗ 
liche Seele; kaum war er jedoch eine Strecke lang 
in dem langen Gange fortgeſchritten, der zum foge- 
nannten Herrnhauſe führte, als er eine Dame in das 
Haus hineinſchlüpfen ſahe. Im Hausflur traf er den 
Freiherrn mit ſeiner Gemahlin, die ſich mit einer jun⸗ 
gen, ihm unbekannten Dame unterhielten. Das 
Mädchen hatte eine Guitarre in der Hand und wollte 


die Treppe hinaufgehen, die Rift aber ie ihren 
(Die Holsharfe.) 


Arm ergriffen und bemühte fih, lie in das Wohn: 
zimmer zu ziehen, wogegen ſich, wie es ſchien, das 
Mädchen ſträubte. Endlich ließ fie die Freifrau los, 
rief ihr aber mit lauter Stimme nach: Nein, Euge⸗ 
nie! heute Abend müſſen Sie bei uns kleiben! das 
kann nicht mehr ſo fort geben; eine halbe Stunde 
geb' ich Ihnen Friſt, dann aber hol' ich Sie und 
brauche, wenn Sie nicht nachgeden, mein Hausrecht! 
Wer iſt dieſe Fremde? fragte Palm im Wohn⸗ 
zimmer angelangt das freiberrliche Ehepaar, ſie ſcheint 
bei Ihnen zu wohnen und doch ſah ich ſie heute zum 
erſtenmal! 

Es iſt eine junge Polin, ſprach der Hausherr, 
Eugenie v. Silewski, deren Vater in der unglück⸗ 
lichen Schlacht bei Oſtrolenka den Tod fand, ihre 
Mutter war mit ihr und ihrem Bruder geflüchtet, 
erkrankte in Naumburg und brauchte das Köſener 
Bad, der Bruder ging nach Frankreich und das un⸗ 
glückliche Mädchen ward bald darauf eine Waiſe, denn 
die Mutter ſtarb. Sie wohnt ſeitdem bei uns und 
iſt uns recht erwünſcht gekommen, da fie die Gouver⸗ 
nante unſerer Kinder erſetzt hat, die wir kurz vorher 
verloren hatten. Ihr Vater iſt Oberſt in einem pol’ 
niſchen Regiment geweſen und hat auch in Lithauen 
eine recht hübſche Beſitzung gehabt, die aber wohl 
für immer verloren ſein wird, da alle Güter der pol⸗ 
niſchen Rebellen, wie ſie Kaiſer Nikolaus zu nennen 
beliebt, confiszirt worden ſind. = 


FE 


Aber wie kommt es, fragte Palm weiter, daß 
ſich dieſe Polin, wie es ſcheint, fo ganz in die Ein- 
ſamkeit zurückzieht, da ſie doch bei Ihnen ſo angenehm 
leben könnte? 

Das ſind nur Perioden, wo ſie ſo ganz der 
Einſamkeit ſich hingiebt, ſagte der Freiherr, ſonſt 
pflegt ſie wohl auch heiter und munter zu ſein; das 
junge Mädchen hat zu großes Unglück erlebt, als daß 
es nicht zu Zeiten einer düſtern Schwermuth ſich 
hingeben ſollte, wir ſuchen ſie ungern zu ſtören, die 
frohe Laune kommt immer von ſelbſt wieder! 

Palm wußte nun genug und glaubte aus dem 
Inhalte der beiden Liederverſe, die er von dem Maͤd⸗ 
chen gehört hatte, mit Sicherheit ſchließen zu dürfen, 
daß unglückliche Liebe die Urſache des periodiſchen 
Trübſinns ſei. Die Freifrau hatte, wie ſie erzählte, 
ein einziges Mal darüber mit Eugenie geſprochen und 
allerdings dieſe Vermuthung beſtätigt gefunden; ihr 
Geliebter, ein polniſcher Offizier, war, wie ihr Vater, 
in jener Schlacht gefallen. 

Doch wir ſchreiben hier wahre Begebenheiten 
und keinen Roman und wollen daher die weitere Ent— 
wickelung ſowie den gedeihlichen Fortgang eines Ver— 
hältniſſes, das ſich zwiſchen Palm und der jungen 
Polin entſpann, nicht mit romantiſchen Dinten zeich— 
nen. Die Schickſale Palms hatten mit den Schick— 
ſalen Eugeniens einige Ahnlichkeit, der Zufall hatte 
ihm das Mädchen zugeführt und unter N freund⸗ 
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lichen Vermittelung des Freiherrn und feiner jungen 
Gemahlin kam bald ein Liebesbund zu Stande, der 
gerade in Hymens Ehereich führte. Palm lernte die 
Polin den Sommer über, den er ziemlich ganz in 
Köſen zubrachte, näher kennen und innig lieben, Eu- 
genie aber hing mit eimer Schwärmerei an ihm, die 
ihm für ihre Treue und aufrichtige Liebe Bürge zu 
ſein ſchien. Er reiſte zwar mit dem Juſtizkommiſſar 
allein nach Berlin zurück, nach wenig Wochen aber 
erſchien er wieder in Kreipitſch, ließ ſich in daſiger 
Pfarrkirche mit Eugenie trauen und nahm ſie nach 
einem fröhlich gefeierten Hochzeitstage, welchen der 
reiche Freiherr veranſtaltet hatte, als ſeine Gattin mit 
fort. Er hatte ihr ſeine ganze Lebensgeſchichte ſowie 
fie ihm die Ihrige erzählt, nur das hatte er ihr ver⸗ 
heimlicht, daß er ein Kind hatte, denn er wollte ſie 
mit der kleinen Anna überraſchen und dieſe Über⸗ 
raſchung ſollte der letzte Prüfſtein ihres Herzens ſein. 

Als er mit ihr in ſeiner zwar kleinen aber ge— 
ſchmackvollen Wohnung anlangte und ſich über ihre 
Zufriedenheit mit ſeinem mittelmäßigen Hausſtande 
freuete, ſagte er: ich bin Dir aber noch ein Hochzeit: 
geſchenk ſchuldig, liebe Eugenie! Das werde ich Di 
nächſtens bringen! 

Ach! erwiderte fie, betrübe mich nicht, mein 
Bruno! was kann ich Dir denn bieten? Nein, ich 
will kein Geſchenk, nur Deine Liebe iſt' das Geſchenk, 
das mich erfreuen kann, und dieſe befitze ich ſchon. 
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Eines Morgens ſaß er mit der jungen Gattin 
beim Frühſtück, als ſich die Thür des Zimmers öff— 
nete und eine junge, reinlich gekleidete Bäuerin mit 
einem wunderlieblichen Kinde, einem Mädchen von 
kaum zwei Jahren eintrat. Das Kind, welches ſehr 
geſchmackvoll, und nicht wie das Kind einer Bäuerin 
gekleidet war, ſchien gar nicht fremd, denn es langte 
mit den zarten weißen Händchen nach Palm und 
gleich darauf nach feiner Gattin und hielt beide Sat: 
ten in feinen Armchen. 

Hier, liebe Eugenie, ſagte Palm, hier iſt das 
Dir verſprochene Hochzeitgeſchenk. Wirſt Du es an— 
nehmen, wirſt Du es lieben, wie ich, dann bleibt mir 
im Leben zu meinem Glücke Nichts zu wünſchen 
übrig. Er erzählte der jungen Frau das Schickſal 
dieſes Kindes mit Allem, was ſie noch nicht wußte, 
und ſahe mit unendlicher Freude, wie Eugenie der 
Amme die kleine Anna vom Arme nahm, wie ſie ſie 
an ihr Herz drückte, wie ſie die Hand zum Schwur 
emporhob und ihr Mutter zu ſein gelobte und wie 
ſie dann in ſeine Arme flog und mit leuchtenden 
Augen ihm betheuerte, daß ſie ſich nun überglücklich 
fühle in ſeiner Liebe und daß ſie nichts ſehnlicher 
wünſche, als das Kind nicht wieder aus ihren Mutter- 
Armen laſſen zu dürfen. 

Von nun an ging für Palm ein neues, ſchönes 
Morgenroth uuf, denn feine Gattin Eugenie wurde 
ſeinem Kinde die zärtlichſte, liebtvollſte Mutter und 
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die kleine Anna gedieh unter feinen Augen, wie eine 
junge Roſe, die vor Sturm und Wetter geſchützt, am 
kräftigen Stamme aufblüht. 

Auch der Sorgen wurden von Tag zu Tage 
im häuslichen Leben weniger, denn obſchon Eugenie 
ihrem Gatten nach und nach drei Kinder, zwei Kna⸗ 
ben und ein Mädchen, gebar, und der Haus ſtand 
mehr erforderte als früher, wo er allein und kinder— 
los gelebt hatte, ſo war es, als ob mit jedem Kinde 
neuer Segen vom Himmel träufelte. Der Juſtiz⸗ 
kommiſſar verſchaffte dem in den Geſchäften bewan⸗ 
derten und eben ſo redlichen als erfahrenen Palm eine 
Stelle als Faktor in einer großen Druckerei, die ihm 
eine ſichere Stellung gab und ein reichliches Aus: 
kommen gewährte. Die Jahre flogen in Geſchäften 
dem glücklichen Paare vorüber, wie nächtliche Träume, 
und gewiß gehörte Palm mit ſeiner Gattin und ſeinen 
vier Kindern zu den ſeltenen Ausnahmen wahrhaft 
glücklicher Ehegatten. Es traten zwar, wie in allen 
Ehen, bisweilen auch trübe Tage, Krankheiten der 
Kinder oder der Eltern, Sorgen und Bekümmerniſſe 
in den Zeiten der großen Theuerung, aber auch viele 
heitere und fröhliche Tage ein, die um ſo inniger und 
erquickender waren, als das Palm'ſche Ehepaar nur 
ſich und ihren Kindern lebte, alle äußeren koſtſpieligen 
Freuden und Vergnügungen verachtete und nur mit 
ſolchen Perſonen verkehrte, die gleich ihnen dachten 
und lebten. 
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Wir übergehen eine lange Reihe von Jahren, 
denn was könnten wir unſern Leſern davon berichten, 
als glückliche Familienſcenen und einzelne kleine Ereig⸗ 
niſſe, die überall vorkommen! Als das Jabr 1847 
zu Ende war, zählte Anna 17 Jabre und war eine 
gar holde und blühende Jungfrau, die, wenn ſie bis⸗ 
weilen mit den Eltern an öffentlichen Orten erſchien, 
manches Männerherz bewegte, manchen Jüngling an⸗ 
zog und zur Bewunderung hinriß, aber wie hätte 
dies Alles das in Unſchuld und Sittenreinheit erzogene 
Mädchen, die noch keine Leidenſchaft in der harmloſen 
Bruſt kannte, erſchüttern ſollen! Sie hatte von frühe— 
ſter Jugend an den gediegenſten Unterricht in allen 
einer Jungfrau höheren Standes unumgänglich nöthi— 
gen Kenntmniſſen genoſſen und der häuslich zufriedene, 
wirthſchaftliche Sinn war von beiden Eltern früh: 
zeitig geweckt und belebt worden. 

Sie wußte es nicht, daß Eugenie nicht ihre wahre 
Mutter war und hing an derſelben mit einer Zärt⸗ 
lichkeit, die den Vater mit Entzücken und Verwun⸗ 
derung erfüllte. Warum hätten beide Gatten auch 
dem lieben Kinde eine Entdeckung machen ſollen, die 
es nur betrüben und ſein liebendes Herz mit Trauer 
erfüllen mußte! Auch war dazu kein Grund vor⸗ 
handen, da die Mutter, Helene v. Wohl, geſtorben 
war, und das Vermögen derſelben, deſſen ſich ihr 
Bruder, der Major, längſt angemaßt hatte, hätte er⸗ 
ſtritten werden müſſen, wenn man auch nur Etwas 
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davon hätte erringen wollen. Anna half treulich der 
Mutter im Hausweſen und brachte keine Stunde 
müßig hin, denn der Unterricht in Muſik, in der fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Sprache ſowie in verſchiedenen 
weiblichen Arbeiten nahm faft den ganzen Tag in 
Anſpruch, ſo daß die der Häuslichkeit gewidmeten 
Stunden in der That nur als Erholungsſtunden be⸗ 
trachtet wurden. 

Da nahte das Jahr 1848 und ſchon der Monat 
Februar führte Wolken über den politiſchen Himmel 
die auch des deutſchen Vaterlandes lange nur noch 
matt leuchtende Friedensſonne umſchleierten. 

Schon längſt hatte das Volk gemurrt, es hatte 
laut und im Stillen über den politiſchen Druck geklagt 
und fühlte ſich in allen Ständen und Kreiſen beengt. 
Die Preſſe ftand unter einer eiſernen Cenſur, die frei⸗ 
ſinnigen Schriftſteller, welche dann und wann ihren 
Fängen entgingen und ſich mit leichten Schwingen 
emporhoben, wurden aus dem Lande gewieſen oder 
in Feſtungen eingeſperrt, und die Literatur ſank zu 
einer geiſtloſen, armſeligen Schreiberei herab, die keinen 
Abſatz finden konnte, weil die Leſer einen Ekel em⸗ 
pfingen, wenn ſie ſie verſpeiſten. Der Geiſt läßt ſich 
nicht züchtigen, wie das Fleiſch. Die geiſtreichen 
Schriftſteller gingen aus dem Vaterlande oder ſün⸗ 
digten, nothgedrungen, wider König und Vaterland, 
indem fie in anderen, freiſinnigeren Landern, nament⸗ 
lich in Frankreich, England und in der Schweiz das⸗ 
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jenige drucken ließen, was hier die Cenſur geftrichen 
hatte, indem ſie aber auch ihren gekränkten Gefühlen 
Luft machten nnd Fürſt und Vaterland ſchmäheten 
und läſterten. Man hätte von Seiten der Staats— 
behörden, deren Aufgabe es war, die freie Preſſe in 
Feſſeln zu ſchlagen, bedenken ſollen, daß gerade die 
verbotenen Schriften recht eifrig geſucht und geleſen 
werden, denn werden nicht die verbotenen Früchte am 
liebſten genoſſen und iſt die Frucht etwa die ſchlech— 
teſte, welche die Wespe ſticht? . 

Doch die unterdrückte Preß freiheit war nicht das 
einzige Übel, welches das preußiſche, wie faſt das 
ganze deutſche Volk heimſuchte, es gab noch viele Zu— 
ſtände, welche das freie Aihmen des Volkes hemmten. 
Die Polizei bewacht das Volk, wie eine Meute Hunde, 
ſichtbar und unſichtbar. Alle Reſtaurationen und öffent— 
liche Erholungsplätze waren mit geheimen Polizei— 
ſpionen beſetzt und Gensd'armen lauſchten in der 
Nähe um bei der Hand zu ſein, wenn die Polizei 
einen Fang gethan hatte, ja es ging, haupfſächlich in 
Berlin, fo weit, daß beſoldete Polizeiſpione harmlos 
arme Leute aus dem Volke erſt zu Verbrechen ver— 
leiteten, um dann denunciren und den ihnen zuge— 
ſicherten Lohn erwerben zu können. 

Einen unerträglichen Druck auf das Volk übte 
der in jeder Beziehung bevorzugte Militärſtand aus. 
Der Stolz, der Hochmuth und der Übermuth des 

Offizierſtandes überſtieg alle Grenzen und Vorſtellun— 
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gen; der Bürger war in den Augen eines armſeligen 
Lieutenants ein Hund, und der Beamte, der Kauf: 
mann, ſowie jeder Andere, der den aufgeblafenen 
Junker an wahrer Bildung weit überlegen, mußte es 
ſich zur Ehre ſchätzen, wenn er in öffentlichen Geſell— 
ſchaften von ihm mit einer Anſprache oder einem 
Gruße beachtet wurde. Ausnahmen gab es nur we— 
nig. Dieſer Dünkel, der gar keinen Halt hatte, wie 
etwa bei den Geldariſtokraten, hatte ſich dem ganzen 
Heere, dem Unteroffizier, wie dem Gemeinen mitge— 
theilt; ſo wie der blaue Reck mit dem rothen Kragen 
auf einem Leibe ſaß, war dieſer Leib eine Lokomotive, 
die Alles zermalmt, was ihr in den Weg kommt. — 
Betrachtete man dieſen Soldatendünkel genauer, er: 
wog man, daß der Soldat, vom Staabsoffizier bis 
zum Tambour, ein Diener war, der im Lohne des 
Volks ſtand, der dem Volke oder Vaterlande, was 
gleich iſt, mit dem in die Hand des Staatsoberhauptes 
geleiſteten Eide Treue geſchworen hatte, fo mußte ein 
ſolcher Stolz nur unerträglicher erſcheinen. 

Es könnten noch viele und mancherlei Gebrechen 
angeführt werden, an welchen die Staatsmaſchine litt, 
und welche dem Volke das Athmen erſchwerten, ſo— 
gar die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit wurde arg 
bedroht und wenn auch der König, deſſen Weisheit 
und Liebe, deſſen guten Willen und frommen Sinn 
man kannte, feinem Volke die beruhigendſten Zuſiche⸗ 
rungen gab, fo gediehen deſſen hochherzige Gefinnungen 
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doch immer nicht zur Verwirklichung, weil frömmeinde, 
heuchleriſche Miniſter gerade das Ruder des Schiffes 
lenkten, welches mit Wellen und Wogen zu kämpfen 
hatte. 

Am 28. Februar 1848 gelangte die Nachricht 
von der Pariſer Revolution, die ſich um nur vier 
Tage früher datirte, nach Berlin. Die wunderbarſten 
Gerüchte durchkreuzten ſich; Alles wurde von einer 
maßloſen Neugier geſtachelt, und als man endlich mit 
den franzöſiſchen Zeitungen die beſtimmte Kunde von 
dem Umſturz des Königsthrons, von der Flucht Lud— 
wig Philipps und der neuen Republik hörte, da brach 
Alles in Verwunderung aus, denn ſo kühn hatte es 
ſich Niemand geträumt, als ſich die Dinge in der 
Wirklichkeit geſtaltet hatten. Die allgemeine preußiſche 
Zeitung, das ſogenannte Hofblatt, ließ ſich am erſten 
März über die Frage aus: Welche Aufgabe hat Deutſch— 
land und zunächſt Preußen in dieſer ernſten Zeit? — 
Sie ſelbſt beantwortete ſich dieſe Frage mit dem böchſt 
ängſtlichen Zurufe ſowohl an die deutſchen Fürften, 
als auch an die deutſchen Stämme: ſeid einig 
und durch Einigkeit ſtark! 

Auch der Bundestag, der bisher in einem ſehr 
tiefen Schlummer gelegen hatte, erwachte nun endlich 
und fing an, ein Zeichen des Lebens von ſich zu ge 
ben. Er empfahl allen deutſchen Fürſten die größte 
Einigkeit, damit es ihnen möglich ſei, ſich dadurch 
gegen etwa einſtellende äußere Feinde zu ſchüſtzen. 
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Steht es ſo? dachten die Berliner, fürchtet man 
ſich, da wird etwas zu verſuchen ſein! 

Doch die Thronrede des Königs, womit derſelbe 
am 6. März den zur Berathung eines Strafgeſetz⸗ 
Entwurfs verſammelt geweſenen ſtändiſchen Ausſchuß 
verabſchiedete, ſchlug in vielen Herzen den Geiſt der 
Unzufriedenheit nieder, denn die Thronrede ſchloß mit 
den Worten: Sobald die Maßregeln, welche ich für 
Preußens und Deutſchlands Sicherheit und Ehre er— 
greifen muß, den Beiſtand meiner getreuen Stände 
erfordern, ſpäteſtens dann, wenn (was Gott gnädiglich 
verhüten wolle) der allgemeine Ruf zu den Waffen 
erſchallen müßte, werde ich Sie, meine Herren, wie— 
derum berufen, um mir mit Rath und That beizuſtehn, 
wohl wiſſend, daß das Vertrauen meines Volkes 
meine feſteſte Stütze iſt, und um der Welt zu 
zeigen, daß in Preußen der König, das Volk und das 
Heer dieſelben ſind von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Palm erlitt um dieſe Zeit einen Schlag, der auch 
ſeine Familie mit traf, und der nur dadurch ertragen 
werden konnte, daß ſeine Gattin mit den vier Kindern 
eben ſo ſtark und männlich trug, als er ſebſt. Die 
große Handlung, in weicher er beſchäftigt war, mußte 
in Folge der unglücklichen Zeitkonjunkturen ihre Ar⸗ 
beiten einſtellen, die vielen Arbeiter, welche ſie bisher 
beſchäftigt hatte, entlaſſen, und dadurch kam auch er 
ſelbſt mit außer Nahrung. Er mußte wieder, wie 
früher, bei einem Juſtizkommiſſar Arbeit ſuchen, die 
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er auch fand, die ihn aber in dem Alter, in welchem 
er ſtand, mehr angriff als ſie lohnte. Er hatte ſchon 
früher mit einem bemittelten Freunde den Plan ent: 
worfen, einen Buchhandel anzulegen, allein die Strenge 
der Cenſur vereitelte alle Projekte zu irgend einem 
gewagten Unternehmen. Dieſes und der Umſtand, 
daß er aus derſelben Veranlaſſung brodlos geworden 
war, erhöhte ſeinen Unwillen über die Verfaſſungs— 
Zuſtände in einem ſolchen Grade, daß er ſeine bis— 
herige gute Laune gänzlich verlor, und ſich einem ſtillen 
Trübſinne überließ. der oft an Melancholie grenzte. 


6 3. 
An dünnen, unmerkbaren Fäden hängen oft furcht— 
bare Gewichte! — 

In einer düſtern Hinterſtube des ſogenannten 
Voigtlandes ſaßen ſpät am Abende des 7. März 
mehrere Männer, zum Theil höchſt anſtändig ja ſogar 
elegant gekleidet, zum größern Theil aber in ſchäbigen 
Röcken, mit ruſſigen Geſichtern, breiten, ſchmuzigen 
Händen und Verzweiflung ausdrückenden Geſichts⸗ 
zügen. Sie tranken an einem großen mit einem 
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verbleickten Teppich behangenen Tiſche Bier und 
Branntwein, und tauchten, alle ohne Ausnahme, 
Cigarren. So einfach, ſchlecht und armſelig auch 
das Zimmer ausmöblirt war, und ſo wenig die Män⸗ 
ner geeignet ſchienen, ihre Gedanken über die Mittel 
zum Erwerb ihrer nothdürftigen Lebensbedürfniſſe zu 
erheben, ſo auffallend mußte es erſcheinen, daß ſich 
im Hintergrunde des Zimmers eine Erhöhung befand, 
die offenbar zu einer Rednerbühne oder Tribüne diente. 
Sie beſtand aus einem etwa 3 Ellen hohen von 
Brettern gezimmerten breiten Sitze, zu welchem ein 
paar Stufen führten. Eine lange Zeit hatten die 
Männer ſich über allerhand Gegenſtände unterhalten 
und ſchienen auf den rechten Mann zu warten, der 
die Tribüne beſteigen ſollte. Merkwürdig war der 
Umſtand, daß es den, dem Äußern nach armen Leu: 
ten, nicht an Geld zu fehlen ſchien, denn ein harter 
Thaler nach dem andern flog bisweilen auf den Tiſch, 
und ein Diener eilte damit fort und holte neue Er, 
friſchungen. Es mochte faſt Mitternacht ſein, als die 
Geſellſchaft um ein halbes Dutzend Köpfe vermehrt 
wurde. Von dieſen Ankömmlingen beſtieg ein junger 
Mann, deſſen männlich hübſches Geſicht feinem modiſch⸗ 
feinen Anzuge entſprach, die Tribüne und ſprach alſo: 

Werthe Freunde! Ihr Alle wißt, welcher Zweck uns 
hierher gerufen hat. Der Sturm in Weſten iſt uͤber 
ganz Deutſchland gezogen. Aber fürchtet Euch nicht, 
er bringt zwar ein Gewitter, das mit Blitz und Hagel, 
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mit Donner und Blitz ſchwanger ſein wird, aber 
ts wird wie jedes Unwetter, vorüberziehen, feine Wir⸗ 
kungen werden uns Gedeihen bringen und die Sonne 
wird ſtrahlender die grünenden Fluten beſcheinen. Laßt 
uns aber die Hände nicht in den Schooß legen! Ganz 
Deutſchland iſt in Bewegung; in allen Provinzen 
unſeres Vaterlandes hat man Wünſche laut werden 
laſſen und zum Theil ſchon in beſcheidene Bitten ge: 
hüllt vor den Thron gebracht, die unſerm Könige 
ſagen, was Noth thut! Ich brauch' Euch den Inhalt 
dieſer Wünſche nicht erſt bekannt zu machen, fie find 
der ganzen Reſidenz kein Geheimniß. Denkt Euch 
aber, was geſchehen iſt! Heute hat der Magiſtrat einen 
Antrag berathen, nach welchem der König ſofort um 
ſchleunige Einberufung des vereinigten Landtags und 
um Gewährung derjenigen Wünſche gebeten werden 
ſollte, welche in Beziehung auf die Entwickelung 
der ſtändiſchen Inſtitutionen im Volke lebendig waren. 
Dieſer Antrag iſt aber nach langer Debatte ver: 
worfen worden, weil der Ober-Bürgermeiſter und 
der Stadtverordneten-Vorſteher am Tage vorher 
auf dem Gaſtmahle, welches der König dem verab— 
ſchiedeten ſtändiſchen Ausſchuſſe gegeben hatte und 
zu dem auch jene Perſonen zugegen waren, bereits 
dem Miniſter von Bodelſchwing die Wünſche der Sadt 
zu erkennen gegeben haben wollen. Man iſt entrüſtet 
darüber geweſen, daß der Antrag durchgegangen iſt, 
nur der Oberbürgermeiſter hat in großer Freude ge⸗ 
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äußert: ihm gelüſte nicht, Dräfident einer proviſoriſchen 
Regierung zu werden. — Iſt es nicht eine Schande 
für Berlin, die Hauptſtadt Preußens, deren Bewoh⸗ 
ner die Vertreter des ganzen Volks ſein müſſen, wenn 
es Noth thut, daß ſolche Männer an der Spitze ſtehen, 
die dem Willen und Streben des ganzen Landes ent— 
gegentreten? Macht Euch auf Thaten gefaßt, meine 
Freunde! denn der Bürgerkrieg nahet und kann nicht 
mit der Feder ausgefochten werden. Die Garniſon 
iſt durch Maueranſchläge aufgefordert, nicht gegen die 
Bürger von ihren Waffen Gebrauch zu machen, wenn 
es zum Kampf kommen ſollte; man hat den Solda⸗ 
ten bemerklich gemacht, daß ſie ſo gut Bürger ſeien, 
als wir, und daß ſie in ihren eigenen Eingeweiden 
wüthen werden, wenn ſie uns bekämpfen wollten. 
Demungeachtet iſt das Militär in den Kaſernen 
conſignirt und ſoll ſich jeden Abend auf blutige Er: 
eigniſſe gefaßt halten. Erwägt, meine Freunde! den 
traurigen Zuſtand unſerer Arbeiter, die Stockungen 
in allen Geſchäften, den Geldmangel, der ſich überall 
kund thut, und bereitet Euch vor auf große, entſchei⸗ 
dende Augenblicke gefaßt zu ſein, um der Gewalt, 
wenn ſie uns neue Feſſeln anlegen will, mit Muth 
entgegentreten zu können! " 

In dieſer Weiſe ſprach der junge Redner und 
ſuchte die armen Leute, denen der Hunger aus den 
Augen leuchtete, für die Sache des Volkes, fuͤr den 
Kampf um die Völkerfreihcit zu begeiſtern. 


Ein bejahrter, bleicher Mann, mit einem Orden 
an der linken Bruſt, hatte ruhig mit zugehört; als 
der Redner die Tribüne verlaſſen hatte, erhob er ſich 
und ſagte: Ich bin von einem Freunde hierher berufen 
worden, um die Stimme des Volks zu hören, das 
unter dem Drucke der Noth und Armuth ſeufzet, ich 
glaubte, man würde Mittel in Vorſchlag bringen, wie 
dem Zuſtande, in welchem ſich der Arme befindet, 
abzuhelfen ſei, aber was muß ich hier hören? Kann 
man es dem Staate verdenken, wenn er derartige 
Verſammlungen verbietet oder, wenn ſie irgendwie 
ſtatt finden, überwacht? — Iſt es nicht Aufruhr, 
was hier gepredigt wird? Wollt Ihr die Stadt in 
Brand ſtecken? Wollt Ihr Mord und Plünderung, 
und Euch von der bewaffneten Macht, wie reißende 
Thiere, die aus dem ſichern Käfig gebrochen ſind, 
niederſchießen und niederſäbeln laſſen? Das Beiſpiel 
Frankreichs hat Euch verleitet. Glaubt Ihr, daß die 
Republik, die ſie in Paris proklamirt haben, die fran— 
zöſiſche Nation glücklicher mache, als fie Ludwig Phi— 
lipp machen konnte? Es iſt wahr, wir ſind auf 
vielen Seiten ſchwer gedrückt, der Staatskörper iſt 
eine alte Maſchine, die ſich überlebt hat; an der 
Spitze ſtehen Heuchler, die unſern herzensguten König 
mit gleißneriſchen Redensarten umſtricken, ſich ſtellen, 
als ob ſie ſeinen Willen erfüllten, und dabei doch 
nur thun, was ſie ſelbſt wollen. Der alte, ſchwache 
Kriegsminiſter von Boyen iſt endlich über die Seite, 
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aber er war nicht der ſchlechteſte, die pfäffiſch gefinnten 
Frömmler und wahren Tyrannen und andere, die ich 
nicht zu nennen brauche, waren keine Männer des 
Volks, wie ſie unſere Zeit verlangt, ſie haben den 
Weg zum Throne mit unüberſteiglichen Hinderniſſen 
verlegt, ſo daß die Gnade des Königs, der dieſe 
Fürſtentugend ſo gern übt, nur nach ihren Launen 
erlangt werden kann, aber darum dürfen wir noch 
nicht an Gewalt und Aufruhr denken. Der preußiſche 
Unterthan — — 

Hören Sie auf! — unterbrach der junge Redner 
den bleichen Mann, der kein Anderer, als unſer Palm 
war, — hören Sie auf! Der preußiſche Unterthan 
war ein Schaaf von jeher; er war ſchon darum ein 
Schaaf, daß er ein Unterthan war! Wiſſen Sie, 
was das Wort Unterthan bedeutet? Ich will es Ihnen 
ſagen, wenn Sie es nicht wiſſen. Unterthan heißt 
nur derjenige Menſch, welcher der Sklave eines An⸗ 
dern, dieſem Andern darum unterthänig iſt, weil er 
in ſeinen Dienſten, in ſeinem Lohn und Brode ſteht! 
Wir wollen aber keine Sklaven, wir wollen das 
heißen, was wir wirklich ſind, freie Bürger der 
Staatsgeſellſchaft, die den Fürſten als ihr Oberhaupt 
aber nicht als ihren Brodherrn anerkennen, denn das 
Staatsoberhaupt ernährt uns nicht, ſondern ſoll die 
Bürger regieren, welche das Haupt ernähren. Das 
iſt es eben, was jetzt alle Völker wollen; ſie wollen 
nicht mehr leiden, daß ſie vom Staatsoberhaupte 
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oder Fürſten als Unterthanen oder Sklaven betrachtet 
werden, ſondern als Glieder des Staatskörpers, der 
ohne ſie nicht beſtehen kann, ohne deren Willen das 
Oberhaupt nichts unternehmen darf. Sehen Sie, 
mein Herr, die Militärgewalt liegt jetzt noch, wie vor 
Alters, in der Hand des Fürſten, der ſie nur zu 
ſeinem Vortheil benutzt und, wenn es ihm beliebt, 
ſeine ſogenannten Unterthanen damit bekämpft, ſie 
niederhauen, niederreiten und niederſchießen läßt. Ich 
achte, ja ich liebe unſern König, denn er verdient, 
ſchon als Menſch von einem vortrefflichen Herzen 
und Charakter, unſere Liebe, ich haſſe aber die Stellung, 
in welcher er ſich ſeinem Volke gegenüber befindet, 
ich muß ſie ſchon darum haſſen, weil der Fürſt von 
ſeinem Volke ſpricht, während das Volk nur von 
ſeinem Fürſten ſprechen darf. 

Sie ſind ein Unzufriedener, ja mehr als ein 
ſolcher, ein Rebell ſind Sie, Herr! ſprach Palm — 
wiſſen Sie, daß der König Sie jetzt ſchon vernichten 
ſollte, und daß ich das thun würde, wenn ich Fürft 
wäre? 

Schweigen Sie, ſagte der junge Mann, — Sie 
haben keine Wahl mehr, da Sie hier ſind! Sie müſſen 
zu dem Volke halten, wenn es zum Kampfe mit den 
Soldaten kommen ſollte! Sie ſind Soldat geweſen 
und können uns nützlich ſein! 
| Die beiden Männer mußten bald ſchweigen, da 

andere Redner die Bühne beſtiegen, und * Wort 
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verlangten. Sie ſprachen Alle mit hoher Begeiſterung 
für die zu erringende Volksfreiheit, und ſuchten die 
anweſenden Zuhörer aus den Arbeiterklaſſen zu begei— 
ſtern, als ob Sklavenketten zu ſprengen und Kronen 
zu erringen wären. —- 

Palm bereuete, an den Ort dieſer Volksverſamm⸗ 
lung, wohin ihn ein Geſchäftsfreund mitgenommen 
hatte, gegangen zu ſein, und fühlte beſonders einen 
Grimm gegen den jungen Mann, der zuerſt als Red— 
ner aufgeſtanden und mit welchem er in Wortwechſel 
gerathen war. Der Jüngling war von einem höchſt 
intereſſanten Aeußern, elegant gekleidet, trug kleine 
Sporen an den Stiefeln und mochte kaum einige 
zwanzig Jahre alt ſein. Sein Geſicht drückte Gefühl 
und Wohlwollen, zugleich aber auch einen Trotz aus, 
der ſich nicht beugen zu laſſen ſchien. Palm hätte 
ihn wie einen Sohn lieben können, wenn er nicht ſo 
vermeſſene, ſo kühne Reden geführt hätte, die ihm 
wie Hochverrath klangen. Ehe die Verſammlung aus⸗ 
einanderging, wurde auf den folgenden Tag eine Zu: 
ſammenkunft im Thiergarten unter den Zelten bes 
ſprochen, und wieder war es der junge Redner, der 
die Anweſenden zur Betheiligung aufforderte; dabei 
ſprach er viel von der Noth der armen Arbeiter, 
tröſtete ſie und theilte endlich eine nicht unbedeutende 
Summe Geld unter die Männer aus, welche die 
Spuren der tiefſten Armuth in den magern Geſichtern 
trugen; er gab jedem dieſer Männer einen harten 
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Thaler und einige kleine Münzen, und unterließ bei 
keinem, eine Ermahnung anzuknüpfen, vor Trunk und 
Völlerei zu warnen und ihnen dieſe Laſter in ihrer 
ganzen Abſcheulichkeit vor Augen zu ſtellen. 

Palm fragte einige Bekannte nach Stand und 
Namen des jungen Mannes, der ſich, als die Ver— 
ſammlung auseinanderging, ſchnell unter der Menge 
verloren hatte, aber Niemand wußte ihn zu nennen, 
man hielt ihn für einen jungen Kaufmann und wußte 
nur ſo viel, daß er öfters zu Pferde geſehen werde, 
und einen ſchönen Fuchs reite. 

Seit dieſem Tage hörte man aller Orten von 
Volksverſammlungen, die Straßen waren ſtets mit 
dichten Menſchenmaſſen angefüllt, und die Bürger 
begannen für die Sicherheit des Eigenthums beſorgt 
zu werden. Man hatte von Seiten der Stadtver— 
ordneten die Errichtung von bewaffneten Schutzkom— 
miſſionen vorgeſchlagen, was aber die Staatsbehörde 
ablehnte nnd unbeſoldete Gensd'armen ernennen wollte. 
Auch die Studenten regten ſich, ſchloſſen ſich an die 
Bürger an und verſprachen, denſelben im Falle der 
Noth mit allen ihren Kräften, ja mit ihrem Blute 
zu dienen. Sie hatten eine furchtbare Wuth gegen 
die Polizei und das Militaͤr, und Jedermann im 
Volke ſahe ein, daß ſie Recht hatten; denn Polizei 
und Militär drückten mit unausſtehlicher Gewalt auf 
das arme Volk und ſtrebten mit allen Kräften und 
Mitteln die noch vorhandenen kleinen Reſte des freien 


Verkehrs zu unterdrücken. Während die Polizei in 
allen Winkeln lauſchte, viele Schriften confiscirte, 
(die Nr. 70 der Mannheimer Abendzeitung), in den 
Druckereien und öffentlichen Anſtalten danach ſuchte, 
die Zeitungshalle, den Handwerksverein mit aller 
Strenge beaufſichtigte und von vielen Zeitungen die 
Spitzen abſchnitt, droheten militäriſche Maßregeln mit 
offener Gewalt. Die Soldaten waren ſtets marſch— 
fertig, die Reſerven wurden eingezogen, auf den Ponton— 
höfen ſtanden Kanonen aufgepflanzt und häufig wur— 
den von dem Militär friedliche Bürger inſultirt, die 
ſich auf dem Wege nach ihren Wohnungen verſpätet 
oder aus Freundſchaft zuſammengehalten hatten, um 
ſich gegenſeitig ihre Noth zu klagen und über den 
Betrieb ihrer Geſchäfte zu ſprechen. — Es war, mit 
einem Worte, in Berlin ein Zuſtand, der nicht länger 
ertragen werden konnte, eine Gährung, die einen Aus— 
bruch gewinnen mußte, wenn der Bürger feine Menſchen⸗ 
rechte und mit dieſen ſeine Menſchenwürde nicht ganz 
verloren gehen ſehen wollte. 

Palm war, als ein alter ehemaliger Offizier, 
immer ein treuer Anhänger des Königs, wenn auch 
kein Ariſtokrat, doch auch kein Demagog geweſen, er 
ſtand in den Jahren, wo dem Menſchen Ruhe über 
Alles geht, und hätte ſein Leben für des Königs und 
Vaterlandes Wohl geopfert; ihm konnte es aber jetzt 
nicht entgehen, daß die Regierung Mißgriffe über 
Mißgriffe that, daß fie das ſchon durch die Zeit: 
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Ereigniſſe zur Verarmung herabgebrachte und ſchwer 
gedrückte Volk noch tiefer in den Staub treten wollte. 
Er hatte noch einige Bekannte unter dem Offizier— 
ſtande, mit denen er zuſammenzukommen und über 
den despotiſchen Druck zu ſprechen ſuchte, wurde aber 
nicht wenig entrüſtet, als er vernehmen mußte, daß 
die Offiziere den gemeinen Soldaten zum Haß gegen 
die Bürger aufzuregen, ja dieſen Haß bis zu einer 
furchtbaren Wuth zu ſteigern ſuchten. 

Am 13. März war Palm mit ſeiner Gattin 
nach dem Thiergarten gegangen, denn es war ein 
heiterer, warmer Frühlingstag, und beide Gatten hatten 
feit langer Zeit die frifche, freie Luft nicht eingeathmet. 
Kaum dort angelangt, gerieth er in einen gewaltigen 
Volkshaufen, aus dem er ſich nicht ſo bald hätte her— 
auswinden können, wenn nicht der junge Mann, den 
er als Redner und Volksfreund in jener Taberne des 
Voigtlandes kennen gelernt, mit einigen Offizieren ge— 
ritten gekommen wäre, und ihm Luft gemacht hätte. 
Der Jüngling war ſo artig, beide Gatten, während 
Einer aus dem Volke ſein Pferd hielt, in eine Tabagie 
zu führen, wo er ſich kurze Zeit mit ihnen unterhielt. 
Natürlich drehte ſich die Unterhaltung um politiſche 
Ereigniſſe, und der junge Mann wollte wiſſen: der 
Prinz von Preußen habe die Liebe des Berliner Volks 
verloren, weil er die Kaſernen beſucht und wegen ſeiner 
nahen Abreiſe nach dem Rhein von den Soldaten 
Abſchied genommen, bei dieſer Gelegenheit aber ſich 
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Äußerungen bedient habe, die offenbar feinen Volkshaß 
bekundet hätten. Das konnte und mochte Palm von 
dem ſo edlen Prinzen, deſſen liebevolle Geſinnungen 
bekannt waren, nicht glauben, nnd fragte den jungen 
Unbekannten nach ſeinem Namen und Stande, weil 
es ihm ein Frevel ſchien, von einem fo allgemein ge- 
liebten Prinzen Dinge hören zu müſſen, die gewiß 
nur auf Verläumdungen beruheten. Doch der Un⸗ 
bekannte war abermals verſchwunden und ſaß ſchon 
wieder zu Pferde, ehe Palm Zeit gehabt hatte, ihn 
zur Rede zu ſtellen. Madame Palm war indeß ganz 
entzückt von dem feinen und artigen Benehmen des 
Jünglings, und meinte: in ſeinen Augen habe nur 
Wahrheit und keine Spur von Verläumdung gelegen; 
man könne es ja dem Prinzen auch gar nicht ver⸗ 
denken, wenn er unwillig ſei über die Berliner, da 
ihn die Ereigniſſe und unruhigen Volksbewegungen 
gewiß ſehr angreifen müßten. 

Gegen 6 Uhr Abends konnte Palm erſt mit 
ſeiner Gattin nach der Stadt zurückkehren, denn die 
Volksmaſſen hatten ſich zu einem impoſanten Grade 
angehäuft, große Truppenabtheilungen waren ange⸗ 
rückt, und nur mit unſäglicher Anſtrengung gelang es 
dem Ehepaare, ungefährdet ihre Wohnung zu er⸗ 
reichen. 

Seine ältere Tochter, Anna, war, eben ſo wie 
die Mutter, lange nicht ins Freie gekommen, ſie hatte 
den Vater ſchon einige Mal gebeten, mit ihr einmal 
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auszugehen, aber immer war es nicht dazu gekommen. 
Am 14. März waren indeß von Seiten der Soldaten, 
welche durch die mehrtägigen Strapazen, durch die 
Conſignirung in den Kaſernen und das Hin- und 
Hermarſchiren in den Straßen zu einer wahren Wuth 
gegen die Bürger gereizt waren, furchtbare Frevel 
verübt worden, indem ſie Kinder, Greiſe, ſelbſt Frauen 
auf den Straßen mit Säbelhieben und Kolbenſtößen 
gemißhandelt, ja in vielen Parterre-Wohnungen die 
Fenſter zertrümmert und Beſchädigungen in den Zim— 
mern angerichtet hatten. Solche Erſcheinungen mußten 
jedes Gelüſt, ins Freie zu gehen, bei Alt und Jung 
niederdrücken, beſonders fiel es dem jungen Mädchen, 
Anna, gar nicht mehr ein, den Vater um einen Spa— 
ziergang zu bitten; ſie mußte bisweilen ausgehen, um 
die täglichen Bedürfniſſe herbeizuholen, und bei dieſen 
nothwendigen Ausflügen lernte ſie die Gefahren in den 
Straßen kennen. 

Am Abende des 14. März begab ſich ein Er— 
eigniß, welches wohl mit allem Grunde als Haupt— 
veranlaſſung zu den folgenden Scenen betrachtet werden 
kann, welche die Revolution mit allen ihren Schrecken 
hervorgerufen haben. Man hatte nämlich von Seiten 
der Bürger und bürgerlichen Behörden erkannt, daß 
das auf den Straßen umherlaufende Volk nur dann 
erſt drohende Bewegungen zu erkennen gab, wenn das 
Militär heranzog und es zu zerſtreuen ſuchte; überall, 
wo kein Militär erſchien, gingen nach einigem Umher— 
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wogen die Volksmaſſen auseinander, ohne irgend wo 
einen Erzeß oder Frevel zu verüben; der Militär- 
despotismus reizte dagegen die Gemüther. Das Mi- 
litär hatte gegen 9 Uhr Abends den Ausgang der 
Brüderſtraße geſperrt, da wo dieſelbe am Schloßplatz 
aus mündet; während nun das Volk in dichten Maſſen 
ſich nach der andern Seite der Straße wandte, ſprengte 
ihm die Kavallerie mit verhängten Zügeln entgegen 
und hieb auf die unbewehrten Maſſen, die ſich nicht 
bewegen konnten, ein. Dadurch kamen viele achtbare 
Bürger, die ihr Beruf in die Straße geführt hatte, 
ohne die geringſte Schuld zu Schaden und wurden 
ſogar ihres Lebens beraubt. Der Anblick dieſer Metzelei 
war ſo entſetzlich, daß die Bewohner der Straße aus 
ihren Fenſtern den wüthenden Soldaten ihren Unwillen 
zuriefen nnd hier und da ihre Thüren öffneten, um 
die Verwundeten bei ſich aufzunehmen oder die Flieh⸗ 
enden vor den Säbelhieben der Reiter zu ſchützen. 
Die Soldaten gingen indeß in ihrer Erbitterung gegen 
die Bürger ſo weit, daß ſie mit den Fliehenden in 
die Häuſer drangen und ſie hier noch mißhandelten 
und mordeten! — 

Mußte nicht ein ſo furchtbares Schauſpiel die 
friedlichſten Bürger mit Abſcheu gegen den Soldaten 
erfüllen, der, wie ein wildes Thier, unter einer gedul- 
digen Heerde würgte und wüthete!? Der Raum in 
der Brüderſtraße, wo dieſe Gräuelſcenen vorgefallen 
waren, ſahe am folgenden Morgen wie ein blutgetränktes 
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Schlachtfeld aus, daher ſich gegen 10 Uhr in der 
Wohnung des Juſtizraths Bergling mehrere ſehr acht— 
bare Bürger verſammelten und über die einzelnen Er— 
eigniſſe ein Protokoll aufnehmen ließen, welches mehr 
denn 30 ehrenwerthe Zeugen unterſchrieben. 

Man that von Seiten der Bürger alles, um 
ähnliche Auftritte zu verhüten, die Militärbehörde ver— 
ſprach Schonung, die Verſprechungen aber wurden 
in keiner Weiſe erfüllt. Am folgenden Tage, den 
16. März, gelangte die Beſtätigung des ſchon am 
Abende zuvor in Berlin laut gewordenen Gerüchts 
von der am 13. in Wien ausgebrochenen Revolut on 
an, wodurch der Grimm des Volks gegen den uner— 
träglichen Militärdespotismus zu dem höchſten Grade 
von Erbitterung geſteigert wurde. Aber auch an 
dieſem Tage wiederholten ſich die Metzeleien der Sol— 
daten, und zwar in einem Grade, der alle Vorſtellun— 
gen von Grauſamkeiten überſteigt. 

Der 17. März verging ruhiger, er glich einem 
ſchwülen Gewittertage, an welchem man aus der 
Ferne Donner hört und mit banger Beſorgniß die 
weißgrauen Wolken heranziehen ſieht. Werden ſie 
vorüber ziehen und unſere Fluren verſchonen, oder 
werden ſie ſich über unſern Häuptern entladen? Wird 
ihr Ausſtrömen Segen bringen oder Verderben herab— 
ſchleudern? — Eine Menge wüſter Gerüchte durch» 
kreuzten ſich; in Magdeburg und Breslau, hieß es, 
ſei das Volk Meiſter der Stadt geworden, in Erfurt, 


in Stettin ſei der Aufruhr ausgebrochen, die ganze 
Monarchie ſtehe in Flammen. Am Abende traf die 
Kölner Deputation ein. Wie ein Lauffeuer verbreitete 
ſich die Nachricht: die Rheinländer kommen mit be⸗ 
ſtimmten Forderungen, mit der Drohung des Abfalls 
von Preußen. 


Da kam Leben unter die Bürgerſchaft, man be⸗ 
ſchleß abermals, den König durch eine Deputation um 
Gewährung dringender Wünſche: Preßfreiheit, Volks⸗ 
bewaffnung, Entfernung des Militärs aus der Stadt 
bitten zu laſſen. — 


Ein ſchweres Wetter zieht heran, 

Sein nahgerücktes Brauſen 

Erfüllt mit Schrecken Jedermann — 
Die langen, hohlen Pauſen, 

Die Wolken in dem Abendroth 
Verbergen Feuer, Schmach und Tod. — 


Der Gott, der alle Völker ſchuf, 
Der wollte keine Knechte — 

Er theilte Jedem den Beruf 
Und Jedem Menſchen⸗Rechte, 
Die Freiheit jedem Volke mit, 
Die nichr Tyrannen⸗-Feſſeln litt. 


Der Bürger fühlt ſich frei und groß, 
Wie Deutſchlands ſtarke Eiche — 
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Es ſproſſen aus der Erde Schooß 
Hellgrünend junge Zweige — 

Die wachſen, wie der Eintracht Bild, 
Dem Vaterland ein ſtarker Schild. 


Du junges Deutſchland rege dich! 
Auf! hebe deine Schwingen! 

Es wird in Eintracht ſicherlich . 
Dein kühner Flug gelingen. — 

Der Freiheit Panner trag voran! 
Wir folgen muthig Mann für Mann. 


Und ziehen feile Söldner ſchon 
Mit Trommeln, Hörnern, Flöten 
Heran, um für den Knechtes-Lohn 
Mit Blut das Schwert zu röthen; 
Wir fürchten ihre Waffen nicht — 
Der über uns hält ſein Gericht. 


Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Der Deutſchen freie Fahnen! 

Sie ſollen jeden freien Mann 

Zum muth'gen Kampfe mahnen, 
Zum Kampfe, der die Kette bricht! 
Denn Gott hält blutig ſein Gericht. 


Hinaus! hinaus ins Leichenfeld! 
Fort zu den Barrikaden! 


. 


Der ſchwache Knabe zeig' als Held 
Sich feilen Lohnſoldaten! 

Die Freiheit iſt der Braven Lohn, 
Die deutſche Eiche grünet ſchon. 


4. 


Die Gährung in den Gemüthern des erbitter— 
ten Volks war auf's Höchſte geſtiegen; man hatte 
endlich von Seiten der Bürger ſeinen Zweck, Ruhe 
und Ordnung wieder herzuſtellen, am 18. März in 
ſoweit erreicht, daß Mittags das königliche Patent 
wegen beſchleunigter Einberufung des vereinigten 
Landtags, ſo wie das Geſetz über die freie Preſſe, 
zwei Beſtimmungen, welche allerdings geeignet waren, 
die erhitzten Gemüther zu beruhigen, erſchienen. Um 
1 Uhr ſtrömte eine große Volksmaſſe nach dem 
Schloſſe, brachte dem Könige, der aus dem Balkon 
herausttat, ein Lebehoch, und gab durch allerhand 
Außerungen der Freude ſeine Zufriedenheit zu erkennen, 
da erſchien ein neu anrückender Haufe, meiſt aus 
höchſt anſtändig gekleideten Männern beſtehend, und 
brach in das Geſchrei aus: „Fort mit dem Militär! 
wir brauchen in der Stadt keine Soldaten! Der 
König vertraue ſich ſeinen Bürgern an!“ 
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Das Getöſe war fo ſtark, daß man den Grafen 
von Arnim, der für den König ſprach, nicht verſtehen 
konnte, und im Allgemeinen nur ſo viel vernahm, 
daß der verlangte Abzug des Militärs vom Könige 
abgeſchlagen worden ſei. Sofort hörte man wieder 
dumpfes Murren; die Volksmaſſen vermehrten ſich, 
und wogten in wilden Brauſen hin und her. Mit 
einem Male kam von dem Platze, bei der Stechbahn, 
Kavallerie; Alles ſtürzte durch einander und ſuchte zu 
entfliehen, die Reiter aber ſetzten ſich in Galop und 
hieben in die dichten Maſſen, die noch Nichts unter— 
nommen hatten, was das grauſame Verfahren der 
Soldaten nur einigermaßen hätte rechtfertigen können; 
denn es würde unmenſchlich genannt werden müſſen, 
wenn man den Gebrauch der ſcharfen Waffe gegen 
die Bürgerlichen, die ſich einmal vereinigten, um ihrem 
Oberhaupte in Maſſe ſeinen Wunſch oder Willen 
kund zu thun, entſchuldigen wollte. — 

Doch wir wollen nicht die Details der Berliner 
Märzrevolution, welche wir mit ihren grauſamen 
Einzelnheiten in vielfältigen Schriften geleſen haben, 
in dieſen Blättern wiederholen, ſondern nur ſo viel 
herausheben, als zur beſſern Verſtändigung unſerer 
Geſchichte erforderlich iſt. Ganz Deutſchland hat es 
laut ausgeſprochen, daß ſich das preußiſche Militär 
in den Tagen vom 13. bis 19. März dadurch, daß 
es ſeine Hände im Blute ſeiner Mitbürger, Väter 
und Brüder badete, mit unauslöſchlicher Schande be: 
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deckt hat, was ſich rückſichtlich des gemeinen Soldaten 
nur mit dem geiſtloſen maſchinenmäßigen Gehorſame 
entſchuldigen läßt, womit ſich der rohe Burſche, wie 
ein dreſſirter Jagdhund, auf das Volk, auf den Leib 
ſeiner Brüder, hetzen läßt. 

Der Würfel des großen Ereigniſſes war gefallen, 
das furchtbare Trauerſpiel des Bürgerkriegs begann, 
und das Schlachten uud Metzeln, der Angriff und 
der Widerſtand, mit einem Worte, der Kampf zwi⸗ 
ſchen den Bürgern und Soldaten, wüthete 16 Stun⸗ 
den lang in höchſter Erbitterung fort. 

Es war in der 7ten Morgenſtunde des Igten 
März, als in der zweiten Etage eines kleinen Hau— 
ſes der Oberwallſtraße ein bejahrtes Ehepaar mit 
vier, größtentheils noch unerzogenen Kindern in einem 
anſtändig möblitten Zimmer ſaß und an einem großen 
Tiſche Kaffee trank, auf dem Sopha lag ein junger 
bleicher Mann mit verbundenem Kopfe, mit welchem 
ſich zwei Männer, ein Arzt und ein Wärter, beſchäf⸗ 
tigten. Der Arzt befahl dieſem, ſich neben den Ver⸗ 
wundeten zu ſetzen und ihm fogleih Nachricht zu 
geben, wenn er aus dem Schlafe, in welchen ihn der 
große Blutverluſt, verbunden mit der Tage lang er: 
duldeten Anſtrengung verſetzt habe, erwache; denn be— 
gab er ſich zu der Familie, nahm eine ihm dargebo— 
tene Taſſe Kaffee aus der Hand einer blühenden 
Jungfrau und ſagte: Sehen Sie, Herr Palm! ſo 
weit iſt es mit unſerm Militärdespotismus gekom⸗ 
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men; ich habe Erfahrungen gemacht, die mir alle Ach⸗ 
tung vor dieſem weit gerühmten Militairdienſte ge⸗ 
raubt haben. Der gemeine Soldat iſt noch immer 
mehr Thier als Menſch, und hält mit dem franzöfie 
ſchen Soldaten keinen Vergleich aus. Was würde 
geſchehen ſein, wenn die 30,000 Mann ihren Führern, 
den Offizieren, erklärt: hätten: „Führen Sie uns gegen 
die Feinde des Vaterlandes! Wir wollen für dieſes 
und den König Blut und Leben laſſen, aber wider 
die Bürger, unſere Brüder, fechten wir nicht, weil wir 
in unſern eigenen Eingeweiden nicht wühlen wollen!“ 
Das Volk würde ſich mit ſeinem Fürſten verſtändigt 
und dieſer ſich die Liebe des Volks erhalten haben! 
Der Arzt zog die in der Nacht vom 18 — 19 
März an ſeine lieben Berliner erlaſſene Proklamation 
des Königs aus der Taſche, und fuhr, ſich an Herrn 
Palm wendend, fort: „Das Volk iſt durch dieſe 
königlichen Worte bei weitem nicht beruhigt, vielmehr 
erſt erbittert worden; denn es gehet aus der Prokla— 
mation deutlich hervor, daß es des Königs Wille 
und Befehl war, das Volk mit Waffengewalt zu 
bändigen. Am meiſten mißfällt den Bürgern die 
Art und Weiſe, wie der König von dem Militär 
ſpricht. Er nennt ſie meine tapfern und treuen 
Soldaten, meine Truppen, und giebt ſich damit offen⸗ 
bar das Anſehen, als ob die Soldaten nur ihm und 
nicht dem Vaterlande Treue und Gehorſam ſchuldig 


wären, als ob ſie ihm gegen die Söhne des Vater⸗ 
(Die Holsharfe.) 5 
Er 
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landes dienen müßten, während doch der Soldat nur 
im Solde des Vaterlandes, und nicht in den Pri⸗ 
vatdienſten des Fürſten ſtehet. Sehen Sie, Herr 
Palm! das Volk iſt nicht mehr ſo dumm, daß es 
dies nicht einſehen ſollte. So ſehr ich unſern ſonſt 
gewiß guten und edeln König liebe, ſo wenig kann 
ich es über mich bringen, ihm eine ſolche Sprache ſei⸗ 
nem Volke, das er mit dem Heere beſchützen, aber nicht 
knechten und vernichten ſoll, gegenüber zu vergeben. 

Die Soldaten haben ihre Schuldigkeit gethan! 
erwiderte Palm, ich bin nicht mehr Soldat, und 
habe den Bürgern meine Geſinnungen dadurch kund 
gethan, daß ich neun Stunden lang auf den Barri⸗ 


kaden gegen das Militär gekämpft habe, aber des⸗ 


halb kann ich keinen Groll gegen daſſelbe haben. 
Der Soldat thut ſeine Schuldigkeit, indem er durch 
blinden Gehorſam feine Pflicht erfüllt; er hat dem 
Fürſten Treue geſchworen und hält ſeinen Eid. 

Ja, ſagte der Doktor, — ſo lange er gegen 
äußere Feinde kämpft, oder gegen ein Raubgeſindel, 
das die Sicherheit des Bürgers bedroht, aber der 
Kampf gegen die Bürger iſt eine Tod ſünde, denn 
kann nicht der Fall vorkommen, daß ein Fürſt ein 
Tyrann des Volks, daß er durch Leidenſchaften, vom 
Haſſe gegen das Volk ergriffen wird? Würde dann 
die Vernichtung des Volks in Folge ſolcher Leiden⸗ 
ſchaften durch das Militär nicht eben * eine Tod⸗ 
ſünde ſein? 
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Während dieſer harmloſen Unterhaltung, wo im 
ganzen Hauſe die tiefſte Ruhe herrſchte, erhob ſich auf 
einmal ein lautes Getöſe; man hörte im untern Haus⸗ 
flur Schläge und Stöße, das Aufſchlagen von Thüren 
mit den Flintenkolben, und ehe man ſich weiter ver- 
ſtändigen konnte, kam das Dienſtmädchen außer ſich 
vor Schreck ins Zimmer geſtürzt und bat um Hülfe 
und Schutz gegen die Soldaten, die ins Haus ge— 
drungen wären und Alles in demſelben umzubringen 
drohten. 

Das wird ein Mißverſtändniß ſein, ſagte Palm 
aufſtehend, ich will hinunter und mit den Leuten 
ſprechen! ; 

Nein, ſprach der Arzt, bleiben Sie, lieber Herr! 
Trauen Sie dem gereizten Tiger keine Schonung zu! 
Laſſen Sie uns das Zimmer verſchließen und den 
Ausgang abwarten! Wir haben uns hier wie fried— 
liche Leute verhalten und werden darum nichts zu 
fürchten haben, man muß die Gefahr mich > 
fordern! 

Palm aber ließ ſich, des Bittens und ehen 
ſeiner Gattin und Kinder ungeachtet, nicht abhalten; 
er rannte ohne Kopfbedeckung aus dem Zimmer und 
die Treppe hinab, Eugenie, ſeine Gattin, eilte ihm 
in zärtlicher Beſorgniß nach. Es ſcholl ein wüſtes 
Geſchrei von unten herauf, Anna, die ältere Tochter, 
hatte Mühe, ihre jüngern Geſchwiſter, welche laut zu 
weinen anfingen, zu beſchwichtigen, und = Doktor 
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mußte bei feinem auf dem Sofa liegenden Patienten 
bleiben, der ſich mühſam aufrichtete und, wie aus 
einem tiefen Schlafe erwacht, die Umſtehenden mit 
matter Stimme fragte: was paſſire und wo er ſich 
befinde? 

Das Dienſtmädchen, welches ſich mit Anna's 
jüngerer Schweſter, einem lieblichen Mädchen von 
etwa 5 bis 6 Jahren beſchäftigte, erzählte: fie habe 
das Frühſtück holen wollen, aber kaum die Hausthür 
geöffnet gehabt, als ſich eine Partie Soldaten herein: 
gedrängt und im Hausflur allerhand Verwüſtungen 
begonnen, die Thüren aufgeſchlagen und die Gewehre 
geladen hätten, mit knapper Mühe ſei es ihr gelungen, 
die Treppe zu erreichen. 

Der Lärm im Hauſe ſchien ſich gelegt zu haben. 
Anna ſahe durchs Fenſter und berichtete dem fragenden 
Jünglinge, der mit verbundenem Haupte auf dem 
Sofa ſaß: daß ſich vor dem Hauſe ein ganzer Trupp 
Soldaten befinde, der, wie es ſchien, einige gefangene 
Bürger in ſeiner Mitte habe. Sie befahl dem Dienſt⸗ 
mädchen, wieder hinunter zu gehen und den Vater 
heraufzurufen. Als Marie, ſo hieß das Mädchen, in 
den Hausflur kam, ſahe ſie Herrn Palm mit einigen 
Soldaten im harten Wortwechſel, rief ihn und zog 
ihn, die ihr drohende Gefahr nicht achtend, herein und 
wollte die Thür zumachen. Da fand ſich, daß der 
Schlüſſel verdreht war, die Soldaten drangen hinein 

und in demſelben Augenblicke geſchahe ein Schuß; 


Palm ſtürzte getroffen zu Boden und’ feine Gattin 
mit ihm. Oben hatte man den Schuß im Hauſe 
gehört und eine entſetzliche Angſt bemächtigte ſich 
Anna's und ihrer Geſchwiſter. 


Der bleiche Jüngling wollte mit Gewalt e 
ſtehen, ſelbſt aus dem Zimmer gehen und konnte kaum 
von dem Arzt und Wärter zurückgehalten werden, 
aber Anna ließ ſich nicht halten, ſchob die Geſchwiſter 
zurück und flog aus dem Zimmer die Treppe hin⸗ 
unter. Bleich und mit wild rollenden Augen ſtürzte 
ſie nach kaum einer Minute ins Zimmer zurück und 
ſank mit dem Ausrufe der Verzweiflung: Gott! mein 
Vater! meine Mutter! vor dem Sofa, auf i 
der Kranke lag, nieder. 


Der junge Mann war jetzt nicht mehr zu halten, 
Et ſchleuderte den Doktor und Wärter vom Sofa 
fort, hieß ihnen in einem gebietriſchen Tone hinunter 
zu gehen und nach Herrn Palm zu ſehen, und hob, 
das todtbleiche, ſchöne Mädchen, ſeiner Wunden und 
Mattigkeit ungeachtet, auf das Sofa, wo er ſich be⸗ 
mühte, daſſelbe ins Leben zurückzurufen. pan 310 

Die drei kleinern Kinder des Herrn Palm wein⸗ 
teh) und der Arzt und der Wärter ſchritten vorſichtig 
und jeden Augenblick einen Schuß fürchtend, die 
Treppe hinunter. Im Hausflur lagen, wie ſie von 
der Treppe aus ſehen konnten, ein männlicher und 
ein weiblicher Leichnam, das Palm'ſche Ehepaar, um 
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welche mehrere Menſchen, darunter auch einige Sol: 
daten, ſtanden. 

Es drangen friſche Soldaten ins Haus und ver⸗ 
langten von den im Hausflur Verſammelten im ge⸗ 
bieteriſchen Tone: daß ſie die Todten fortbringen 
ſollten. Heraus ihr Hunde, ſchrieen einige Soldaten, 
ſchafft eure Todten fort! Dabei trieben ſie die armen 
Leute aus dem Hauſe hinaus, den Doktor und den 
Wärter mit. Auf der Straße lag ein todter Knabe, 
welchen man ins Haus trug. Der Arzt bat die 
Soldaten flehentlich, die beiden Leichen des Palm'ſchen 
Ehepaars nach ihrer Wohnung tragen zu dürfen und 
gerieth mit den hartherzigen Burſchen, die keines Ge⸗ 
fühls fähig waren, in einen heftigen Wortwechſel, der 
gewiß mit ſeiner eigenen Niederlage geendigt haben 
würde, wenn nicht ein Offizier gekommen wäre, wel⸗ 
cher mit Menſchenfreundlichkeit das Verlangen ge⸗ 
ſtattete. Er hörte den Arzt ruhig an, wie er ihm 
das Ereigniß erzählte, und ſuchte zu ermitteln, wie 
das Palm'ſche Ehepaar umgekommen ſei, aber die 
Soldaten, welche ſie erſchoſſen hatten, waren fort 
und die noch anweſenden wußten nur ſo viel, daß er, 
Palm, einem Soldaten, der auf einen Bürger ange⸗ 
legt, das Gewehr entriſſen, daß in dieſem Augenblicke 
ein Anderer geſchoſſen und mit ſeinem Schuſſe den 
Mann und die Frau, (das Palm'ſche Ehepaar meinend) 
niedergeſtreckt habe. Der Offizier begab ſich ſelbſt 
mit in die Palm'ſche Wohnung und ſuchte die immer 


„ 
noch mit gebrochenen Augen auf dem Sofa liegende 
Anna in Gemeinſchaft mit dem Arzte zu beleben. 
Letzterer ließ die Leichen bei Seite bringen, um von 
dem unglücklichen Mädchen, wenn es erwache, einen 
Schreck zu entfernen, der es dem Wahnſinne oder 
Tode preisgeben könne. 8 


Inmitten dieſer entſetzlichen Scene entſpann ſich 
eine neue Verwirrung. Man hörte aus der Ferne 
Kanonendonner und Gewehrfeuer, und die Nachricht, 
daß die Bürgerſchützen, welche ſich an der Mündung 
der neuen Königsſtraße verſchanzt hätten, gegen das 
Militär ein wirkſames Feuer unterhielten, rief alle 
Soldaten aus dem Hauſe. 


Als der Offizier den bleichen jungen Mann er⸗ 
blickte, welcher das ſchöne blaſſe Mädchen in ſeinen 
Armen hielt und ſeine Schlafe rieb, trat er erſchrocken 
zurück und rief aus: Wie, Herr Baron! Sie leben 
noch? — 

Er konnte jedoch die Antwort des Jünglings 
nicht abwarten, denn ein anderer, jüngerer Offizier 
ſtürzte ins Zimmer und machte ihm eine Meldung, 
worauf ſich beide Offiziere eiligſt entfernten. 


Der Doktor hatte alle Hände voll zu thun, ehe 
es ihm gelang, die zum Tode ohnmaͤchtige Anna ins 
Leben zurückzurufen und den verwundeten Jüngling 
in eine ſolche Lage zu bringen, wo er ſeine ſchweren 
Wunden kunſtgerecht verbinden konnte. 
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Inzwiſchen hatte der Kampf zwiſchen den Bür⸗ 
gern und Soldaten überall aufgehört; der König hatte 
Befehl gegeben, daß die Truppen ſich zurückzögen 
und ein lautes Geſchrei: Volksbewaffnung! 
Volksbewaffnung! ertönte in den Straßen. 
Man erzählte ſich: der Prinz von Preußen ſei bei 
der Nachgiebigkeit des Königs und bei deſſen aus⸗ 
geſprochenem Befehle, daß ſich die Truppen zurück⸗ 
ziehen ſollten, im hohen Grade entrüſtet geweſen und 
durch dieſe gegen das Volk kund gegebenen Geſinnun⸗ 
gen habe er des Volkes Liebe verwirkt. — Verſtändige 
Männer behaupteten ſpäter: Wenn der Prinz von 
Preußen mit ſeiner Strenge durchgedrungen wär und 
mit dem vielen Geſchütz das Volk hätte niederſchießen 
laſſen, ſo würde ſich das Militär behauptet und den 
Aufruhr gedämpft haben, aber. würde ein ſolches Ver, 
fahren den immer ſo innig und wahr haft geliebten 
König beruhigt, würde es ihn nicht in der Geſchichte 
als einen furchtbaren Despoten, als einen Tyrannen 
oder Wüthrich dargeſtellt haben, ſtatt daß er jetzt 
groß durch ſeine Liebe zum Volke, groß durch ſeine 
Weisheit und Tugenden ein Stern an Die 
Himmel prangt! 

Noch kurz vorher, ehe der König Befehl zum 
Zurückziehen der Truppen gab, und als er noch auf 
die Stärke und Überlegenheit derſelben pochend das 
Zurückziehen an die Wegräumung der Barrikaden 
knüpfte, hatte der Dr. Neumann, welcher fich unter 
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der den König um Entfernung des Militärs bittenden 
Deputation befand, dem Könige die kühne aber ſchöne 
Antwort gegeben: Ein Sieg, Majeflät, wäre hier 
einerlei mit einer Niederlage! Und der menſchen⸗ 
freundliche, hochherzige Fürſt hatte dieſe freimüthige 
Außerung nur ine und den Befehl 
zur Entfernung der Truppen ausgeſprochen. 

Die Truppen waren unter gedämpftem Trommel⸗ 
ſchlage mit Choralmuſik ab⸗, und, von einem uner⸗ 
meßlichen Volkshaufen begleitet, nach ihren Kaſernen 
gezogen, das Volk wogte beruhigt zurück und würde 
ſich ruhig in ſeine Wohnungen verfügt haben, denn 
es war, wie die todtmüden Soldaten, welche mehrere 
Tage und Nächte lang in den Straßen umhergehetzt, 
verhungert und verdürſtet waren, von den ungeheuern 
Anſtrengungen im höchſten Grade erſchöpft; aber zwei 
große, heilige Pflichten waren zu erfüllen und litten 
keinen Aufſchub. Die Bürger mußten ſich, um die 
Wachen beziehen und überall mit Nachdruck Ordnung 


herſtellen zu können, bewaffnen und ihre Todten fort⸗ 
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bringen. Noch an demſelben Tage ſahe man die 
Leichen der im Kampfe gefallenen Bürger auf offenen 
Wagen und Bahren, mit Kränzen und Blumen ge⸗ 
ſchmückt in das Schloß bringen, wo der Anblick ihrer 
Wunden einen furchtbar ſchauerlichen Eindruck machte. 


Dier König und die Königin, welche vom Volke ſtür⸗ 


miſch gerufen" wurden, mußten, obſchon Letztere ſehr 
leidend war, dieſes entſetzliche Schauſpiel mit an⸗ 
. 
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ſehen und der Minifter, Graf v. Arnim, war nur im 
Stande, einige Worte an die immer noch aufgeregte 
Menge zu richten und ihr die wohlwollenden Geſin⸗ 
nungen der Majeſtät kund zu thun. 

Schon hatte ſich das königliche Paar, dem man 
die Ermattung und Abſpannung der Kräfte in Folge 
mehrerer ſchlafloſer Nächte anſahe, zurückgezogen, und 
der genannte Miniſter ſeine Rede vollendet, als ein 
junger Mann, deſſen bleichen Geſichtszügen und wild 
blitzenden Augen man den Kampf der vergangenen 
Nacht anſahe, auf den Schultern einiger Anderen 
ruhend, ſeine Stimme erhob und den Miniſter anrief: 
Das Volk verlangt vor allen Dingen Waffen, damit 
es ſich vertheidigen kann und nicht wehrlos gemordet 
wird! 

Das Militär hat ſich, ſprach der Graf, auf Sr. 
Majeſtät Befehl zurückgezogen, das Volk hat keinen 
Angriff zu fürchten und kann ruhig an ſeine Geſchäfte 
gehen! 

Das Volk verlangt, fuhr der bleiche junge Mann 
fort, die Thronentſagung des Prinzen von Preußen! 

Das war dem edeln Grafen zu viel; er ver⸗ 
beugte ſich und verließ ebenfalls den Balkon. 

Der bleiche Jüngling, welcher zwei Mal ſo kühn 
geſprochen hatte, wurde als Leiche fortgetragen, denn 
die gegen das Verbot des Arztes unternommene An⸗ 
ſtrengung hatte den Geiſt ſeiner Kräfte erſchöpft und 
von zwei Männern getragen lag der ſchlanke Körper 
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regungslos da und das ſtolze Haupt hing ſchlaff 
herab. — 


Wir führen unſere Leſer wieder nach der Ober⸗ 
wallſtraße in die Palm'ſche Wohnung, wo Anna aus 
ihrem Scheintode zwar erwacht, aber immer noch in 
einem Zuſtande war, der ihr volles Bewußtſein und 
die nnerung an das Geſchehene gefangen hielt. 
ei ke von der Frau eines Tapeziers, der mit auf 
demſelben Flur wohnte, unterſtützt am Fenſter und 
ſtarrte bleich und ſtumm durch die Scheiben auf die 
Straße hinab, wo noch immer große Volkshaufen 
vorüber wogten. Auf einmal ſchrie ſie laut auf, 
drückte beide Hände gegen die Stirn und rief aus: 
Da bringen ſie ihn! da bringen ſie ihn! ſagte ze = 
nicht, daß er ſterben würde? — 


Man brachte den bleichen jungen Mann getras 
gen, der in der Palm'ſchen Wohnung ſchwer ver: 
wundet auf dem Sofa gelegen und ſpäter am Schloſſe 
geſprochen hatte; er hatte ſich, als Anna aus ihrem 
Todes ſchlummer erwacht und ihm die Kunde zu 
Ohren gekommen war, daß ſich das Volk vor dem 
Schloſſe verſammelt und den Abzug des Militärs 
verlangt habe, des ärztlichen Widerſpruchs ungeachtet 
nicht halten laſſen, war aber auf der Straße vor Er⸗ 
ſchöpfung nieder geſunken und von einigen Männern 
auf den Schultern getragen worden. Jetzt trug man 
ihn todt fort. ö 
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Anna kannte den Jüngling nicht, aber ſein großes 
Herz, ſeine Theilnahme und feine ſchöne Geſtalt und 
einnehmende Geſichtsbildung hatten einen wunderbaren 
Eindruck auf des Mädchens Gefühl gemacht. Sie 
hatte, ſeitdem ſie aus dem Zuſtande der Ohnmacht 
und des Starrkrampfes, in welchen ſie bei der Nach⸗ 
richt von dem plötzlichen Tode der geliebten Er 
gerathen, erwacht war, noch kein Wort gen 
beim Anblick des todten jungen Mannes, den de 
auf der Straße daher trug kehrte ihr volles Bewußt⸗ 
fein und mit demſelben der Gebrauch der he 
zurück. Sie befahl ihrem Mädchen, ein paat mer 
zu holen, ließ durch dieſelben die geliebten Leichen ins 
Zimmer bringen und ſchmückte ſie mit Blumen, beſahe 
die Wunden und ließ es geſchehen, daß der Tapezier 
mit feiner Gattin die nöthigen Vorkehrungen zur Be 
erdigung traf. Anna fühlte tief, was ſie und ihre 
jüngern Geſchwiſter verloren hatten, ſie ſtanden ſchutz⸗ 
los als Waiſen da und fanden nur kurze Linderung 
ihrer Schmerzen in den vielen Thränen, die ſie um 
die geliebten Eltern weinten. Aber die verhängniß⸗ 
volle Zeit und ihre großen Ereigniſſe wirkten wunder⸗ 
bar auf das zarte Gemüth der kaum erblühten Jung⸗ 
frau. Anna ermannte ſich, nahm ſich ihrer Geſchwiſter 
an, beſprach ſich mit den Freunden ihrer Eltern über 
die Art und Zeit der Beerdigung derſelben und hatte 
eine Energie des Geiſtes erlangt, die man von einen 
Mädchen ſo zarten Alters kaum erwarten konnte. 
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Die Ereigniffe waren aber auch fo geſtaltet, daß man 
über ihrer Größe und Wichtigkeit die eigenen Sorgen 
und Intereſſen vergeſſen, wenigſtens dieſelben in den 
Hintergrund des Gedächtniſſes ſchieben mußte. 
Sie ließ ſich, da fie lange nicht aus dem Haufe 
gekommen war, von einer Freundin bereden, einen 
Ausgang zu machen, und nahm lebhaften Antheil an 
den Exeigniſſen des Tages. Berlin hatte, als Anna 
auf die Straße kam, eine ganz andere Phiſiognomie 
angenommen. Überall flatterten ſchwarz⸗roth⸗goldene 
Fa ie „Jedermann trug Kokarden von derſelben 
Farbe und an den Wänden der öffentlichen Gebäude 


ſahe man unzählige Anſchläge verſchiedenen Inhalts. 


Hatte vorher Niedergeſchlagenheit im Volke geherrſcht, 


hatte man nur traurige Geſichter geſehen, nur Klagen 


und Seufzen gehört, ſo vernahm man jetzt überall 
ein fröhliches Jauchzen und einen Jubel, der ſich allen 


Ständen und allen Altersklaſſen mittheilte. Das 


Militär war abgezogen, die Bürger hatten ſich be— 


waffnet, andere, beliebte Männer waren an die Stelle 
der dem Volke verhaßten Miniſter Savigny, Uhden, 
Stolberg, Eichhorn, Rohr ꝛc. gerufen, und klangvolle 
Namen wurden als die Männer des Volks genannt, 
welche geeignet ſchienen, das Vertrauen zwiſchen Volk 
und Fürſt wieder herzuſtellen. Ein Maueranſchlag, 
größer als alle andern, fiel in die Augen. Es war 
ein Aufruf zu Beiträgen, um Fonds zur Unterſtützung 


der Hinterlaſſenen der im Freiheitskampfe Gefallenen 


zu bilden. Da dachte Anna zum erſten Mal mit 
Entſetzen an ihre und ihrer Geſchwiſter hilfloſe Lage. 
Der Vater hatte zwar, das wußte ſie, das Vermögen 
der Mutter ſicher untergebracht, aber wie konnte daſſelbe 
zu ihrer Ernährung hinreichen, da es nicht von Er⸗ 
heblichkeit war und nun gewiß unter vor mundſchaft⸗ 
liche Verwaltung kam! In der Kaſſe des Vaters 
hatten ſich einige 40 Thaler vorgefunden, wie ſollte 
nun die Beerdigung der geliebten * bewirkt 
werden! — 

Doch der Gans half. Am 20. alle 
brachte ihr eine Bürger-Deputation 200 Thaler, und 
erklärte: die Beerdigungskoſten außerdem übernehmen 
zu wollen. Die Jungfrau athmete freier, der Tape⸗ 
zier, ein anerkannt redlicher Bürger, ward der Palm⸗ 
ſchen Kinder Vormund, und Anna konnte ſich un⸗ 
beſorgt der bitterſüßen Freude überlaſſen, die geliebten 
Eltern noch im Tode zu ſchmücken. Den 22. März 
ſollten die Gefallenen in dem ſogenannten Friedrichs⸗ 
haine feierlich beerdigt werden. Mit Wehmuth dachte 
die geliebte Tochter daran, daß die Eltern in ein 
großes gemeinſchaftliches Grab mit den andern Todten 
geſenkt werden würden, und ein ſchwerer Kummer 
lagerte auf ihrer Seele bei dem Gedanken, der Eltern 
Grab nicht abgeſondert in einem geweihten Friedhofe 
beſuchen, nicht auf dem Hügel weinen zu können, 
unter welchen die geliebten Hüllen allein ruhten. 
Aber auch dieſe Sorge ſchwand, der brave Bochum, 


wohl wiſſend, daß Palm ein alter verdienter Krieger, 
daß er Invalid und im Genuß einer kleinen Penſion 
geweſen war, hatte die Beerdigung des Palm'ſchen 
Ehepaars auf dem Invaliden⸗Gottesacker ausgewirkt, 
und am Abende des 21. März wurden alle drei Leichen 
dort eingeſenkt. | 

Die Beerdigung würde als eine glanzvolle Gere: 
monie bewundert worden ſein, hätte nicht die Tags 
darauf folgende, mit großem Gepränge ausgeführte, 
in allen öffentlichen Blättern beſchriebene, feierliche 
Beerdigung der gefallenen Bürger ihren Glanz ver— 
dunkelt. Um ſo mehr ſei es uns vergönnt, die feier⸗ 
liche Beſtattung der Leichen des Palm'ſchen Ehepaars 
und des etwa 12jährigen Knaben, deſſen Herkunft 
man bis dahin noch nicht hatte ermitteln können, 
näher zu beſchreiben! 

Von vier Jünglingen getragen, eröffnete den Zug 
der kleine, mit Blumen geſchmückte Sarg, welcher 
die Leiche des Knaben enthielt. Ihm folgten zwölf 
weißgekleidete, zarte Jungfrauen, eine Doppelkette von 
Blumenguirlanden tragend, ſowie eben fo viel Jüng⸗ 
linge mit von Blumen umwundenen weißen Stäben. 
Dieſem erſten Zuge ſchloſſen ſich die beiden Särge 
des Palm'ſchen Ehepaars an. Den Sarg des Man⸗ 
nes trugen zwölf Invaliden, den der Frau eben fo 
viel Bürger; der erſtere wurde von einer Doppelreihe 
— gekleideter Männer, der zweite von eben ſo 
rauen in Trauerkleidern begleitet; hinter den 
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beiden Särgen gingen die vier Kinder, Anna in der 
Mitte der beiden ältern, das Dienſtmädchen das jün⸗ 
gere an der Hand führend. Beide Särge ſtrotzten 
von Blumen und Blumengewinden, und eine große 
Menge Volks wogte den Zügen nach bis auf den 
Friedhof, wo eine Reihe Invaliden die militäriſchen 
Trauerehren darſtellte. Die Leichen der beiden Ehe: 
gatten wurden in ein gemeinſchaftliches Grab geſenkt, 
und ein ſchönes eiſernes Kreuz ſchmückte den Hügel, 
ein ſinnigeres Denkmal der beſſern ene vorbe⸗ 
haltend. 5 
Gern wär' Anna am Tage darauf, am 22. Marz, 
dem großen Zuge gefolgt, welcher die Leichen der 
gefallenen Freiheitskämpfer zu dem großen gemein⸗ 
ſchaftlichen Grabe führte, aber wie hätte es die zarte 
Jungfrau unternehmen mögen, ſich in ein Gewühl 
von Menſchen zu ſtürzen, das an maſſenhafter Größe 
die Hauptſtadt noch nie geſehen hatte! Sie ſetzte 
ſich um die Zeit der feierlichen Beerdigung, mit den 
drei Geſchwiſtern an den großen Familientiſch und 
gedachte der geliebten Eltern und betete, bei dem Getön 
der Glocken, zum Vater der Liebe, daß er ſie bald 
vereinigen möge mit den Seelen der theuern Eltern, 
und daß er ihr Kraft verleihe, des Lebens rauhe 
Stürme zu ertragen. Nur bisweilen ſahe ſie durchs 
Fenſter, aber die Straßen waren wie verödet, die 
Häuſer wie ausgeſtorben und die Spuren der 
wüſtung ließen ſie zurücktreten. Da ward es 
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vor dem Haufe, der Hufſchlag mehrerer Roſſe ließ 
ſich vernehmen und ein Blick durchs Fenſter ließ ſie 
einen kleinen Trupp Reiter erkennen, die im Trabe 
dahin flogen. Es ſchienen Studenten oder andere 
junge Leute aus gebildeten Ständen. In der Mitte 
ritt ein ſtattlicher Jüngling auf einem brauſenden 
Goldfuchſe, er parirte einen Augenblick das ſchöne, 
kräftige Thier, blickte hinauf zu ihr und grüßte freund— 
lich, die Hand an die Stirn legend. Eine Thräne 
rann aus ihren Augen und ihren bebenden Lippen 
entſchlüpfte ein leiſes Ach! — Sie ſaß in Schmerz 
und Kummer, in tiefe Trauer verſunken dem Andenken 
an die geliebten Todten ſich hingebend. Ach! ſie war 
ſo jung! die Reiter auf der Straße ſchienen ſo heiter 
und fröhlich, und nur ſie konnte ſich nicht freuen 
ihre Freuden, ihre Hoffnungen und Wünſche ruhten 
im Grabe. 


Das Leben iſt ein Morgenroth, 
Ein frohes, kurzes Wachen — 
Die Wolke führt den blaſſen Tod 
Herbei im ſichein Nachen. 

Der Mittag und der Abend bringt 
Die Wonne, die in Herzen dringt. 


Es ſchleicht ſo heimlich und ſo ſacht 
So unverhofft, wie Diebe, 
Die Aolsharfe.) 6 
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Sich um die grauſe Mitternacht 
In's junge Herz die Liebe — 

Die Liebe wird auf kleinem Raum 
Aus zartem Keim ein großer Baum. 


Der Vater ſchläft, die Mutter ruht, 

Sie liegen Beid' im Grabe — 

Die Erde hat der Eltern Gut, 

Der Kinder einz'ge Habe, 

Im Tode mit dahin gerafft — 

Wer iſt, der Kleid und Nahrung ſchafft? 


Die Liebe iſt's, die Alles ſchafft, 

Die ſich zum Herzen findet, 

Die Mutterſorg' und Vaterkraft 

Um zarte Waiſen windet, 

Die Liebe, die der jungen Braut 

Herzinniglich ins Auge ſchaut. — 


Willkommen ſei uns, Götterkind! 
Willkommen junge Liebe! 

Des Lebens ſtärkſte Fäden ſind 

Des warmen Herzens Triebe, 

Mit Liebe ſchuf des Schöpfers Hand 
Der Erdenbürger Vaterland. 


Laßt uns der guten Eltern Leib 
In Liebe zwar begraben! 
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Doch Liebe follen Mann und Weib 

In höchſter Fülle haben. 

Die Liebe iſt der reichſte Schatz — 
Er bietet jeder Noth Erſatz. 
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Die Todten waren begraben, das Gras auf ihren 
Gräbern verbleicht, der Herbſt trieb die fallenden 
Blätter über ſie hin und die Bäume ſtarrten entlaubt 
mit ihren ſchmuckloſen Aſten und Zweigen zum Himmel 
empor. Noch immer erſchienen faſt täglich auf dem 
Friedhofe der Invaliden die vier Waiſen, wie wir ſie 
in der Einleitung zu dieſer Erzählung bezeichnet haben, 
und verweilten bald länger bald kürzer an dem Grabe 
des Palm'ſchen Ehepaars, daſſelbe mit herbſtlichen 
Blumen ſchmückend und ſich dann mit thränenden 
Augen unter tiefem Schweigen entfernend. Ein tiefer 
Schmerz ruhte auf dem bleichen aber bildſchönen Ge— 
ſicht Anna's, welche größer und voller geworden war 
und die drei Kleinen mit mütterlicher Zärtlichkeit 


leitete. | | 
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Der Winter nahte und mit ihm für Berlin ein 
Zuſtand, der ihm zur Strafe dienen ſollte für den 
Frevel, den es ſeit den verhängnißvollen Märztagen 
unausgeſetzt verübt hatte. Der Belagerungszuſtand 
lähmte alle Kräfte der Bürger, alles ſichtbare Leben 
des ſonſt ſo heiter geſtimmten Berliner Volks. Die 
Stadt, von maſſenhaftem Militär angefüllt, war 
todtenſtill, die Bevölkerung ruhig und beſonnen, ertrug 
die Schmach der Belagerung mit ſtiller Ergebung, 
mit einem Muthe, dem man es anſahe, daß er die 
kalte Decke eines glühenden Haſſes, eines verborge— 
nen Feuers war, das ſich beim kleinſten Sturme 
wieder Luft machen würde. Die angeſehenſten Fa⸗ 
milien hatten die Stadt verlaſſen und die ſchönſten 
und theuerſten Quartiere ſtanden leer oder waren 
von hohen Offiziers bewohnt. 


Am 24. Dezember ſchritten des Nachmittags 
die vier Palm'ſchen Waiſen nach dem Invaliden⸗ 
Gottesacker und brachten den geliebten Eltern mit 
grünen Kränzen und theuer erkauften Blumen ein 
Chriſtgeſchenk. 


Seht, ſagte Anna zu den drei Kleinen, als ſie 
das Grab geſchmückt hatte, heute iſt überall Chriſt⸗ 
beſcheerung! Dieſe Kränze und Blumen beſcheeren 
wir den lieben Eltern! Wenn wir zu Hauſe find, 
freuen wir uns, daß wir das haben ausführen können 
und ſind zufrieden, wenn wir auch nichts haben. 
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Das junge Mädchen wurde hier im Weiters 
ſprechen von einem Greiſe geſtört, der mit einem Or— 
den an der Bruſt und von einem betreſſten Diener 
begleitet an ihrer Seite ſtand und ſie fortwährend 
mit ſcharfem Blick betrachtete. Sie winkte den Ge— 
ſchwiſtern und wollte gehen, da trat ihr der alte 
Krieger in den Weg und ſagte: Wer ruht unter dieſem 
Hügel da? 

Unſer Vater! antwortete Anna. 

Darf ich nach ſeinem Namen fragen? ſprach 
der Alte. ü 

Anna nannte ihn. Er zitterte bei dem Worte 
Palm, ergriff des Mädchens Hand und ließ ſich er— 
zählen, was ſie von ihren Eltern wußte. 

Kommt, Ihr Kinder! ſprach er dann, als er 
die kurze Erzählung Anna's angehört hatte, ich werde 
Euch in Eure Wohnung begleiten, wo Ihr erfahren 
ſollt, wer ich bin und was ich Euch künftig ſein 
werde. 

Der Greis ſchien, dem Nußern nach, ein alter 
verdienter Offizier zu ſein und Anna fühlte ſich von 
einer fo hohen Achtung und Ehrfurcht zu ihm hin— 
gezogen, daß ſie gern ſeinem Wunſche entſprach. 

In ihrer Wohnung angelangt erfuhr Anna, was 
ſie nie geahnt, nie gewußt und nie zu erfahren gehofft 
hatte, denn der Alte war kein Anderer, als ihr Groß— 
vater, der Major v. Wohl, der jetzt das junge blüh— 
ende Mädchen als ſeine Enkelin an ſein Herz drückte 
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und ihr alles dasjenige umſtändlich mittheilte, was 
unſern Leſern bereits bekannt iſt. Seine Gemahlin 
war längſt geſtorben und er lebte einſam, im Beſitz 
von Reichthümern, auf Blüthenthal, und war nach 
Berlin gekommen, um feinen Neffen, der im März 
ſchwer verwundet worden war und bei einem alten 
Freunde krank gelegen hatte, auch noch nicht völlig 
hergeſtellt war, abzuholen. 

Wißt Ihr was, Kinder! ſagte der Major, dem 
es in dem freundlichen Stübchen unter fo lieben Kin- 
dern iecht behagte, — Ihr fahret mit mir morgen 
nach Blüthenthal und bleibt bei mir! Euer Kram 
wird nicht viel werth ſein. Heute halten wir hier 
Chriſtbeſcheerung, zu welcher mein Johann den Neffen 
holen mag, der nur noch ein wenig ſchwach iſt und 
hinkt! a 

Der Bediente mußte eine Droſchke nehmen und 
den Neffen herbeiholen. — Aber wie wunderte ſich 
der Major, als der junge Mann die blühende Jung— 
frau Anna als eine Bekannte begrüßte, die Kinder 
umarmte und ſein langes Ausbleiben mit ſchwerer 
Krankheit entſchuldigte. Guſtav v. Wohl, feines 
Bruders Sohn, der in Berlin ſtudirt hatte und im 
März ſchwer verwundet worden war, mußte erzählen, 
erzählte aber mit ſolcher Zerſtreuung, mit ſolchen 
Feuerblicken auf Anna, welche erröthend die großen 
blauen Augen ſenkte, daß der Major der Erzählung 
mit den Worten ein Ende machte: Nun? iſt gut, 
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Kinder, ich weiß genug! Laßt uns dieſen Abend, dem 
Belagerungszuſtande zum Trotz, recht heiter und ver⸗ 
gnügt ſein! Morgen früh mit dem zweiten Zuge 
bringt uns der Dampfwagen wieder zuſammen, in 
Blüthenthal aber wird Alles aufs Reine gebracht, 
was etwa noch dunkel iſt. 

Der Alte hielt Wort, denn ſchon am 1. April 
1849 feierte er zwiſchen Guſtav Wohl und Anna 
das Feſt der Verlobung und machte eine Schenkung, 
in welcher er feine beiden Güter ſowie fein ſämmt— 
liches Vermögen dergeſtalt theilte, daß einen Theil 
Guſtav und Anna, den andern die drei jüngern Ge— 
ſchwiſter erhalten ſollten. Der Verlobung wohnten 
der Vormund der vier Waiſen, der brave Berliner 
Tapezier, und der Prediger des Orts bei. Als man 
bei Tafel ſaß und fröhlich zechte, fuhr ein Herr in 
einem einſpännigen Kabriolet vor. Der Major 
machte einen Fenſterflügel auf und rief den Herrn 
mit den Worten herein: Nur herein, Herr Werner! 
heute werden Geſchäfte gemacht! 

Der eintretende Herr ſtutzte, als er die kleine 
Geſellſchaft erblickte; als er aber Platz genommen 
hatte, eröffnete er der Geſellſchaft, daß er die vier 
Geſchwiſter ſchon geſehen, fie auf dem Invaliden— 
Kirchhofe in Berlin betrachtet, und von dem Todten⸗ 
gräber Einiges von den Schickſalen ihrer Eltern gehört 
habe. — Jetzt erfuhr der brave Weinhändler, der 
ſeinen Wein nicht in Magdeburg kelterte, ſondern mit 
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einem ehrlichen deutſchen Traubengewächs handelte, 
die ganze Geſchichte, wie wir fie unſern Leſern er: 
zählt haben. 


Es ſäuſelt der Abendwind in den Lüften, 
Es rauſcht in den Blättern wie Geiſtergeſang, — 
Die Blümlein zittern auf Todtengrüften, 
Und die Sterne leuchten im Schattengang; — 
Der Mond mit ſeinem falben Schein 
Verſilbert am Abend den Leichenſtein. 


Noch ziert das Kreuz den grünen Hügel, 
Wo ſich der Blüthenkelch bewegt, 
Um den mit ſeinem bunten Flügel 
Der Falter ſich, genießend, regt — 
Doch Niemand bleibt am Grabe ſtehn, 
Um jene Waiſen zu beſehn. 


Weit ſind die Kinder in die Ferne 
Gezogen, weit nach Sachſenland — 
Noch brächten Blumen ſie ſo gerne 
Den Eltern mit der kleinen Hand. 
Nur die Erinn’rung bindet feſt 
Die Liebe, die ſich nie verläßt. 
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Die Geſchichte der Waiſen ift zu Ende; fie 
war dies ſchon im vorigen Jahre, als wir die erſten 
Bogen ſchrieben und Seite 2 bemerkten, daß man 
damals und vielleicht noch heute auf dem Friedhofe 
der Invaliden oft vier liebliche Kinder zwiſchen den 
Hügeln der Entſeelten einherwandeln und an einer 
Stelle trauernd weilen ſehn, wo ein kleines Kreuz ein 
Grab bezeichne. 

Seitdem iſt über ein Jahr vergangen, man ſieht 
weder die vier Kinder mehr, noch erfährt man, wo 
die beiden Graͤber ſein mögen, denn wie hätte in der 
damaligen Zeit ein ſo gewöhnliches Ereigniß die Neu— 
gierde der Berliner feſſeln können, die täglich neue 
und für fie wichtigere Ereigniſſe erlebten? 

Nach der Verlobung reiſte der Major mit den 
vier Waiſen und ſeinem Neffen nach Sachſen, wo er 
zwiſchen Naumburg und Weimar ein Landgut beſaß, 
das in einer der romantiſchſten Gegenden des Saal— 
und Ilmthales liegt. Als fie nach Köſen kamen, wo 
ſich der Greis einige Zeit aufhielt, um das in neuerer 
Zeit berühmt gewordene Mineral- und Soolbad zu 
benutzen, trafen fie im Gaſthofe zum muthigen Ritter, 
wo ſie logirten und gewöhnlich Mittags an der Table 
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d' hotes ſpeiſten, eines Tages einen ſchon bejahrten 
mit Narben im Geſicht bedeckten Mann in Geſell⸗ 
ſchaft eines kaum ſechzehnjährigen Mädchens und 
eines Jünglings, der etwa zwei Jahre aͤlter ſein 
mochte. Der alte Herr ſchien, ſeiner militäriſchen 
Haltung nach, ein Krieger zu ſein und unterhielt ſich 
mit ſeinen beiden jungen Begleitern in franzöſiſcher 
Sprache. Mochten ſie nun glauben, der Major mit 
ſeiner Begleitung verſtehe dieſe Sprache nicht, oder 
hatten ſie keine Urſache, ihre Familienverhältniſſe zu 
verheimlichen, genug, der alte Herr ſagte, als ziemlich 
abgeſpeiſt war: Nun Kinder, haben wir noch einen 
tüchtigen Weg vor uns, den wir nur zu Fuß machen 
können. Wir beſteigen die Rudelsburg und beſuchen 
dann das romantiſch gelegene Kreipitſch, wo in der 
Jugend Euere Tante Eugenie, meine ſelige Schweſter, 
gelebt, und in tiefer ländlicher Einſamkeit dennoch 
einen vortrefflichen Mann gefunden hat. 

Der Major hatte dieſelbe Abſicht, redete den 
Fremden an und erbot ſich, ihm mit den Seinigen 
Geſellſchaft zu leiſten. Als ſie in dem Kahne waren, 
in welchem ſie über die Saale fuhren, nahm der Ma⸗ 
jor Anna's Hand, zeigte mit ſeinem ſpaniſchen Rohre 
nach den Thurmſpitzen des hoch auf dem Berge ge⸗ 
legenen Saaleck und ſprach: Siehe, Anna! Das iſt 
Saaleck, dort jene Thurmſpitze iſt Kreipitſch, wo ſich 
dein Vater und deine Mutter zuerſt geſehen haben, 
wie du mir erzählt haſt. Wir wollen ſehen, ob wir 
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die Laube finden, wo einft dein Vater im Traume 
deine Mutter ſah, und wo ſie ſich dann wirklich fan⸗ 
den und liebten. Anna nickte mit dem Kopfe und 
ſagte: Wie Du doch vergeſſen biſt, Onkelchen! Es 
war ja nicht in einer Laube, wo ſich meine guten 
Eltern trafen oder vielmehr wo mein Vater zuerſt 
träumte, nein da ſaß er im Garten auf einer Bank 
an einem Teiche, in welchem ſchöne Fiſche, Goldforellen 
ſpielten. Da träumte ihm, er ſei in Berlin auf ſei— 
nem Zimmer, es klopfe Jemand, er rufe: Herein! 
und eine ſchöne junge Dame mit mir, der kleinen 
Anna, auf den Armen, öffne die Thüre und trete 
bei ihm ein. 

Aber, fragte der Major, wo war es denn, daß 
Palm, dein Vater, ein Mädchen ſingen und die Gui— 
tarre ſpielen hörte? 

Das war in einer Laube oder vielmehr neben 
einer ſolchen, auf einer Stelle, wo ſich eine Roſen— 
hecke befand! 

Der fremde Herr redete während dem mit dem 
Jünglinge eine Minute lang polniſch, dann wendete 
er ſich an den Major und fragte deutſch: Sie werden, 
wie es ſcheint, nicht ſogleich mit nach der Rudelsburg 
kommen? 

O ja, antwortete der Gefragte, ich wollte nur 
meine Enkel da auf das Dorf Kreipitſch aufmerkſam 
machen, wo einſt ihre ſeligen Eltern glücklich waren, 
indem ſie ſich daſelbſt zum erſten Male ſahen. 
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Gott! ſagte der Fremde und that einen tiefen 
Seufzer, das find oft angenehme oft traurige Erinne⸗ 
rungen, das Grab meiner Gattin befindet ſich auf 
dem Friedhofe eines kleinen Dörfchens bei Nancy in 
Frankreich, wohin ich nie, nie wieder kommen werde. 

Sie ſind ein Pole, Herr Kamerad? fragte der 
Major, und kommen wahrſcheinlich aus Frankreich, 
um wieder in ihr Vaterland zurückzukehren? 

Ich ſollte ſchon dort fein, ſprach der Fremde, 
vielleicht aber iſt's ſo beſſer! 

Während dieſes kurzen Geſprächs war der Kahn 
gelandet und ein Wagen ſtand am Ufer bereit, welcher 
die kleine Reiſegeſellſchaft nach Kreipitſch bringen 
ſollte. Da fie aber alle eirſt die Rudelsburg zu 
ſehen wünſchten, ſo ward der Weg nach dieſer Ruine 
gewählt. Über eine Stunde lang verging mit dem 
Beſehen der wenigen Merkwürdigkeiten und der deſto 
anziehendern Ausſicht nach dem reizenden Saalthale, 
wo man rechts die Stadt Naumburg mit ihren ſie 
im Halbkreiſe umſchließenden Felſen und Weinbergen, 
dann das Freiburger Schloß und die hohen Felsberge 
bei Schul⸗Pforta ſehen konnte. ; 

Das ift der Himmel Frankreichs! rief der Fremde 
begeiſtert aus. Seine beiden jungen Begleiter wein⸗ 
ten, küßten den Alten und das Mädchen ſagte: O, in 
Lithauen ſoll es auch ſchön ſein, ſagte immer Peter, 
laß uns Frankreich vergeſſen, ich liebe das Land 4 
wo ſo umuhige Menſchen wohnen. 


Herr, ſagte der Major, es find theils von Ihnen, 
theils von den beiden jungen Leuten da fo ver däch— 
tige Reden gefallen, daß ich Sie um eine nähere 
Erklärung und um Nennung Ihres Namens und 
Standes erſuchen muß. Laſſen Sie uns bei einer 
Taſſe Kaffe von Ihnen hören: wer Sie, wer dieſe 
jungen Leute ſind, und ich wette, wir werden noch 
mehr, als Freunde werden! 

Der Fremde ließ ſich nicht lange nöthigen; er 
ſetzte ſich an einen großen runden Tiſch, die Übrigen 
vor ſich im Halbkreiſe überſchauend und begann: 

Ich bin, wie Sie bemerkt haben werden, ein 
Pole. Mein Vater Horatius v. Silewski beſaß in 
Lithauen ein ſchönes Landgut und trat, beim Aus: 
bruch der Inſurrektion im Jahr 1830 als Obriſt in 
die Reihen der für das Vaterland und deſſen Freiheit 
begeiſterten Polen. In der Schlacht bei Oſtrolenka 
fand er einen ruhmvollen Heldentod, ich aber, damals 
ein Jüngling von 23 Jahren wurde mit Wunden 
bedeckt in einem bewußtloſen Zuſtande fort bis nach 
Frankreich gebracht, wo man die unglücklichen Polen 
gaſtlich aufnahm. Ich hatte eine einzige Schweſter, 
Eugenie, die ein Verwandter mit ſich nach Sachſen 
nahm, weil das väterliche Beſitzthum in Lithauen dem 
Staate, nämlich Rußland, verfiel. In Frankreich 
lernte ich ein braves Mädchen, die Tochter eines Kauf- 
manns aus Nancy, kennen, der eine ſchöne ländliche 
Villa in der Nähe der genannten Stadt beſaß, dieſe 
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heirathete ich, erzeugte mit ihr dieſe beiden Kinder, 
und wohnte bis jetzt dort. Als ich hörte, daß mein 
väterliches Stammgut der Familie zurückgegeben wer: 
den ſollte, entſchloß ich mich zur Rückkehr mit meinen 
Kindern und treibe mich nur darum in Sachſen noch 
umher, weil ich gern erfahren möchte, wo ſich meine 
Schweſter befindet, und ob ſie überhaupt noch am 
Leben iſt. In der Gegend von Naumburg muß ſie 
einſt gelebt haben; denn in Paris erhielt ich ihren 
erſten und letzten Brief mit dem Poſtſtempel Naum⸗ 
burg, den ich aber leider verloren habe. Jetzt bin ich 
auf der Reiſe nach Lithauen, da ich ſchwerlich etwas 
Näheres von Eugenie erfahren werde. Übrigens bitte 
auch ich, mich mit Ihren Namen und Verhältniſſen 
etwas bekannt zu machen, da ich hoffe, daß auch Sie 
ſich, wie ich, längere Zeit in Köſen aufhalten werden! 

Der Major, Anna und ihr Verlobter, ſowie die 
drei Kleinen hatten, fi) dann und wann bedeutungs— 
voll anblickend, der Erzählung des Fremden aufmerk⸗ 
ſam zugehört; als er geendet hatte, führte ihm der 
Major die drei Enkel zu und ſagte, ihn umarmend: 
Kommen Sie an mein Herz, Kamerad und Schwa⸗ 
ger! Dieſe drei Kleinen ſind ihrer guten ſeligen 
Schweſter Eugenie leibliche Kinder, und, da ich ſelbſt 
kinderlos bin, mit dieſem Pärchen da meine Erben. 
Kommt meine Kinder! Dort, wo Eugenie gelebt und 
zuerſt geliebt hat, dort wollen wir einander Alles 
umſtändlicher erzählen! 


Wer hätte glauben follen, daß der edle Pole 
Silewski ſo unverhofft die Stelle wieder finde, wo 
ſeine geliebte Schweſter Eugenie einſt gelebt und ge— 
liebt hatte? Wer hätte glauben mögen, daß ſich 
Verwandte, die ſich nie geſehen, hier kennen lernen 
und das Band der Natur feſter ſchlingen ſollten? 

Der Major ward Allen ein wohlthätiger und 
beglückender Onkel. 


Die Hochzeit auf der Rudels burg. 
Von der Saale ſteilem Strande 
Blickt die Rudelsburg herab. 
Ihre Dächer find zerfallen 
Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wand'rer ſteigen auf und ab. 


Eine Aolsharfe klinget, 

Wenn ſich naht ein liebend Paar, 
Das nur erſt ſeit einer Stunde. 
Zu dem heil'gen Ehebunde 
Eingeſegnet worden war. 


Von der frohen Hochzeit-Feier 
Spricht noch heute Alt und Jung — 
Und die Wände und die Tiſche 
Bieten noch in junger Friſche 

Eines Feſts Erinnerung. 
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Auf der Rudelsburgs Ruine 
Fand die frohe Feier ſtatt 

Von der Hochzeit unſ'rer Lieben, 
Die wir näher nicht beſchrieben, 
Als es ſteht auf dieſem Blatt. 


Jährlich wallen unſ're Waiſen 
Nach der Eltern Grabe hin. 

Aber ach! auf ihren Reiſen 

Rufen ſie: Was biſt du Preußen! 
Wie verfallen iſt Berlin! 


Der Spion. 


Sine wahre Begebenßeit 
aus der 


neueſten Geſchichte der ungariſchen Inſurrektion. 
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Die Völket Europa's ſind mündig geworden. 
Sie wiſſen es, daß ſie Jahrtauſende in ſchmachvoller 
Knechtſchaft zugebracht, daß ſie wie Kinder harter, 
gefühlloſer Eltern gelebt und unverſchuldet ſchwere 
Bürden getragen haben. Das Bewußtſein ihrer Mün⸗ 
digkeit, ihrer geiſtigen und phyſiſchen Kraft, hat den 
Gedanken zur Reife gebracht, ſich von der Vormund— 
ſchaft loszumachen und ihren Fürſten und Gewalt— 
habern zu keweiſen, daß fie freie Bürger einer Geſell— 
ſchaft ſind, deren Glieder ohne Ausnahme gleiche Rechte 
und gleiche Verbindlichkeiten haben. Darum wanken 
die Throne, und ihre Stützen fallen, gleich morſchen 
Säulen, in Trümmer. — > 

Das Jahr 1848 bleibt weltgeſchichtlich denk— 
würdig; denn die Stürme brauſ'ten von Weſten nach 
Oſten, von Süden nach Norden, und blieſen die 
glimmende Aſche, welche in den Eingeweiden Europa's 
glüh'te, zu lodernden Flammen. Blicken wir zurück 
auf das vergangene Jahr! Was ſehen 55 ? — 
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Frankreich hat die große Aufgabe einer republi- 
kaniſchen Verfaſſung, die es vor 70 Jahren mit Blut 
begann, ohne Blutvergießen glücklich gelöſ't und mit 
der Vollendung ſeine Hoffnungen an einen Namen 
geknüpft, der in Ewigkeit klangvoll bleiben wird. 
Der Präſident der freien Republik, Louis Napoleon, 
hat die ſchwere Miſſion, Italien frei zu machen, ohne 
den Frieden zu verletzen. — 

Deutſchland iſt mit ſeinem Beſtreben, eine große 
Einheit zu erzielen, mit ſeinen Nachbarn zerfallen und 
Volk und Fürſten ſtehen ſich neidiſch und mißtrauend 
gegenüber. Es wird ſich, fo lange noch Sklaven ſinn 
die Throne vertheidigen hilft, nie zu einer großen 
Einheit geſtalten, ſeine Jugend aber wird Weisheit 
lernen und als das unbekannte junge Deutſchland end— 
lich zum Ziele gelangen. 

Italiens Schickſal iſt noch unentſchieden, aber 
mit Ungarns Erhebung wird es ſiegreich aus dem 
ſchweren Kampfe mit ſeinen Zwingherren hervorgehen. 

Oſterreich iſt bis auf den Grund ſeines großen 
aus verſchiedenartigen Elementen errichteten Staats⸗ 
gebäudes erſchüttert und vergebens wird ſein Bluthund 
Windiſchgräz die Kinder feines Herrn zerfleiſchen. 

Der Blick in die Vergangenheit war kein loh⸗ 
nender, der in die Zukunft wird vom Nebel der Gegen⸗ 
wart getrübt, das Auge ſtarrt entſetzt in ein Chaos 
formloſer Geſtalten, bis es am Grabe aller Hoff⸗ 
nungen bricht. 


. 
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Nach Weſten richte mit Vertrauen 
Ein jeder Deutſche ſeinen Blick! 
Im Reich der Franken laßt uns ſchauen 
Des großen deutſchen Volks Geſchick! 
Wird Frankreichs freie Fahne fliegen, 
Muß auch die deutſche Sache ſiegen. 


Denkt nicht, weil Mancher ward erſchlagen, 
Der ohne Furcht und Tadel war, 
Man müſſe von dem Volke ſagen: 
Es gleiche einer Mörderſchaar. 
Um große Zwecke zu erreichen 
Wer ſcheu'te je da Blut und Leichen? 


Blickt auf zu dem, der uns im Frieden 
Die Peſt und Cholera geſandt! 
Wie Viele ſind von uns geſchieden 
Ergriffen von des Todes Hand?! 
Den Chriſten lehrt ein höh'res Walten 
In Leid und Trübſal ſtille halten. 


Prag und Wien waren bezwungen; mit eiſerner 
Fauſt hatte Fürſt Windiſchgräz die Bewohner beider 
Hauptftädte, zu Boden geworfen und fein eherner 
Fuß ruhte ſchwer auf dem Nacken der unglücklichen 
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Völker. Aber von Böhmen aus wälzte ſich die Fackel 
des Aufruhrs über Mähren und fand in Ungarn einen 
Boden, der ſie aufnahm und nährte. Auch hier ſollte 
Windiſchgräz die emporlodernde Glut dämpfen und 
führte mit dem Kroaten-Ban Jellachich zahlreiche 
Söldnerhorden gegen das kleine Häuflein der Magy— 
aren, die noch ſtolz auf den Ruhm ſind, einſt einer 
geliebten Kaiſerin in ihrer Todesnotb beigeſtanden 
und mit ihrem Muthe den wankenden Thron gehalten 
zu haben. Siegreich ſtürmten die öſterreichiſchen 
Heere unter ihren kriegserfahrenen Feldherren heran, 
drangen in Ungarn ein und überſchwemmten, ihren 
Marſch über Wieſelburg längs der Donau hin veh— 
mend, alle Gegenden um Raab, Comorn, Ofen und 
Peſth; eine ruſſiſche Armee leiſtete ihnen unerwartete 
Hülfe und die Sache der kühnen Ungarn ſchien ver: 
loren. Aber was wahrer Muth, Ausdauer und Tapfer— 
keit in Verbindung mit Liſt und Wiſſenſchaft auch 
bei einem kleinen Volke, wenn es ſich in Maſſe er: 
hebt, vermögen, das haben die Ungarn in den letzten 
Tagen des März ſowie in der erſten Hälfte des April 
d. J. bewieſen. — Fürſt Windiſchgräz hatte mit einem 
Heere von mindeſtens 170,000 Mann, welches 1500 
Feuerſchlünde, Brandraketen und alle Arten von Mord— 
Inſtrumenten und Zerſtörungsmaſchinen mit ſich führte, 
an der Theis hinziehend eine Kette um die Ungarn 
geſchlungen, womit er nichts weniger, als ſie zu fangen 
und zu erſticken glaubte, der kriegskundige Ungarn⸗ 
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führer Bem aber, ein polniſcher General, durchbrach 
dieſe furchtbare Kette und ließ ſeine Schaaren nicht 
nur durch Oberungarn, wo ſie Kaſchau, Eperies, 
Leutſchau n. a. O. beſetzten, bis vor Comoin und 
an die Grenze von Mähren ſchweifen, ſondern drückte 
auch mit einem ſtarken Corps auf die Serben im 
Banat, welche mit Koſſuth Unterhandlungen anknüpf⸗ 
ten. Durch eine ſcheinbare Flucht lockte derſelbe An— 
führer den öſterreichiſchen General Puchner in eine 
Falle bei Medioſch, ſchlug ihn, und warf ſich mit 
ſeiner Hauptmacht auf Hermanſtadt, das er mit Feuer 
und Schwert hart züchtigte, ſelbſt die Ruſſen, welche 
ihm in die Flanken fielen, wurden von dem tapfern 
Polen in die Flucht geſchlagen. In zwei gewaltigen 
Heerſäulen, bei Ketskemet und auf der Hatvaner 
Straße, drangen die Ungarn vor, trieben die Oſter⸗ 
reicher unter Windiſchgräz, Puchner, Schlick und 
Jellachich vor ſich her, und eroberten alle Städte und 
feſten Plätze wieder, in welchen ſich öſterreichiſche 
Truppen befanden. Der Rubm des Fürſten von 
Windiſchgräz war dahin, er ward vom Kriegsſchau— 
platze abgerufen, und h als Lohn ſeiner Thaten die 
Schmach geerntet, von allen geſitteten Völkern der 
Bluthund des neunzehnten Jahrhunderts genannt zu 
werden. Mag ſich das große Trauerſpiel dieſes furcht— 
baren Bürgerkrieges, wie es wolle endigen, mag Sſter⸗ 
reich im Bunde mit den wilden Horden Rußlands 
Ungarn und Italien wieder demüthigen, mögen die 
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Fürſten Deutſchlands ihre verhaßten Verträge erneuern 
und dem metternich'ſchen Syſteme wieder vertrauen, 
ſie werden nimmer im Stande ſein, die Quellen zu 
verſtopfen, aus welchen den Völkern Licht und Er- 
kenntniß zuſtrömen, womit ſie Trug und Lüge be⸗ 
kämpfen und endlich die Höhlen der Finſterniß ſpren⸗ 
gen. Die folgende Generation wird im Gefühl ihrer 
nie zu beugenden Kraft der Weltgeſchichte den Be— 
weis liefern, daß die Majeſtät des Volks von Gott 
ſtamme, deſſen gewaltige Stimme die Vernunft iſt. 


Südöſtlich von Peſth in Nieder-Ungarn, am 


Flüßchen Hajo, liegt der große Flecken Cſaba, das vor 
Kurzem nur ein mäßiges, von dem Freiherrn v. Hur⸗ 
rucker gegründetes Dorf war. Er iſt größtentheils 
mit evangeliſch⸗lutheriſchen Slavaken bevölkert, und 
zählt gegenwärtig in 2300 Häuſern nahe an 25,000 
Einwohner. Nächſt dem Ackerbau, der unter dem 
ſüd⸗ungariſchen Himmel ortrefflich gedeiht, treiben 
die Bewohner einen ausgebreiteten Handel mit aller⸗ 
hand eigenen Fabrikaten und leben in einem Wohl⸗ 
ſtande, der alle Vorſtellungen eines Deutſchen von 
wahrem Reichthum und irdiſchem Glück überſteigt. 
Noch immer beſitzt die freiherrliche Familie Hurrucker 
das große, eine halbe Meile von Cſaba entfernte 
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Stammgut gleiches Namens und ſteht bei den Be 
wohnern des Fleckens und der umliegenden Gegend 
in hoher Achtung. 

Bis nach Cſaba waren die Sſterreicher und Kro— 
aten noch nicht vorgedrungen, aber je mehr die Streiter 
der tapferen Ungarn im Februar und März 1849 das 
Innere des Landes von der Blüthe der kampfluſtigen 
und kampffähigen Bevölkerung entblößten, deſto un— 
ſicherer begann es auch um Peſth und der Gegend 
von Cſaba zu werden, namentlich waren es Streif— 
korps von der Armee des Banus Jellachich, welche 
bisweilen ſich bis dorthin wagten, raubten und plün— 
derten, und mit Beute beladen zurückkehrten. 

Es war in den letzten Tagen des Februar d. J., 
als in dem armſeligen Zimmer eines kleinen Hauſes 
zu Peſth eines Abends zwei Frauen am Tiſche ſaßen 
und ſich emſig mit weiblichen Arbeiten beſchäftigten, 
eine bejahrte Matrone und ein Mädchen von etwa 
22 Jahren, deſſen blendende Schönheit und zierliche 
Kleidung zu den ſchmuckloſen, faſt unſaubern Um— 
gebungen einen widerlichen Kontraſt bildeten. Die 
Witwe des vor zwei Jahren verſtorbenen evangeliſchen 
Pfarrers Hugo bewohnte mit ihrer Tochter Klara ſeit 
deſſen Tode das kleine Quartier, und war mit ihrer 
Ernährung darum auf ihrer Hände Arbeit angewieſen, 
weil der Verſtorbene durch lange Krankheit behindert 
keine Schätze hatte ſammeln können, und der kärgliche 
Witwengehalt kaum zu Brod und Miethe ausreichte, 
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Die beiden Frauen hatten lange ſchweigend bei der 
Arbeit geſeſſen, als die Mutter dieſelbe auf den Tiſch 
hinwarf, einen traurigen Blick in den gegenüber hän⸗ 
genden Spiegel that und mit einem tiefen Seufzer 
ausrief: Mein Gott, Klara, ich vermag das Leben in 
der tiefen Armuth nicht länger zu ertragen, der im 
Stillen an meinem Herzen nagende Schmerz hat, ich 
fühl' es, ſo weit um ſich gegriffen, daß der Tod nicht 
länger ſäumen wird, ſeine Beute in Sicherheit zu 
bringen! 

Still, ſtill Mutter! ſagte das Mädchen, mein 
Entſchluß iſt gefaßt. Welches Opfer könnte groß ge— 
nug ſein, um es nicht der geliebten Mutter bringen 
zu wollen! Ich heirathe den Baron; zeig' her mal 
den Brief! Morgen mit dem Früheſten geb' ich ſchrift— 
lich das Jawort und Du uuterſchreibſt zum Zeichen 
Deiner Einwilligung. Dabei bleibt es! 

Und Nikolaus? ſprach die Witwe, ſoll der red— 
liche Jüngling verzweifeln, wenn er im Kampfe mit 
feinen Freunden gegen die Sſterreicher ftreitet und fein 
Erbe aus den Händen der Feinde nur darum zu retten 
ſucht, um Dir einſt ein glückliches Loos bieten zu 
können? Nein, liebe Klara, dem Glücke zweier Men⸗ 
ſchen, die ſich ſo innig lieben, die nur für einander 
leben, will ich nicht in den Weg treten. Ich habe 
ſo lange unſerer Noth getrotzt und werde aushalten. 

Gieb her den Brief, Mutter! Wer weiß, ob 
Nikolaus Dobrow noch am Leben, ob er nicht ſchon 
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im Kampfe mit den furchtbaren Schaaren des blut— 
dürſtigen Windiſchgräz gefallen iſt, während wir ver— 
gebens auf ſeine Rückkehr hoffen! 

Die Witwe ſtand auf, holte einen zierlichen Brief 
aus einem alten Pulte und gab ihn der Tochter. 
Klara entfaltete ihn und las: | 


Theuere Klara! 

Das mögen die letzten Zeilen ſein, die ich an 
Dich richte. Noch einmal vernimm, was ich Dir 
biete. Mein Stamm iſt alt und morſch, ich bin 
ein Siebenziger, mit meinem Tode geht das be— 
rühmte Geſchlecht der Hurrucker unter. Ich habe 
keinen Verwandten, der mich beerben könnte, Dein 
Vater war mein einziger Freund, und im Tode 
noch möchte ich ihm dankbar ſein. Du wirſt unter 
dem Namen meiner Gemahlin meine Pflegerin im 
Alter, erbſt mit meinem freiherrlichen Namen und 
Range alle meine Güter und kannſt, wenn ich im 
Grabe ſchlummere, einen braven Mann glücklich 
machen. Deine Mutter wird in den freundlichen 
Umgebungen unſeres ſchönen Schloſſes wieder auf— 
leben, und mein Stolz und meine Freude wird es 
ſein, Dich beſitzen, das ſchönſte Ungarmädchen im 
höchſten Glanze eines edeln Magyaren prangen zu 
ſehen. Binnen acht Tagen erwarte ich ſchriftlich 
Deinen Entſchluß und ſende, im günſtigen Falle 

8 für mich, die prachtvollſte meiner Equipagen, um 
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Euch nach meinem Schloſſe bei Cſaba abholen 
zu laſſen. | 


Burg Hurrucker, d. 20. Febr. 1849. 


Johannes Freiherr v. Hurrucker, 
Erb» und Lehnherr ꝛe. ꝛc. 


Als ſie geleſen hatte, legte ſie den Brief bei 
Seite und ſprach mit feſter entſchloſſener Stimme: 
Und Du wollteſt mir abrathen von dem maßloſen 
Glücke, das vielleicht nie einem Ungarmädchen ſo 
freundlich zugelächelt hat? Mein Entſchluß iſt ge⸗ 
faßt. Ich heirathe den edeln Freiherrn und will den 
wackern Greis bis zum Tode mit treuer Kindesliebe 
achten und pflegen. War nicht mein ſeliger Vater 
ſein beſter Freund, dem er ſich noch im Tode dankbar 
beweiſen will? Nikolaus Dobrow war zwei Jahre 
mein Geliebter und noch immer hängt mein volles 
Herz an ihm, noch ſchwör' ich, außer ihm keinen An⸗ 
dern jemals zu lieben, meine Treue ſoll auch durch 
den Ehebund mit dem Freiherrn nicht verletzt werden. 
Will es Gott, ſo mag er mir als der Witwe des 
adlichen Freiherrn v. Hurrucker ſeine Hand reichen, 
ſo ich dieſen überlebe und er glücklich aus dem Kriege 
heimkehrt! 4 

Die Witwe trocknete ſich große Thränen von den 
matten Augen, legte ihr bleiches und abgemagertes 
Geſicht an der Tochter hochklopfenden Buſen und 


ſagte: Thue, wie Du willſt, meine gute Tochter! Du 
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biſt ja kein Kind mehr! Iſt Nikolaus Dobrow ein 
edler Jüngling, wie ich ihm vertraue, ſo wird er 
Deinen Entſchluß nicht tadeln; ſeine gefahrvolle Lauf— 
bahn muß dazu beitragen, Deine Entſchließung zu 
rechtfertigen! 

Die beiden Frauen ſchliefen beruhigt ein und am 
dritten Morgen nach dieſer Unterredung fuhren zwei 
prachtoolle Equipagen des Freiherrn von Hurrucker 
vor, in welchen ſie nach dem Schloſſe bei Cſaba ab— 
reiſ'ten. Ihr für ſie werthloſes Eigenthum überließen 
ſie einer armen Schneidersfamilie, deren ſiebzehnjährige 
Tochter Johanna ihnen als die einzige Dienerin folgte. 
Der Empfang der beiden Frauen in der Burg des 
Freiherrn übertraf alle Erwartungen; denn dieſer hatte 
keinen Aufwand geſpart, um ſeiner Braut und künf— 
tigen Gemahlin, ſowie deren Mutter, den Aufenthalt 
ſo angenehm als möglich zu machen. Die Bäume 
in den kunſtvollen, das reizende Schloß in einem Halb— 
kreiſe umgebenden Alleen waren mit Blumen⸗Guirlanden 
geſchmückt, mit bunten Lampen behangen, und ein 
Muſikkorps geleitete beide Wagen bis in den Schloß— 
hof, wo ihnen der Baron, der zwar ſchwach und 
krank an dieſem Tage, aber froh wie ein Kind war, 
entgegen kam, und ſie herzlich willkommen hieß. Bis 
zum Tage der Vermählung, welcher vom Freiherrn 
ſchon feſtgeſetzt war, bewohnte Klara mit ihrer Mutter 
und Dienerin Johanna einen beſondern Flügel des 
Schloſſes, nach der Trauung aber, welche, wegen ge⸗ 
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fleigerter Krankheit des Barons, an deſſen Bett voll⸗ 
zogen werden mußte, trennte ſich die junge Freifrau 
von der Mutter und wohnte mit ihrem Gemahl zu— 
ſammen, von einer zahlreichen Dienerſchaft umgeben, 
doch ſich perſönlich der Pflege des Gemahls weihend. 
Hätte nicht das täglich zunehmende Siechthum des 
edeln Barons die junge Frau mit Schmerz und 
Trauer erfüllt, ſie würde den Himmel auf Erden ge⸗ 
habt und im Schooße ſo vielen Glückes bald ver⸗ 
geſſen baben, wie arm und elend fie einſt geweſen. 
So wie ihr Gemahl, der allen ſeinen Leuten ein gar 
lieber Herr war, wurde auch Klara mit ihrer Mutter 
von der Dienerſchaft verehrt und angebetcet. 


2. 


Warum ſo traurig? Kapitän Dobrow! Stehen 
Sie nicht da, wie nach einem unglücklichen Schar⸗ 
mützel oder vielmehr, wie ein Gefangener, der ſich 
auf dem Transport nach einer Feſtung befindet? 
Donnerwetter, Freund! Wie ſiehſt Du denn aus? 
Bit Du krank oder haft Du auf einmal das Ka⸗ 


3 


nonenfieber bekommen? Nachdem Du in allen Af— 
fären Wunder der Tapferkeit gethan, mit eigener 
Hand drei kühne Ungarnführer niedergehauen haſt, 
und Dich Deiner Heldenthaten rühmen kannſt, ſtehſt 
Du hier mit verſchränkten Armen und ſtaunſt in die 
vorüberziehenden Wolken! Will Dir die Deine noch 
immer nicht aus dem Kopfe? Pfui, ſchäme Dich! 
ein Held wie Du, der größte Wagehals unter den 
kühnſten Partheigangern, darf nicht verliebt fein! 
Hier, Kamerad! trink und mach' einmal wieder ein 
Soldatengeſicht! Graf Hoyas, unſer wackerer Oberft, 
würde Dir nie wieder einen ehrenvollen Auftrag geben, 
wenn er Dich fo tiefſinnig und muthlos ſähe! 

So redete der Major v. Heldreich einen jungen 
Mann an, der mit ihm als Freiwilliger unter den 
grünen Huſaren diente und ſich durch ſeine außeror— 
dentliche Bravour und Tapferkeit in wenig Wochen 
bis zum Hauptmanne aufgeſchwungen hatte. Dieſer 
junge Mann aber war kein anderer als Nikolaus 
Dobrow, welcher, mit Klara Hugo verlobt, deren 
raſche Verehelichung mit dem alten Freiherrn v. Hur— 
rucker erfahren, ob deren Treuloſigkeit verzweifelnd 
ſein Land und ſein Volk, die Ungarn verlaſſen, und, 
mit dem feſten Vorſatze beim Feinde Dienſte genom— 
men hatte, ſich dafür an dem undankbaren Vater— 
lande zu zächen. Die kleine Truppe von 600 grünen 
Huſaren und etwa halb fo viel Ulanen, gehörte zum 
Corps des Generals v. Schlick, und hatte ſich weit⸗ 
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hin in Ungarn umberftreifend, einen gefürchteten Na: 
men erworben. Es waren faſt lauter Freiwillige, 
Kroaten, Servier und mißvergnügte Magyaren, welche 
mehr um des Raubens und Plünderns, als um des 
Fechtens Willen ſich zu einem Streif-Corps vereiniget 
hatten. Nikolaus Dobrow, als ein Landeseingebor— 
ner der Wege überall kundig, hatte nicht nur den 
Führer gemacht, ſondern ſich bei mehreren Gelegenhei— 
ten den größten perſönlichen Gefahren preisgegeben, 
ohne in den heftigſten Gefechten einmal verwundet 
worden zu ſein. Man hielt den jungen verwegenen 
Offizier, der ſich nie am Eigenthume der beſiegten 
Feinde, noch weniger der unglücklichen Einwohner ver- 
griff, ſür ein höheres Weſen, das ſchuß- und hieb⸗ 
feſt zum Kampfe wider die gottloſen Inſurgenten, 
wie man bei der öſterreichiſchen Armee die Ungarn 
nannte, berufen ſei, und der ſtolze und ruhmſüchtige 
Oberſt Graf Hoyas achtete ihn höher als ſeinen Sohn, 
denn nur wenn Dobrow eine Reiterſchaar führte, 
oder bei einem Unternehmen perſönlich mitwirkte, 
konnte er auf einen ausgezeichneten Erfolg hoffen und 
ſich mit dem Ruhme ſeines Verdienſtes ſchmücken. 
Graf Hoyas war aber dem ungariſchen Überläufer 
noch aus einem andern Grunde gewogen, er konnte 
ihm nämlich den ſchwierigſten, verwegenſten ja un⸗ 
beſonnenſten Auftrag geben. Dobrow gehorchte ſtets 
ohne Widerſpruch und kehrte oft ſieggekrönt aus den 
höchſten Geſahren zurück. | | 
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Der Major v. Heldreich, ein Sachſe, der als 
ein verarmter Edelmann im kaiſerlichen Heere diente, 
um auf militairiſchen Ehrenſtufen wieder zu dem 
grünen Gipfel ſeines welkenden Stammbaumes zu 
ſteigen, hatte ſich durch ſein eben ſo biederes Betra— 
gen, als durch ſeine Tapferkeit die Freundſchaft des 
jungen Ungarn erworben und kannte fein tiefſtes Ges 
heimniß, die Liebe zu Clara Hugo, welche ihn treu 
los verſchmähet und dem reichen Freiherrn von Hur— 
tucker ihre Hand gereicht hatte. Heldreich mußte 
lange warten, ehe es dem Hauptmann Dobrow zu 
antworten beliebte. Endlich nahm dieſer Heldreichs 
Arm, ſchritt mit ihm nach einem Berge zu, der uns 
fern der Ebene lag, wo das Freikorps lagerte, und 
ſprach: „Kannſt Du noch zweifeln, daß der Ver⸗ 
rath, den ich durch meinen Übergang zum kaiſerlichen 
Heere am Vaterlande begangen habe, mir ſchwer auf 
dem Herzen liegt? Bin ich nicht ein Thor und ein 
Böſewicht, daß ich an meinem wackern Volke rächen 
will, was ein treuloſes Weib an mir verſchuldet hat? 
Doch ich habe Eurem Kaiſer Treue geſchworen und 
kenne als Soldat meine Pflicht, ich werde ihm datum 
ſtets treu dienen. Doch etwas anderes iſt's, was 
meine Seele noch bewegt. Klara, denke ich jetzt mit 
kälterem Blute, hat im Grunde auch nichts an mir 
verſchuldet. Ich hatte ihr, im Kriegsgetümmel ums 
hergetrieben, nicht geſchrieben, ſie wußte nicht, ob ich 
noch lebend oder ihr treu war, und gab dem redlichen 

(Die Aolsharfe.) 8 


— 114 — 


Greiſe ihre Hand, um ihre Mutter aus der tiefen 
Armuth zu ziehen, in der ſie mit ißt ſchmachtete, 
vielleicht auch um einmal mir eine reiche Nahrungs— 
quelle 1 5 zu können, wenn ich reich an Wunden 
aber arm an irdiſchen Gütern zurückkehren und die 
glückliche Witwe noch lieben ſollte, denn daß ſie ſehr 
bald Witwe werden wird, geht deutlich aus ihrem 
Briefe hervor, den ſie mir in das ungariſche Lager 
vor Peſth ſandte und worin ſie den ſehr bedenklichen 
Zuſtand ihres Gemahls ſchildert, dem ſie nur eine ge— 
liebte Tochter und Kranfenwärterin iſt. Siehe Freund, 
das geht mir im Kopfe herum! 

| Ei, ſagte der Major, Du gewiſſenhafte Seele! 
Brauchſt Du darum ein Kopfhänger zu ſein? Du 
dienſt als braver Soldat dem Kaiſer, ohne Dich an 
dem Volke der Ungarn zu rächen. Kehrſt Du nach 
beendigtem Kampfe mit geſunden Knochen zurück und 
Du findeſt die ſchöne Witwe des ſeligen Freiherrn 
wieder, ſo bieteſt Du ihr das alte treue Herz mit der 
rauhen Soldatenhand zum ehelichen Bunde und darfſt 
nur dann an Rache denken, wenn ſie, wie jedoch 
nicht zu fürchten ſteht, Herz und Hand ausſchlagen 
ſollte. 

Nikolaus Dobrow wollte antworten, als ein lautes 
Hurrah der lagernden Soldaten die Ankunft des Ober⸗ 
ſten ankündigte. Die beiden Freunde eilten auf ihre 
Poſten. Graf Hoyas ritt zu dem Major und winkte 
dem Hauptmann Dobrow mit der Hand. Als beide 
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Offiziere ihm gegenüber fanden, redete er fie mit ge 
wohntem Ernſt alfo an: 

Major v. Heldreich! Sie werden heute noch, in 
dieſer Stunde noch, zur Ausführung eines Unter⸗ 
nehmens ſchreiten, von deſſen Gelingen der begonnene 
Marſch des Feldmarſchalls abhängt und zum er— 
wünſchten Ziele führt. Es muß im Rücken der In⸗ 
ſurgenten eine Diverſion gemacht werden, welche dieſe 
zum Rückzuge nöthigt. Iſt Ihnen der große Flecken 
oder die Stadt Cſaba bekannt? Sie muß in der 
Nacht überrumpelt und in Brand geſteckt werden! 
Und Sie, Herr Hauptmann Dobrow, werden die 
Leute auf den Ihnen bekannten Schleichwegen führen 
und mit der Theilnahme an dem Brande des Stab 
chens ihre Rache beginnen! 

Der Major gab dem Chef durch militäriſchen 
Applaus ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen; Dobrow 
dagegen trat dem ſtrengen Gedieter näher und ſagte 
mit feſter Stimme und ruhiger Haltung: Schicken 
Sie mich vor eine feindliche Batterie, Herr Oberſt! 
wo der Tod in tauſend facher Geſtalt vor mir ſteht, 
aber verſchonen Sie mich mit einem Befehle, vor 
deſſen Ausführung ſich meine Seele ſträubt! Ich habe 
Freunde und liebe Bekannte in Cſaba! Soll ich 
dieſen den Feuerbrand in ihre Häuſer ſchleudern? 

Was Freunde und Bekannte! erwiderte der Oberſt 
mit noch ſtrengerer Miene als zuvor, — ſolche Rück— 
ſichten haben keine Geltung. Die 3 von 
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Cſaba find Inſurgenten, Rebellen, welche die Züchti- 
gung verſchuldet haben. Von Rache kann hier nicht 


K die Rede ſein, Sie ſind als Soldat das willenloſe 


Werkzeug der Befehle Ihrer Vorgeſetzten und werden 
gehorchen! 

Ehe Dobrow ſeine Gedanken ſammeln und in 
Worten verlautbaren konnte, war der Oberſt mit ſei— 
nem Adjutanten davon geſprengt und jagte einem 
Hügel zu, wo ein Trupp Fußvolk lagerte. 

Der Major gab Befehl zum Marſch und als 
die Stunde kaum verfloſſen war, brach das kleine 
aus 200 Reitern und eben ſo viel Fußgängern be— 
ſtehende Streifforps auf. So lange die Sonne am 
Himmel ſtand und der Tag leuchtete, ging der Zug 
raſch vorwärts, mit dem nahenden Abende aber um— 
wölkte ſich der Himmel und ein dichtes Schneegeſtöber 
ließ weder Weg noch Richtung erkennen, wo man 
das Ziel am ſchnellſten erreichen mochte. Dobrow 
war zwar der Wege kundig und kannte den ſchönen 
Flecken, der in einer ieizenden Ebene lag, von innen 
und außen, aber dennoch erklärte er bei einbrechender 
Nacht, daß er ſich verirrt und von der Lage des 
Orts keine Kenntniß mehr habe; nur ein kleiner Fluß, 
den man neben ſich rauſchen hörte, ließ ihn vermuthen, 
daß man nicht mehr fern von dem beſagten Städt⸗ 
chen ſei. Der Weg, welcher quer über die Felder 
ging, ward immer unebener, ſo daß die Reiter ab— 
ſitzen und die Pferde führen müßten, die Kroaten, 
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welche zu Fuß waren, fluchten und konnten nur mit 
vieler Mühe im angeſtrengten Marſche erhalten werden. 
Da brach ein Lichtſchimmer durch die noch immer 
mit Schneeflocken verdichtete Finſterniß, der Major 
ließ Halt machen und befahl dem Hauptmann, mit 
einigen Leuten vorzugehen und das Terrain zu re 
kognoſciren. Dobrow nahm nur zwei Mann, mit 
welchem er leiſe dem Lichtſchimmer näher ſchritt. Sein 
Erſtaunen war groß, als er dem Lichte, das aus hohen 
Bogenfenſtern eines ſtattlichen Gebäudes niederſchim— 
merte, nahe kam, denn er erkannte das ihm wohlbe— 
kannte Schloß des Freiherrn v. Hurrucker bei Cſaba, 
wo Clara als deſſen Gemahlin wohnte. Er würde 
in dieſem Augenblicke zurückgekehrt ſein und dem Ma⸗ 
jor von ſeiner Entdeckung Nachricht gegeben haben, 
hätte ihn nicht ein ſeltſames Ereigniß feſtgehalten. 
Die Blicke von den erleuchteten Fenſtern abwendend 
bemerkte er eine menſchliche Geſtalt um die Ecke des 
Palaſtes herum und nach dem Eingange zu ſchleichen. 
Hier blieb die Geſtalt, von welcher man nur ſo viel 
erkennen konnte, daß ſie ein Mann war, ſtehen, und 
klopfte leiſe an die große Pforte. Kaum mochte eine 
Minute verfloſſen ſein, als die Pforte geöffnet ward 
und eine weibliche Geſtalt den Mann hinein in den 
Burghof zog. Das Thor blieb offen. Dobrow ge— 
bot den beiden Begleitern vor der Pforte Wache zu 
halten, und ſchlich fo leiſe als möglich auf den Fuß⸗ 
ſpitzen nach. Der Unbekannte und die Frau mußten 
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ein zärtliches Liebespaar ſein, denn ſie ſanken ſich am 
Eingange des Hauſes gar zaͤrtlich in die Arme und 
küßten ſich, worauf ſie ſo leiſe flüſterten, als verbotene 
Liebe nur zu flüſtern wagt. — Wer mochte der un⸗ 
bekannte Liebhaber, wer die verwegene Geliebte ſein? 
Unmöglich war das junge Weib eine Dienerin, un: 
möglich der Jüngling ein gemeiner Burſche, da keins 
von beiden, wenn es Domeſtik war, ſich fo zu ver- 
bergen Urſache haben konnte. Himmel! da fiel es 
wie Schuppen von ſeinen Augen. Das junge Weib 
war Niemand anders, als Klara, die treuloſe Ge— 
mahlin des greiſen Freiherrn, er erkannte ſie an der 
ſchlanken Geſtalt und an einem Tuche, das fie bei 
rauher Jahreszeit, wenn ſie über die Straße gegangen 
war, turbanähnlich um den Kopf geſchlungen hatte. 
Sie ſprach aber ſo leiſe und ſchmiegte ſich ſo feſt an 
den geliebten Buhlen an, daß jeder Ton ihrer Stimme 
an deſſen Bruſt verſchwand. Der Jüngling, — denn 
daß der unbekannte Liebhaber ein blutjunger Menſch 
war, hörte man an ſeiner Stimme, — ſprach ver⸗ 
nehmlicher, Dobrow konnte jedes ſeiner Worte ver: 
ſtehen. Er ſchien Eile zu haben und ſich bald wieder 
entfeinen, Klara aber ihn nicht laſſen zu wollen. 
Auf einmal ſagte er: Nein, um Gott! laß mich! 
Nur eine halbe Meile weit von Cſaba ſteht mein 
Oheim mit einem an der Grenze von Italien friſch 
geworbenen Huſaren⸗Regimente; es würde mit ſchlimm 
gehen, wenn er mich vermißte, denn leicht könnte er 
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alsdann glauben, ich mache den Spion bei den Öflers 
reichern! — 


Dieſe und andere ähnliche Reden verſtand Do— 
brow ganz deutlich, ſie genügten für die Überzeugung, 
daß Klara ein Liebes verſtändniß mit einem jungen 
Ungar habe, deſſen Vater ein vornehmer Offizier ſein 
müſſe. Hier war ein doppelter Fang zu thun; eins 
mal den jungen Offizier feſtzunehmen und von ihm 
das Nähere über die Stärke und den Stand der In— 
ſurgenten zu erforſchen, dann aber ſich an der treu— 
loſen Frau des Freiherrn, die ihren greiſen Gemahl 
nur geheirathet hatte, um damit ihren Umgang mit 
einem Andern zu verhüllen, zu rächen. Dobrow zog 
den Säbel, rief ſeine Leute, und packte, als Klara 
die Hausthür geſchloſſen und ſich wieder entfernt 
hatte, den Jüngling, der ſich, da er ſich von mehreren 
Bewaffneten überfallen ſahe, nicht widerſetzte. Man 
band ihm die Hände auf den Rücken und führte um 
mit fih fort zum Korps. 


Ein Spion! — rief Dobrow dem Major entgegen, 
— der Feind ſteht nicht weit von hier; in dem 
Schloſſe da iſt Raum für das ganze Korps, wir 
ſind bei Cſaba! 

Gut, — ſprach der Kommandeur, — dort 
wollen wir nach kurzer Erholung unſere Dispoſitionen 
machen, wie das Neſt am leichteſten in Brand zu 
ſtecken ſei. Vorwärts! 
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Ein Adjutant mußte zurückreiten, um das Fuß⸗ 
volk nachzuführen, und die Reiter trabten dem Schloſſe 
des Freiherrn o. Hurrucker zu. 


3. 
Ein ſchweres Wetter zieht heran, 
Schon hört man's braufend toben. 
„Was Eott thut, das iſt wohlgethan, 
Laßt uns den Herren loben!“ 
So ſingt und betet man im Haus, 
Und Niemand waget ſich heraus. 


Klara, die Gemahlin des zum Tode kranken Frei— 
herrn v. Hurrucker, ſaß noch am Bette deſſelben, als 
um die nahende Mitternachtsſtunde ihre treue Zofe, 
Johanna, in das Zimmer und der Herrin freundlich— 
demüthig nahe trat. Johanna war ein ſanftes Weſen, 
kindlich gut und fromm und ward von der Freifrau 
v. Hurrucker mehr als Schweſter denn als Dienerin 
behuntelt. Sie hatte einen Bruder, der als Huſar 
im Heer der Ungarn ſtand und bisweilen an fie ſchrieb. 
Erſt vor einigen Tagen hatte er der Schweſter ge⸗ 
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ſchrieben, daß er fie befuchen und alsdann gleich 
von ihr Abſchied nehmen werde, da das Regiment, 
bei welchem er ſtehe, gegen die Sſterreicher vorrüde- 
Johanna redete die Freifrau an: Erlauben Sie mir, 
gütige Herrin! im Vorzimmer Licht zu brennen und 
meinen Bruder zu erwarten, der mir geſchrieben hat, 
er werde in der Mitternachtsſtunde auf einige Mi— 
nuten kommen, um mich noch einmal zu ſehen? 


Thue das, Johanna! — ſprach die Baronin, — 
und kann er über eine längere Zeit als einige Mi— 
nuten verfügen, ſo bring' ihn herauf und ſetz' ihm 
einige Erfriſchungen auf! Der Weinkeller ſteht Dir 
offen, nimm, was Du willſt! 
| Johanna ſprang mit einem Satze zum Fenſter. 
Es klopft Jemand an der Pforte, das wird mein 
lieber Bruder ſein! rief ſie freudig aus, dann eilte 
ſie aus dem Zimmer. Klara hörte, wie ſie die Treppen 
hinab flog, die Haus- und Hofthür öffnete und wie 
ſie nach kaum fünf Minuten die Hausthür wieder 
ſchloß und die Treppe herauf kam. 


Du armes Kind, ſagte ſie zu dem 1 kaum 
ſechzehnjährigen Mädchen, welches ſich die Augen 
mit der Schürze trocknete, Du weinſt ja, konnte der 
Bruder nicht herauf kommen? Ach Gott, es iſt eine 
große bange Zeit! Wie alt iſt Dein Bruder? 


Johanna ſetzte ſich auf einen Stuhl der Baronin 
gegenüber, konnte eine Minute lang vor Weinen nicht 
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ſprechen und antwortete: Vier Jahre alter als ich, 
alſo bald einundzwanzig. 

Nun, gräme Dich nicht zu ſehr, Johanna, tröſtete 
die Baronin, Gott wird ihn ſchützen! Ich werde mit 
Dir um ſein Wohl beten, und kehrt er geſund zurück, 
werd' ich für ihn ſorgen. * 

Mit einem Male wurde die nächtliche Stille, 
welche im Schloſſe herrſchte, von einem gräßlichen 
Getöſe unterbrochen, das ſich im Hofe erhob. Die 
großen Flügel der Eingangspforte flogen, auf, ein furcht— 
bares Pferdegetrappel erſcholl im Innern des weiten 
Hofraums und ein Schreien und Fluchen, ein gewalt- 
ſames Anſchlagen an die Hausthür drang in das ab— 
gelegene Krankenzimmer, ſo daß man ſich überzeugen 
mußte, es ſei ein Korps Soldaten eingezogen. 

Das wird das Regiment ungariſcher Huſaren 
ſein, bei denen Dein Bruder ſteht, ſagte die Baro— 
nin, gehe und ſiehe zu, was die Leute wollen! Sag 
ihnen, ſie wären nicht in Feindes Lande, ſondern auf 
Ungarns Boden; es ſei Unrecht, ungefragt in ein 
Haus zu dringen, wo der Herr noch dazu krank ſei, 
und der Ruhe bedürfe. 2 

Johanna nahm ein Licht, eilte aus dem Zimmer, 
die Treppe hinunter und wollte eben die Hausthüre 
öffnen, da riß ſie der alte Bediente, Philipp, zurück, 
drohte ihr mit der Hand und ſagte: Um Gottes Wil— 
len, Jungfer! gehen Sie, verbergen Sie ſich im tief⸗ 
ſten Winkel des Schloſſes. — Es ſind Sſterreicher 
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und Kroaten, wahrſcheinlich ei! Streifkorps, das ſich 
in der Gegend plündernd, ſengend und brennend um: 
hertreibt. So beträgt ſich kein Ungar, auch habe ich 
ganz deutlich gehört, wie ſie auf die Ungarn ſchimpf— 
len und — In dem Moment ward wieder an die 
Thür geſchlagen und mehrere Stimmen verlangten in 
deutſchet Sprache Einlaß mit der Drohung, außerdem 
das Schloß in Brand zu ſtecken. Johanna flog die 
Treppen wieder hinauf und meldete der Baronin bleich 
und zitternd des Dieners Bericht. Fort, Johanna! 
ſprach die Freifrau, verbirg Dich da im Nebenzimmer 
man wird mich ja wohl nicht von der Seite eines 
ſterbenden Greiſes reißen! Johanna kroch in einen 
Klei derſchrank, der im Nebenzimmer ſtand, die Baros 
nin aber weckte in eigener Perſon die noch ſchlafende 
Dienerſchaft und befahl dem Haushofmeiſter, die Sol: 
daten freundlich aufzunehmen und gaſtlich zu bewir— 
then und es ja an Nichts fehlen zu laſſen. Dann 
kehrte ſie zu dem kranken Gemahl zurück, knüpfte ein 
großes wollenes Tuch um den Kopf, welches das halbe 
Geſicht bedeckte, und erwartete, gläubig zu Gott um 
Hülfe betend, was da kommen würde. Sie hörte, 
wie die Soldaten die Treppen heraufſtürmten, wie ſie 
mit den Säbeln klirrten, in die Zimmer drangen und 
fluchend und tobend Wein und Rum verlangten. — 
Das Getöſe nahm von Minute zu Minute zu, zuletzt 
ſchlug man die Thüre ihres Zimmers ein und ein 
Troß von öſterreichiſchen Huſaren und Kroaten drang 
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herein. Schon naheten einige rohe Burſche dem Bette 
des Kranken, ſchon hatten fie der Baronin, ihr Bit: 
ten und Flehen mit Hohnlachen beantwortend, das 
ihr reizendes Geſicht verhüllende Tuch vom Kopfe ge— 
riſſen und fie an den Armen gefaſſt, da ſcholl ein don— 
nerndes „Zurück“ durch die Menge und ein Offizier 
trat ein, bei beſſen Anblick ſich Alles ehrfurchts voll 
zurückzog. Der Offizier näherte ſich der Baronin 
und ſagte, mit großer Artigkeit ihre Hand ergreifend, 
auch ohne Sie jemals geſehen zu haben, gnädige 
Frau, irr ich mich nicht, wenn ich Sie als die Frau 
Baronin von Hurruker begrüße. Der Zufall hat es 
gefügt, daß wir Ihr Schloß als eine kurze Ruheſtätte 
wählen müſſen. Befehlen Sie, daß meinen Leuten. 
Fourage und einige Erfriſchungen verabreicht werden 
und rechnen Sie auf meinen Schutz. Ich bin aller⸗ 
dings die Hausfrau, erwiderte die Baronin, und werde 
thun, was in meinen Kräften ſteht, aber ſchützen Sie 
mich und meine Leute vor Gewaltthaten. Sie nahm 
den Arm des Offiziers, der kein Andrer war, als der 
Major von Heldreich, ging mit ihm aus dem Zimmer 
daß fie hinter ſich verſchloß, und begab ſich in den 
Schloßhof, wo ſie ihren Leuten Befehle ertheilte. — 
Die Soldaten mugten das Haus räumen, der Major 
wies ihnen Scheunen und Ställe an und kehrte, als 
er ſahe, daß ihre Bedürfniſſe befriedigt wurden, mit 
der Baronin in das Innere des Schloſſes zurück. — 
Hier ward auf Befehl der Baronin Wein aufgetra⸗ 
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gen und ein Inbiß vorgerichtet, denn ſie ſahe außer 
dem Majore noch mehrere Offiziere, welche über Hun⸗ 
ger und Kälte klagten. Auf einmal hörte fie im Ne: 
benzimmer laut ſprechen und ein blutjunger Kroaten— 
Offizier trat mit den Worten vor den Major: Der 
Schurke iſt ſtumm, wie ein Fiſch, Hauptmann Do— 
brow läßt fragen, ob das Kriegsgericht zuſammentre— 
ten ſolle? Allerdings! ſprach der Major, die Exeku— 
tion kann, wenn er verurtheilt wird, gleich hier voll— 
zogen werden. 

Die Baronin erſchrak bei — Namen Dobrow 
und fragte: Was iſt's mit dem Kriegsgerichte und 
der Exekution? Es ſoll doch nicht etwa im Schloſſe 
hier Jemand erſchoſſen werden? 

Das iſt bald abgemacht, ſchöne Frau! ſprach der 
Major, ein Spion darf keinen andern Lohn erwarten, 
als den er verdient hat, den Strang oder die Kugel. 

Auf weiteres Fragen erzählte der Major, der 
Spion ſei ein junger Menſch, der als ungariſcher 
Huſar bei den Inſurgenten ſtehe, vor einer halben 
Stunde habe ihn Hauptmann Dobrow hier im Schloß— 
hofe getroffen und feſtnehmen laſſen. Jetzt ſolle er 
ſagen, wo ſein Regiement ſtehe, ſei aber zu keinem 
Bekenntniß zu vermögen. 

Gott ſagte die Baronin, laſſen Sie mich zu 
ihm, vielleicht kann ich ihn zum Geſtändniß bringen, 
denn ich vermuthe, daß er der Bruder meiner Zofe, 
eines jungen Mädchens iſt, die mir geſagt hat, daß 
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fie ihr Bruder, ein ungarifcker Huſar, in dieſer Nacht 
beſucht, oder vielmehr Abſchied von ihr genommen 
habe. 

Gut, gnädige Frau, ſprach der Oberſt, und ſoll— 
ten Sie nichts über den Burſchen vermögen, ſo 
ſtellen Sie ihm ſeine Schweſter vor! Es ſoll uns 
lieb ſein, wenn wir ein Menſchenleben retten! 

Die Baronin begab ſich ins Nebenzimmer, wo 
ein blutjunger Menſch in ungariſcher Nationaltracht 
mit auf dem Rücken gebundenen Händen verhört 
ward. Sie taumelte erſchrocken einige Schritte zu— 
rück, als ſie ſeine Richter und unter dieſen ihren noch 
immer geliebten Nikolaus Dobrow erblickte. 

Der Major fing ſie mit ſeinen Armen auf und 
ſagte: Erſchrecken Sie nicht, gnädige Frau, ich kenne 
Ihr Verhältniß zum Hauptmann Dobrow, er muß 
als kaiſerlicher Offizier ſeine Pflicht thun; reden Sie 
den Spion getroſt an! 

Klara nahm ihren ganzen Muth zuſammen, 
näherte ſich dem unglücklichen Jünglinge und redete 
ihn an: Sie ſind der Bruder meiner Dienerin Jo— 
hanna und haben Sie vor etwa einer Stunde einige 
Minuten lang geſprochen! Iſt es nicht ſo? | 

Der Gefangene ſchwieg, fahe die Baronin miß- 
trauend an und antwortete, als der Major ihn fragte: 
Kennſt Du dieſe Dame? trotzig: Nein, ich ſahe nie 
dieſes Mädchen! 

Ha, ha, hal Ihr habt Eure Rollen ſchlecht ſtudirtl 
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Der Burſche macht die ſtolze Buhlerin zu einem 
Mädchen! O Madame! mich täuſchte mein Auge 
nie, ich ſahe dieſen Ungar vor kaum einer Stunde 
an Ihrer Thür, in Ihren Armen, ich hörte, wie er 
Ihnen einen Ort nannte, wo ſein Regiment ſtehe. 
Reden Sie doch dem Geliebten zu, daß er auch uns 
den Standort des Inſurgentenkorps anzeige, und mit 
Freuden wird man ihn in ihre Arme zurückführen! — 
So ſprach hohnlachend der Hauptmann Dobrow und 
warf der Baronin einen Blick der tiefſten Verachtung 
zu. Dieſe wendete ſich, ohne ihn einer Antwort zu 
würdigen, an den Major, indem ſie ſagte: Ich halte 
Sie, Herr Major, wenn auch als Feind meines 
Volks, für einen Ehrenmann; erlauben Sie, daß ich 
meine Zofe, die Schweſter dieſes unglücklichen jungen 
Mannes, herbeihole, vielleicht gelingt es ihr, den 
Bruder zu einer Erklärung zu vermögen, wie Sie 
wünſchen! 

Die Baronin entfernte ſich und eilte nach dem 
Zimmer ihres Gemahls, wozu fie den Schlüſſel einem 
Diener mit dem Auftrage gegeben hatte, der Zofe zu 
ſagen, daß ſie an ihrer Stelle ſich an des Barons 
Bette ſetzen ſolle. An dem Bett aber ſaß, ſtatt der 
Zofe Johanna, der alte Philipp, in einem Buche 
leſend. Wo iſt Johanna? herrſchte ſie den Diener 
an, ruft ſie ſogleich! 

Das iſt unmöglich! gnädige Frau, ſprach Phi— 
lipp, erſt vor fünf Minuten hat fie ihren kleinen Schwes 
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den aus dem Stalle gezogen und iſt in einem Mans 
tel Ihres Gemahles, des Herrn Barons, gehüllt, und 
den Kopf mit der roth und ſchwarzen Sackmütze bes 
deckt, durch die kleine Pforte oben am Schafſtalle da— 
vongejagt. Sie hat mir aufgetragen, wenn den Schloß: 
bewohnern von den Dfterreichern irgend wie Gefahr 
drohe, den großen Strohdiemen, der mitten im Hofe 
ſteht, in Brand zu ſtecken. 

Weiß ſie, daß der junge Gefangene, welchen die 
Oeſterreicher mit hierhergebracht, oder hier ergriffen 
haben, ihr Bruder iſt. 

Das kann ich nicht ſagen, ich weiß nicht mehr, 
als ich ſo eben geſagt habe, ſprach Philipp. 

Geh hinunter Philipp, ſagte die Baronin und 
ſage dem Major: ich könne mein Wort nicht halten, 


das junge Mädchen, die Schweſter des Gefangenen, 


ſei nirgend aufzufinden; fie halte ſich, wahrſcheinlich 
aus Furcht vor den Kroaten, irgendwo verſteckt. 

Philipp trat ſchüchtern in das Zimmer, wo ſich 
der Major an der Spitze der zum Kriegsgericht ver— 
ſammelten Mannſchaften befand, trat demſelben nahe 
uud ſagte: Dem Herrn Obriſt-Wachtmeiſter fol ich 
von meiner gnädgen Frau unterthänigſt melden, daß 
ſie nicht Wort halten könne, weil das junge Mäd⸗ 
chen, die Schweſter des Gefangenen, nirgend aufzu⸗ 
finden ſei. 

Dobrow, der das ſeltſame Compliment gehört 
hatte, lachte laut auf, faßte den alten Diener am 
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Arme und ſchrie ihm ins Ohr: Sagt Eurer gnädigen 
Herrin, ich würde ihr heute Nacht noch Reveange 


geben für die Treue gegen ihren Gemahl, wir wüßten 


Ta 
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es längſt ſchon, daß Herrin und Zofe in einer und 
derſelben Perſon vereinigt wären; da ſich nun die 
Zofe verkrochen habe, ſo möge ſich die ſehr gnädige 
Herrin das Vergnügen machen, einen Spion füfiliren 
zu ſehen! 

Dabei ſchob er den Alten bei Seite, wendete ſich 
an den Major und ſagte: 

Das Standrecht hat den Delinquenten zum Tode 
verurtheilt. Wollen Sie nicht zur Exckution ſchrei— 
ten? Cſaba iſt noch eine halbe Stunde entfernt, wir 
möchten ſchwerlich ungeſehen zum Thor hereinkommen, 
wenn uns hier der Tag überraſcht! 

Der Major befahl den Spion in den Schloßhof 
zu führen und übertrug dem Hauptmann Dobrow 
das Exekutions-Kommando. Philpp trat vor die 
Hausthür, wo er ſahe, daß der Hauptmann Dobrow 
antreten und laden ließ. Er eilte die Treppen hin⸗ 
auf und meldete der Baronin, was er geſehen und 
gehört hatte, indem er furchtſam hinzuſetzte: Ich 
kann kein Blut ſehen, wollen die gnädige Frau der 
Exekution beiwohnen, fo müſſen Sie eilen, der Haupt⸗ 
mann hat ſchon antreten und laden laſſen! 

Was? wie? — ſchrie die Baronin in entſetzlicher 


Angſt — der Jüngling ſollte wirft lich erſchoſſen wer⸗ 


den? Philipp! gefhwind! nimm die an hier, 
(Die Aolsharfe.) 
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lauf in den Hof und zünde die Kerzen an, doch nein, 
Philipp, bleib bei Deinem Herrn! Verlaß ihn nicht! 
Ich muß ſelbſt handeln! Johanna, ich verſtehe jetzt, 
was Du geſagt haſt, als Du auf meinem Klepper 
davon jagteſt! Der brennende Strohdiemen im Schloß— 
hofe ſoll den braven Ungarn ein Zeichen ſein, daß 
hier Noth und Gefahr ſei! 

Sie flog die Treppenſtufen hinunter, ohne Schuhe, 
in leichten Socken, eine brennende Kerze in der Hand, 
durch die im Hausflur ſowie in der Thür ſtehenden 
Reiter nach dem großen Strohhaufen zu, der pyra— 
midenähnlich im Hofe ſtand. In wenig Augenblicken 
ſtand der Diemen in Flammen, das Feuer ſchlug hoch 
empor und verwandelte die finſtere Mitternacht in 
lichte Tageshelle. 

Was fol das, Madame? rief der Major er« 
ſchrocken aus, — wollen Sie uns verbrennen, oder 
den Inſurgenten ein verabredetes Zeichen geben, daß 
es an der Zeit ſei, uns zu fangen? 

Die Baronin lächelte ganz ruhig und antwortete: 
Wie ich gehört habe, ſoll der junge Ungar erſchoſſen 
werden; möge er in Ihren Augen ein Verbrecher fein, 
mir iſt er ein Menſch, und als gefühlvolle Frau muß 
ich wünſchen, daß er gut getroffen und ihm jede 
Qual erſpart werde; darum hab' ich die Leuchte an⸗ 
gezündet und hoffe nun, daß Ihre Leute nicht fehlen 
werden! 

Der Major fand die Erleuchtung, deren Grund 
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die Baronin mit ihrem Zartgefühl entſchuldigte, recht 
paſſend, und ließ ſeinen zuerſt geäußerten Argwohn 
ganz fallen. Nahe dem Haufen Stroh, deſſen Flammen 
einen weiten Kreis umleuchteten, befand ſich eine kleine 
Erhöhung von Sand, wo der Deliquent nieder knieen 
und mit verbundenen Augen das tödtende Blei er⸗ 
warten ſollte. 

Noch ehe er knieete, lief die Baronin zu dem 
Major, faßte feine Hand, preßte fie an ihre hoch— 
klopfende Bruſt und bat ſchmeichelnd: 

Nur eine einzige Bitte noch gewähren Sie mir, 
Herr Major! Gönnen Sie dem armen Delinquenten 
noch fuͤnf Minuten Zeit, ſeinen Geiſt zu ſammeln, ſich 
im Gebet zu Gott zu wenden und ſo als Chriſt zu 
ſterben; erlauben Sie mir, daß ich ihm Worte des 
Troſtes zurufe, und im Namen einer geliebten Schweſter 
von ihm Abſchied nehme! 

Es ſei, — ſprach der Major und winkte dem 
Hauptmann Dobrow, der die Bitte der Baronin mit 
angehört hatte — auf fünf Minuten wird nicht viel 
ankommen! 

Oft ſehr viel, oft alles! ſagte der Hauptmann, 
und ließ, des Befehls ſeines Chefs ungeachtet, die 
Exekutionsmannſchaft auf den Delinquenten anlegen. 
Da warf ſich die Baronin in die Schußlinie, um: 
faßte den Delinquenten mit beiden Armen und flüſterte 
ihm Muth zu und ſagte ihm, daß ſein Regiment 
nahe ſei und daß ſie mit ihrem Leben u; feinige 
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einſtehe. Aber die hochherzige Frau hatte zu viel ge— 
hofft, der Feuerdiemen war bis auf die Mitte zuſam⸗ 
mengebrannt, kein Retter nah'te. Dobrow befahl feinen 
Leuten: reißet die wahnſinnige Buhlerin von ihm! 
und ſechs nervige Fäuſte packten die zarte junge Frau 
und trugen ſie bei Seite. Dobrow wollte eben Feuer 
kommandiren, als ſich die große Schloßpforte auf— 
that und ein Haufe ungarifcher Reiter eindrang, wel- 
cher Alles niederritt und nieder hieb, was ihm in den 
Weg trat. Die Baronin war hart an die Mauer 
angedrängt worden und ſtarrte furchtlos in das Ge— 
wühl der Kämpfenden hinein; da riß der Hauptmann 
Dobrow einem Soldaten das Gewehr aus den Hän— 
den, nahete ſich derſelben und ſagte: 

Klara, ich liebte Dich unausſprechlich, aber ſeit 
Du mich betrogen haſt, haſſe ich Dich, und beweiſe 
dies Dir dadurch, daß ich jetzt vor Deinen Augen 
Deinen Buhlen niederſchieße, Verrätherin! 

Bei dieſen Worten legte er das Gewehr auf den 
immer noch gefeſſelten und am brennenden Strohdiemen 
mit einem Ungarn ſprechenden Delinquenten an, und 
wollte grade abdrücken und beide, den Ungar und den 
Deliquenten niederſchießen, als ihm die Baronin in 
die Arme fiel und ihm das Gewehr zu entreißen ſuchte. 
Ein furchtbarer Kampf entſtand; gleich einer Löwin, 
der man die Jungen raubt, klammerte ſich die Ba⸗ 
ronin an den Hauptmann, den einſt geliebten Nikolaus 
Dobrow, und würde ihn erwürgt haben, hätte er ſie 
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nicht mit Rieſenkraft von ſich geſchleudert. Noch ein» 
mal nahm er das Gewehr auf, da ſtieß ihm die Ba— 
ronin ein Meſſer, das ſie aus dem Buſen brachte, 
und darum bei ſich trug, um ſich gegen die Brutali— 
täten der Soldaten zu ſchützen, in die Bruſt, daß er 
in die Knie ſank und die einſt geliebte Mörderin mit 
ſeinem Blute beſpritzte. In wenig Minuten waren 
die OÖfterreicher bezwungen denn die Reiter waren 
abgeſeſſen und leicht bewältigt, die Infanterie aber ſtak 
in einer Scheune, wo ſie geſpeiſt worden war und 
deren Thore die Baronin hatte ſchließen laſſen. Cſaba 
war gerettet. 

Jetzt hatte ſich nun das Theater, wie bei einem 
Trauerſpiel, verändert; aus dem Korps ſiegestrunkener 
brand» und mordluſtiger Oſterreicher und Kroaten 
waren Gefangene, aus dem gefangenen Ungar, der 
als Spion zum Tode verurtheilt worden, war ein 
ſiegestrunkener Soldat und aus der ſchuldloſen Baro— 
nin, Klara v. Hurrucker, eine ſchuldbelaſtete Mörderin 
geworden. ’ g f 

Die Leiche des Hauptmanns N. Dobrow wurde 
ins Schloß gebracht und nach drei Tagen mit der 
Leiche des alten Freiherrn, der in derſelben Schreckens— 
nacht geſtorben war, beerdigt. Johanna, die muthige, 
entſchloſſene und furchtloſe Jungfrau, welche auf dem 
Klepper ihrer Herrin in ſtockfinſterer Nacht eine Meile 
weit geritten war, um die Ungarn herbeizuholen, hatte 
dem geliebten Bruder das Leben gerettet, und durfte 
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ſeitdem nicht von der Baronin Seite; dieſe liebt ſie 
noch immer wie eine theuere Schweſter, und harret 
der Zeit wo ſie auch dem Bruder des Mädchens ihre 
Dankbarkeit wird beweiſen können. 


Auf dem Friedhöfe bei Cſaba dieht man in der 
freiherrlich Hurrucker'ſchen Familiengruft zwei Gräber 
neben einander, jedes mit einer prachtvollen weißen 
Marmorplatte belegt. Auf der einen Platte ſteht ge⸗ 
ſchrieben: 


Hier 

ruhen 
l die ir diſchen 
Überreſte des Freiherrn 

Hans r. HAurruecker, 
des Letzten ſeines Stammes. — 
Er ward geboren 
auf ſeinem 
Stammſchloſſe Cſaba 
am 15. Oktober 1775, 
und ſtarb ebendaſelbſt am 28. Febr. 1849. 


Ein freier Herr, ein Mann von aͤchtem Adel, 

Der nur im Wohlthun Freude fand, 

Ein Edler ohne Furcht und ohne Tadel, 

Der letzte Sproß im Ungaxland. 

Die Gattin nur, die treuen Diener nannte er die Seinen, 

Sie ſind's allein, die an des Sel'gen Schlummerſtaͤtte 
weinen. 
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Die andere Steinplatte führt folgende Auf— 
ſchrift: 
Dieſer 
Stein deckt 
die irdiſche Hülle 
des k. k. Hauptmanns 
NIKOLAUS DOBRO. 
eines braven Ungarn, der aus Irr— 
thum und falſchem Wahn am 
Vaterlande zum Verräther 
ward. 
Er fiel 
im Kampfe mit ſeinen Brüdern, 
am 28. Febr. 1849, erſt 30 Jahre alt. 


Nur glücklich iſt, wer überwunden 
Des Lebens kurze Prüfungszeit; 

Es laufen Jahre, Tage, Stunden 
Um's Zauberrad der Ewigkeit — 
Ob Fürſt, ob Bürger oder Held, 
Dem Böſen nur gehört die Welt. 
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Wir haben dieſe der Wahrheit entlehnte Erzaͤh⸗ 
lung mit einer kurzen Betrachtung angefangen und 
glauben, ſie mit einer ſolchen ſchließen zu dürfen. Die 
Völkerbewegungen haben, wie man urtheilen darf, nur 
erſt begonnen und erſtrecken ſich gegenwärtig auf ſolche 
Länder, die, wie Deutſchland, ihre Nationalität wieder 
erringen und behaupten wollen. 

Oſterreich leidet an einem Krebsſchaden, an wel— 
chem es untergehen wird. Von der Donau bis zu 
den Juliſchen Alpen, vom adriatiſchen Meere bis nach 
Italien, auch in Böhmen und Mähren iſt der Boden 
unterminirt, ſelbſt Wien ſteht noch auf einem Krater, 
der ſeinen feurigen Rachen öffnen und es unerwartet 
verſchlingen wird. 

In Rußland, dem gewaltigen Koloſſe, der auf 
Sklavenleibern ruht, leckt überall eine verborgene 
Flamme mit feurigen Zungen hervor. In vielen Gou⸗ 
vernementen, hauptſächlich im Gouvernement Kaſan, 
ſollen ſich bedenkliche Bewegungen zeigen, Bauern in 
Banden von 5000 bis 6000 Mann das Land durch⸗ 
ziehen und ſengen und brennen. 

Was will das Volk? Was iſt es, das es ſo 
bewegt und treibt? Warum beugt es nicht mehr ge: 
horſam ſeinen ſtarken Nacken unter das Joch ſeiner 
Fürſten? 
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Die Antwort iſt leicht, fie iſt tauſendmal aus ge⸗ 
ſprochen geſchrieben und gedruckt worden: Aus den 
Fürſten ſind Despoten und Tyrannen, aus dem Volke 
ſind Sklaven geworden! 


Das Volk hat dieſe große, begeiſternde Wahrheit 
in einer dreißigjährigen Ruhe erkannt und will die 
Feſſeln zerbrechen, welche es an das Joch gefeſſelt 
halten. Wenn die Fürſten beherzigten, daß es leichter 
ſei, ein freies als ein freigelaſſenes Volk zu beherr— 
ſchen, daß es gefahrlofer ſei, eine Heerde Schaafe in 
der freien Natur als eine olf im Käfig zu bewa— 
chen, ſie würden dem Volke geben, was das Volk 
verlangt und was das Volk braucht, denn das Volk 
verlangt micht mehr, als was es braucht, und der 
Vorwurf, daß das Volk unvernünftig und in ſeinen 
Forderungen unmäßig ſei, iſt unwahr, ungerecht und 
von der Reaktion erſonnen, um die Fürſten bange 
zu machen, ihnen zu ſchmeicheln und ihr Knecht zu 
werden, welcher mit der Peitſche in der Hand neben 
dem eingejochten Volke hergeht und mit demſelben 
pflügt. 

Ja, wenn das die Fürſten erwägen, wenn ſie 
nur einmal dem Volke und nicht ihren Miniſtern und 
übrigen Knechten glauben wollten, ja dann könnte es 
anders und — gewiß beſſer werden, denn 


Der Menſch iſt frei geboren, iſt frei 
Und wär' er in Ketten geboren; 
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Drum laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Thoren! 

Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Manne erzittert nicht! 


Schiller. 


Nach Ungarn richte mit Vertrauen 

Der Deutſche ſeinen freien Blick! 

Wird man dort einen Tempel bauen 

Der Göttin Freiheit mit Geſchick, 

Dann wird's in Michels Kopf auch hell — 
Er holt aus Ungarn ſich's Modell. 
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Die drei heiligen Eichen 
oder 


Der Sieg der Wahrheit über Pfaffentrug. 
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In Xions ſteh'n drei Eichen 

Gar wunderbar vereint; 

Ein Grab umfaßt drei Leichen, 
Um die der Pole weint. 

Aus weiter, weiter Ferne 

Sieht man die Eichen ſteh'n — 
Sieht man nicht mehr die Sterne, 
Wird Polen untergeh'n. 


Als der Sieg um die Völkerfreiheit im März 
1848 errungen und die Kunde davon in die weite 
Welt gedrungen war, da kamen aus allen Provinzen 
des preußiſchen Staats Abgeſandte nach Berlin, um 
ihre Sympathien für das große Ereigniß auszudrücken 
und die Wünſche des Landes der Regierung zu er— 
kennen zu geben. Auch die Polen verlangten ihre 
Rechte. — 

Unter der väterlichen Regierung Friedr. Wilh. III. 
war das Großherzogthum Poſen zu einer blühenden 
Provinz geworden. Der Pole erkannte das ihm ge— 
ſpendete Gute, konnte aber nie vergeſſen, daß man 
ihm ſeine Nationalität verkümmerte und nach und 
nach zu entziehen ſuchte. Es waren ungeheuere 
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Summen aus dem preußiſchen Geſammtvaterlande 
nach Polen gewandert und man hatte ſich geſchmeichelt, 
durch den Glanz des Goldes das Nationalgefühl der 
Polen in den Hintergrund treten und ein preußiſches 
Deutſchthum über das Land aufgehen zu laſſen, doch 
man irrte ſich. Die Provinz Poſen wurde von deut— 
ſchen Beamten verwaltet, deutſche Lehrer verdrängten 
die polniſchen Schulmeiſter und zahlloſe deutſche Ein- 
wanderer nahmen die Stelle der in das Innere von 
Deutſchland gezogenen polniſchen Soldaten ein. So 
glaubte man die Bewohner des Großherzogthums 
zu einem deutſchen Volke zu vereinbaren und hatte 
gewiß weiter keine andere Abſicht. Aber nächſt dem 
Franzoſen beſitzt der Pole das ſtärkſte Nationalgefühl, 
Tauſende von Deutſchen ſind im Großherzogthum 
Poſen Polen, kein Pole iſt ein Deutſcher geworden, 
kein Jahrhundert hat vermocht, dieſe Nation d 
Vaterland zu vernichten. 

Nach den Märzlagen kamen auch polniſche Ab⸗ 
geordnete nach Berlin und verlangten ihren Theil von 
der errungenen Freiheit. Sie waren gewiß mäßig 
in ihren Forderungen; denn ſie begehrten nichts als 
Selbſtſtändigkeit der Provinz unter preußiſcher Ober⸗ 
herrſchaft, d. h. man ſollte ihnen polniſche Lehrer und 
Beamte geben, ihnen die polniſche (Landes-) Sprache 
laſſen, mit einem Worte: ſie nicht zu einem deutſchen 
Volke machen wollen! Das war gewiß ein eben ſo 
gerechtes als mäßiges Verlangen, welches alle deutſche 
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Provinzen erkannten, daher auch die Regierung das 
Verſprechen gab, daß der Pole frei ſein und ſich ſelbſt 
regieren ſolle. Doch das Verſprechen konnte nicht 
gehalten werden, weil die zur Hälfte deutſch gewor— 
denen Bewohner des Großherzogthums ſich nicht von 
Polen regieren laſſen wollten. Es begegneten ſich 
ſolchemnach Parteiintereſſen; der Deutſche glaubte ſich 
gefährdet, der Pole verrathen. Nachdem das Verei⸗ 
nigungsrecht gewährt worden war, bildeten ſich Polen⸗ 
Comitees und man beſchloß von Seiten der Polen 
die Organiſirung einer polniſchen Armee. Der Be— 
ſchluß kam bald zur Ausführung und mit dieſer be— 
gann auch zugleich der Bürgerkrieg. Aber nicht nur 
die Regierung war es, gegen welche ſich die Volks⸗ 
wuth der Polen richtete; Alles, was auf das Volk 
drückte, ward Gegenſtand ſeines Haſſes und ſeiner 
Rache. Die Gutsbeſitzer, die Beamten und alle Deutſche 
waren nicht mehr ſicher vor den Gewaltthaten der 
rohen Maſſen. Das Großherzogthum wurde eine 
Stätte der Verwüſtung, des Bürgerkrieges und der 
Metzelei. Die Bauern geriethen in vollen Aufſtand, 
das große aber auch ſchreckliche Wort Freiheit war 
tief in das Volk gedrungen und die kleinſten Anma⸗ 
ßungen der Gutsherren wurden zu Bedrückungen ge— 
ſtempelt, welche das Volk, das ſich frei wähnte, zur 
Rache ſtachelte. Feuerſäulen von den niedergebrannten 
Herrenſitzen rötheten täglich den nächtlichen Himmel, 
Mord und Zerſtörung zeigten überall Spuren des 
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furchtbarſten Aufruhrs und von allen Seiten flogen 
Kuriere nach Poſen, Breslau und Berlin, um Hülfe 
zu ſuchen gegen dieſe allgemein gewordenen Schrecken. 
Die Hülfe blieb nicht aus. Aber ſowie ſich preußifche 
Truppen zuſammen zogen und in die bedroheten Ge— 
bietstheile einrückten, fo verſtärkten ſich auch die pol: 
niſchen Streitkräfte. Mit Begeiſterung ließ ſich die 
polniſche Jugend anwerben; aus Frankreich, Deutſch⸗ 
land, aus Italien, ja aus halb Europa ſtrömten Polen⸗ 
freunde herbei, und kein Pole zweifelte, daß die Stunde 
der Freiheit für ſein Vaterland geſchlagen habe. Über⸗ 
all übten ſich die Korps in den Waffen und wo es 
an Flinten und Säbeln und anderer Wehr fehlte, da 
griff der Pole zu ſeiner geliebten Senſe. Die Be⸗ 
geiſterung erhöhete ſich, als Mierolawsky, der bewährte 
Führer, ſich an die Spitze des Polenheeres ſtellte. 
Lange parlamentirten und unterhandelten die Parteien. 
Preußen wollte nachgeben und verſprach eine volks— 


thümliche Reorganiſation des ganzen Großherzogthums 


aber unter der ſtrengen Bedingung, daß ſich das pol- 
niſche Inſurgentenheer auflöſe. Dies war das Signal 
zum Kampfe; die Polen glaubten ſich von neuem 
verrathen, ſie wollten gerüſtet unterhandeln; polniſche 
Hecreslager bildeten ſich bei Schrada, Wreſchen, Xions, 
Pleſchen ꝛc. und bald begann der Krieg mit kleinen 
Scharmützeln, die faſt immer zum Vortheil der des 
Landes kundigen Polen ausfielen. Die Polen hatten 
eine Armee von 30,000 Mann, aber ohne Reiterei 
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und Geſchütz; die meiſten Krieger waren Senſen⸗ 
männer. Auf den Dörfern ſowie in den kleinern 
Städten und Flecken ereigneten ſich die furchtbarſten 
Schauerſcenen; der Deutſche konnte ſich in feiner Woh⸗ 
nung nicht mehr zur Ruhe legen, die wüthenden Polen 
drangen bei Nacht in die Häuſer ein, würgten und 
tödteten Kinder und Greiſe, Frauen und Jungfrauen, 
und verübten oft Handlungen, welche die Feder zu bes 
ſchreiben ſich weigert. Aber auch die Deutſchen und 
die zur höchſten Wuth gereizten preußiſchen Soldaten 
blieben keine Engel und übten oft an ſchuldloſen Polen 
ein furchtbares Vergeltungsrecht. Es war, mit einem 
Worte, ein Kampf auf Leben und Tod, ein Vernich⸗ 
tungskrieg, der an die Zeiten der größten Barbarei 
und Finſterniß erinnert und dem Kampf in Dresden gleicht, 
wo auch die Soldaten das wehrloſe, ſchon beſiegte 
Inſurgentenvolk mit beiſpielloſer Grauſamkeit gemordet 
haben ſollen. 


In einem der größten Haͤuſer der Stadt Goſtyn 
lag in der Mitte April v. J. ein junger Pole auf 
dem prachtvollen Divan eines eben ſo prachtvollen 
Zimmers und ſchien zu ſchlummern. Er war ein 
ſchöner Mann, kaum 30 Jahre alt, mit einem bunt 
ſeidenen Schlafrocke bekleidet und trug um den Kopf 


eine Binde, welche das halbe Geſicht mit verhüllte. 
(Die Aolsharfe.) 10 
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Neben ihm ſtand eine junge reizende Dame, kaum 
18 Jahre alt, in die Landestracht der reichen und 
vornehmen Polinnen gekleidet, und hielt ein feines 
weißes Taſchentuch in der Hand, womit ſie den Flie⸗ 
gen wehrte, die ſich bisweilen auf das Geſicht des 
jungen Mannes ſetzten, denn das Zimmer war ſtark 
geheizt und auf einem in der Mitte ſtehenden Tiſche 
ſtanden Wein und Backwerk, allerhand ſüße Früchte 
und andere Delikateſſen, welche mancherlei Inſekten 
hereingelockt haben mochten. An dem ſo reich beſetzten 
Tiſche ſaßen zwei Männer mit ſchwarzen kurzen Röcken, 
mit Gürteln um den Leib, in welchen Dolche und 
Piſtolen blitzten, und vor ihnen lagen ſchwarze Pelz⸗ 
mützen mit großen rothen, lang herabhängenden Beu⸗ 
teln oder Säcken. Dieſe Männer aßen und tranken, 
ohne ein Wort zu wechſeln, mit einer ſolchen Gier, 
daß man in Verſuchung kam, zu glauben, ſie haͤtten 
mindeſtens 8 Tage lang gefaſtet und ſuchten jetzt 
ihrem Schaden auf einmal wieder beizukommen. Der 
eine dieſer Männer, dick und rund wie Vater Bachus, 
hatte mehr ein deutſches, der andere, ein Jüngling 
von etwa 25 Jahren, ein unverkennbar polniſches 
Nationalgeſicht. Auf einem Seſſel an der Thür ſaß 
ein alter Diener in eleganter Livree mit vergoldeten 
Wappenköpfen und weißem Treſſenkragen am feinen 
blauen Frack. Der junge auf dem Divan ruhende 
Mann ſchien im Sterben zu liegen, denn bei jedem 
Athemzuge hob ſich die Bruſt ſichtbar empor und man 
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hörte ein anhaltendes dumpfes Stöhnen oder Röcheln. 
Niemand hatte wohl eine halbe Stunde lang ein Wort 
geſprochen, als der alte Diener ſich der jungen Dame 
näherte, ſie an der Hand bei Seite zog und ihr etwas 
leiſe ins Ohr ſagte. Die Dame trocknete ſich eine 
Thräne im Auge, entließ den Diener und ſagte: Thu’ 
was Du willſt, Johannes! auf meinen Befehl aber 
nicht! Der Diener entfernte ſich und ſtatt ſeiner trat 
ein anderer ein, welcher die Stelle an der Thür ein— 
nahm. 

Plötzlich richtete ſich der Kranke auf dem Sopha 
auf, ſtieß die junge Dame, welche ihn halten oder 
unterſtützen wollte, mit aller Kraft von ſich, ſtarrte 
die beiden Männer am Tiſche an und ſagte im Tone 
des höchſten Zorns: Seid Ihr auch Polen, daß Ihr 
Euch her ſetzt und ſchmauſet und das Vaterland im 
Stich laſſet? Den Brotbeutel und die Feldflaſche um 
den Hals und hinaus gegen die deutſchen Hunde, 
welche der Preuße auf uns hetzt! 

Nach dieſer Kraftanſtrengung legte er ſich wieder 
nieder und verfiel in die vorige Agonie. Die beiden 
Männer ſtanden vom Tiſche auf, der Aeltere betaſtete 
den Puls des Kranken, der Jüngere ergriff die beiden 
Hände der jungen Dame und ſchien ſie auf den nahen 
Tod ihres im Todeskampfe daliegenden Gatten vorbe— 
reiten zu wollen. Es war eine ſchauerliche Scene, 
die ſich aber bald änderte; denn der alte Bediente 
führte einen katholiſchen Prieſter und Er Gehülfen 
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ein, die eine Stunde lang mit dem Kranken beteten 
und dann ſeinen letzten Willen niederſchrieben. Als 
ſie damit geendet hatten, thaten ſie ſich an den vor⸗ 
räthigen Speiſen und Getränken, die noch auf dem 
Tiſche ſtanden, eine Güte, und verabſchiedeten ſich 
wieder. Die Scene nahm bald ihren vorigen Cha— 
rakter an; man ſtand am Lager des Kranken, der 
noch immer ſtöhnte und röchelte, ohne ein Wort laut 
zu ſprechen. Plötzlich hörte man von der Straße 
herauf Trommelgewirbel und den Schall preußiſcher 
Signalhörner, einzelne Schüſſe fielen und der Schall 
des Marſches einer ſtarken Militärmaſſe drang durch 
die Fenſter. 

Es war gegen 7 Uhr Abends, als ſich unmittel⸗ 
bar vor dem Hauſe ein hartnäckiger Kampf entſpann, 
die Senſenmänner der Polen hatten ſich hinter einer 
Barrikade geſammelt, brachen auf einmal hervor und 
trieben die preußiſche Infanterie vor ſich her. Man 
hörte das Siegsgeſchrei der Polen. Die Dame ſtand 
am Fenſter und blickte auf die Straße herab; die 
beiden Männer bewaffneten ſich und rannten die Treppe 
hinab. Auf einmal ſchrie die Dame: Gott im 
Himmel, mein Mann! und als der alte Diener an 
das Fenſter trat, ſah er mit Schreck und Staunen, 
daß der Kranke mit einer Fahne in der Hand ſich 
mitten unter den Senſenmännern befand und dieſelben 
zum muthigen Vordringen anfeuerte. Die Preußen 
wichen immer weiter zurück, bis ſie auf einmal ihre 
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Reihen öffneten und ein mörderiſches Kartätſchenfeuer 
die Polen niederſchmetterte. Noch eine halbe Stunde 
dauerte der Kampf, dann war Goſtyn von den re 
belliſchen Polenhaufen gefäubert und in den Händen 
der Preußen, die mit Menſchlichkeit gegen die Be- 
wohner verfuhren und keine Rache an ihnen nahmen, 
ja ſogar denſelben geſtatteten, die Leichen ihrer ge⸗ 
fallenen Helden ruhmvoll zu beſtatten. 

Am dritten Tage nach dieſem Ereigniß wurde 
das preußiſche Offizierkorps von der Wittwe des Grafen 
Oſtrowsky eingeladen, dem ſolennen Leichenzuge ihres 
Gemahls zu folgen und ihr Haus demnächſt mit 
einem Beſuche zu beehren. Man entſprach der Ein⸗ 
ladung, und ſo wenig auch der Fall geeignet war, 
Heiterkeit und Freude in dem Kreiſe der Geladenen 
hervorzubringen, ſo mußten beim Scheiden aus dem 
prachtvollen Grafenhauſe doch alle Säſte geſtehen, 
daß ſie einige Stunden höchſt angenehm zugebracht 
und nie eine reizendere und geiſtreichere Dame geſehen 
hätten, als die kaum 18 jährige Wittwe des Grafen 
Oſtrowsky. Mancher von den uniformirten Herren 
der noch nicht in Hymens Feſſeln ſchmachtete, bauete 
im Stillen einen Plan, denn der Krieg, der ohnehin 
nur den Männern galt, konnte nicht ewig dauern, 
und die junge Gräfin Wittwe, Maria, ſollte, der ein⸗ 
gezogenen Erkundigung nach, eben ſo unermeßlich reich 
ſein, als ſie in der That reizend war. Dies war 
auch, wie wir verſichern können, wirklich der Fall. 
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Der in einem Scharmützel mit den Preußen am 
Kopfe gefährlich verwundete Graf Oſtrowsky war, 
nach der in der Fieberhitze am Kampfe genommenen 
Theilnahme, in welcher er ſeinen Tod fand, kinderlos 
geſtorben und hatte ſeine Gattin zur alleinigen Erbin 
ſeines großen Vermögens eingeſetzt. Von den beiden 
Herren, die, als Graf Oſtrowsky auf dem Divan im 
Todeskampfe lag, mit ſo gutem Appetit ſpeiſten und 
zechten, war der Jüngere der Bruder des Grafen, 
ein Jüngling von 24 Jahren, der erſt vor Kurzem 
ſeine Studien in Breslau vollendet und in der pol⸗ 
niſchen Armee einen hohen Poſten erhalten hatte; der 
Aeltere ein polniſcher Militärarzt, mit welchem erſterer 
nach Goſtyn geeilt war, als er von der gefährlichen 
Verwundung ſeines Bruders Nachricht erhalten hatte. 
Der Graf Peter Oſtrowsky hatte ſeine Gemahlin 
mit eben der Leidenſchaft geliebt, als er die Ueberzeu⸗ 
gung gehabt hatte, daß er von ihr geliebt werde. 
Das Teſtament, welches dieſelbe zu alleinigen Erbin 
ſeines großen Vermögens einſetzte, enthielt aber eine 
eben ſo grauſame als ſonderbare Bedingung. Die 
Gräfin, ſo lauteten die Worte des Teſtirers, ſollte 
nur in ſofern die alleinige Erbin ſeines geſammten 
Nachlaſſes ſein, als ſie durch keine anderweitige Hei⸗ 
rath feinen Namen verliere; nur als Gräfin Oſtrowsky 
ſolle ſie ſich ausſchließend aller ſeiner Güter in Gali⸗ 
zien und Polen, ſowie ſeines Mobilarnachlaſſes an⸗ 
maßen. Maria, die Gräfin Wittwe, hing mit ihrem 
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Herzen nicht am Beſitz zeitlicher Güter, nur Wohl 
thun war ihre einzige Freude, und in fofern ihr des 
verſtorbenen Gemahls großes Vermögen die Mittel 
der Wohlthätigkeit gewährte, freute fie ſich der Erb: 
ſchaft und gelobte ſich ohne Zwang, des theuren Todten 
ihr heiligen Willen redlich zu erfüllen und ſich nie 
wieder zu vermählen. Doch Maria Oſtrowsky war 
ein ſchwaches Weib von 18 Jahren, ohne Erfahrung 
und feſte Grundſätze. Wer möchte fie tadeln, wenn 
fie ihrem Vorſatze untreu ward und dem pfäffiſchen 
Ueberredungen, womit man ſie umſtrickte, Folge leiſtete? 
Etwa 8 Wochen nach ihres Gemahls Tode eröffnete 
ihr der Pfaffe, der ihres Gatten Teſtament aufge⸗ 
nommen hatte und ihr Beichtiger war: Mit den 
Worten: Sie, die Gräfin, ſolle des Verſtorbenen 
alleinige Erbin werden, inſofern ſie durch keine ander⸗ 
weitige Heirath ihren Namen verliere, habe der ſelige 
Graf zu erkennen geben und andeuten wollen, daß es 
ſein ſehnlichſter Wille und Wunſch ſei, daß ſie die 
Gattin ſeines geliebten Bruders, des Grafen Paul 
Oſtrowsky werde. Der ſchlaue Prieſter wußte ihr 
dieſe den Worten des Teſtaments untergelegte Abſicht 
ſo einleuchtend vorzuſtellen und ſie durch Scheingründe 
Ga ı überreden, daß das junge, noch lebenöfrohe 

wankte, an den pfäffiſchen Trug glaubte, 

in den allerdings ſonderbaren Teſtaments⸗ 


ib in ihrem feſten Vorſatze, nie wieder heirathen 
5 6 
en nen andern Sinn fand; denn hätte ihr Ge: 
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mahl haben wollen, daß fie ſich gar nicht wieder ver- 
mähle, ſo konnte er dies mit beſtimmten Worten aus⸗ 
drücken. 

Der Pfaffe, welcher die junge Gräfin ſo leicht 
belehrt und ſeiner Abſicht gemäß bekehrt hatte, mußte 
nun auch weitere Schritte in ſeinem geheim nißvollen 
Plane thun, jedenfalls ſpielte er mit dem Grafen 
Paul aus einer Karte; denn wiewohl ſich dieſer bei 
dem Heere der Inſurgenten befand und gewiß ſeine 
Zeit auf höhere Zwecke als auf Familienverhältniſſe 
verwenden mußte, ſo erſchien er doch eines Tages ganz 
unerwartet in Goſtyn, verweilte unter dem Vorgeben, 
daß ein achttägiger Waffenſtillſtand ihm einen Urlaub 
auf fo lange verſchafft habe, einige Tage bei der ſchö⸗ 
nen Schwägerin und warb in dieſer Zeit nicht ohne 
Erfolg um ihie Hand. Die im Teſtamente des Bru⸗ 
ders enthaltene Bedingung ſchien ihm ganz unbekannt 
zu ſein, doch fand er in den Worten denſelben Sinn, 
den der Pfaffe gefunden hatte, und pries ſich glücklich, 
durch ſeine Verbindung mit Gräſin Maria zugleich 
den Willen ſeines geliebten Bruders erfüllen zu können. 

Um dieſe Zeit, wo die Geſetze ſchliefen und alle 
Formen zerbrochen waren, brauchte man nicht erſt 
Förmlichkeiten vorausgehen zu laſſen, wenn es ſich um 
ein Ehebündniß handelte, der Krieg macht es oft nolx 
wendig, daß ſich Brautleute, die ſonſt no— 
lang gewartet haben würden, auf der Str ef 
ließen, und fo ſetzte es auch Graf Paul ron 
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durch, daß Maria in die Vermählung mit ihm noch 
vor ſeiner Abreiſe ins Regiment einwilligte. 


Als die Trauungs⸗Ceremonie vorüber und das 
junge Ehepaar mit dem Prieſter, der ſie verbunden 
hatte, und dem Militärarzt Kalowsky, welcher Zeuge 
der Handlung geweſen, bei einem fröhlichen Mahle 
verſammelt war, nahm der Pfaffe den mit edlem Wein 
gefüllten Becher, ſtand vom Stuhle auf und rief, 
den Becher hoch ſchwingend: „Hoch lebe das gräf— 
liche Ehepaar! Der Herr ſegne und behüte es! Der 
Herr ſei mit ihm!“ Dankend drückte der Graf Paul 
dem Pfaffen die Hände, zog feine junge reizende Ge 
mahlin in ſeine Arme und ſagte: „Hochwürdiger 
Herr! Euch danke ich mein Glück! Ihr habt den 
letzten Willen meines geliebten Bruders niedergeſchrie⸗ 
ben und waret der einzige Mann, der ſeinen wahren 
Sinn verſtehen und deuten konnte! Ihr habt ihn 
zu meinem Glück gedeutet und ich ſchwöre bei Gott, 
daß meine geliebte Maria Eure Deutung ſegnen und 
Euch dafür danken ſoll, denn ſie ſoll mein Alles und 
Einziges auf Erden, nächſt dem unglücklichen Vater⸗ 
lande ſoll nur Marie der Gegenſtand meiner ewig 
treuen Liebe, meiner Verehrung und Anbetung ſein! 
Aber wie dank' ich Euch hochwürdiger Herr?“ Da 
faltete der Prieſter ftommgläubig feine Hände, ſtreckte 
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fie hoch empor und ſprach mit Salbung: „Was ich 
gethan, hoher Herr! habe ich aus Pflicht gethan; mir 
gebührt weder Dank noch Lohn. Doch wollet Ihr 
mit Eurer Gemahlin den Herrn im Himmel danken 
dafür, daß er Euch durch mich ſeinen Diener, auf 
den Weg Eurer gegenſeitigen Glückſeligkeit geführet 
hat, ſo denkt auch in dieſer frohen Stunde einmal an 
Euren Tod und thut bei ſolchen Gedanken ein Werk 
chriſtlicher Liebe, das Euch im Leben nichts koſten, 
und den Weg zum ew'gen Leben jenſeits bahnen wird! 
Verſtehen Sie mich, Herr Graf! N 


Ich ahne — antwortete Graf Paul — aber ich 
bitte, Hochwürdiger Herr! ſprechen Sie das Werk 
aus, das wir thun ſollen! Meine Marie iſt ſtets der 
Armen Wohlthäterin und Engel geweſen; ſie wird in 
Alles willigen, was ich gelobe, wenn es einer edlen 
Handlung gilt! 


Nun! fuhr der Prieſter fort: ſo will ich das 
Wort der That aus ſprechen, das mir lange ſchon das 
Herz bewegt hat! Machen Sie geliebtes Paar! ein 
gegenſeitiges Teſtament in welchem Eins das Andere 
auf ſeinen Todesfall zum Erben einſetzt und der über⸗ 
lebende Theil das ganze Vermögen der Kirche, und 
zwar dem armen Kloſter zu Goſtyn, deſſen Glied ich 
bin, vermacht; denn durch mich, den Kloſterdiener, 
hat Ihnen der Herr den Willen des ene Hens 
Grafen Peter kund gethan! — E 150 
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Graf Paul ſah ſchweigend ſeine junge Gemah— 
lin an, um ſeine Lippen zogen ſich Falten des Un⸗ 
willens oder Mißtrauens, ſein Feuerauge warf Sei⸗ 
tenblicke nach dem Prieſter, der noch immer die Hände 
gefaltet hielt; dann ſprach er mit feſter Stimme: 
„Maria! Dein Wille iſt der meinige, Dein Entſchluß 
entſcheide!“ 

Die Gräfin ſchmiegte ſich feſter an ihren Ge: 
mahl und ſagte: „Du wirſt geſund aus dem heil— 
loſen Kriege heimkehren, denn ich werde nicht aufhö— 
ren, Gott darum zu bitten; darum trage ich kein Be: 
denken ein ſolches Teſtament, wie es der fromme Pas 
ter vorgeſchlagen hat, zu errichten. Sollteſt Du, 
mein geliebter Gemahl! in der Schlacht fallen, ſo 
weiß auch ich, Deine Marie, zu ſterben; und wem 
von uns Beiden könnte es von Intereſſe ſein, zu 
wiſſen, wie das Irdiſche verwendet werde, das wit 
hinterlaſſen?“ 8 

„Sorgen Sie dafür, Herr Pfarrer!“ ſagte Graf 
Paul Ernſt zum Pfaffen, „daß das Teſtament noch 
vor meiner Abreiſe zu Stande gebracht werde! Und 
nun kein Wort mehr davon! Am nächſten Morgen 
wurde das Teſtament aufgenommen, der Pfaffe hatte 
diesmal alle Vorſicht gebraucht, um nicht gegen die 
Förmlichkeiten zu verſtoßen; er brachte einen Notar 
und Zeugen mit, vor welchen das gräfliche Paar ganz 
in dem Maße, wie der Pfaffe es ausgeſprochen hatte, 
feinen gegenſeitigen letzten Willen aus ſprach. 
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Noch zwei Tage verweilte Graf Paul in Goſtyn 
und genoß die Blüthenzeit der goldenen Flitterwochen; 
als er abreiſete, geleitete ihn Marie eine Meile weit 
und kehrte traurig mit dem alten Johannes zurück. 
Goſtyn war ruhig, eine kleine Beſatzung von Preußen 
hielt die Polen im Zaum. 


Von Goſtyn zog ein Korps Preußen nach Koz⸗ 
min, um es zu beſetzen; als aber die Quartiermacher 
in die Stadt kamen, wurden ſie von dem erbitterten 
Polenvolke wieder vertrieben. Es kamen dabei 
Gräuelſcenen des Fanatismus vor, welche an das 
Unglaubliche grenzen. Unterdeß kam das Haupt⸗ 
korps heran und drang in die Stadt; die Polen 
vertheidigten jede Straße, jedes Haus aufs hart» 
näckigſte; aber das Kartätſchenfeuer räumte fürchterlich 
unter ihnen auf und nun rächten ſich die Deutſchen 
an den Polen mit eben der Wuth, mit welcher ſie 
von dieſen zuvor gemißhandelt worden waren. Bei 
Adelnau wüthete ein Kampf, der 2000 Senſenmän⸗ 
nern das Leben koſtete, und bei Roſchkowek fielen 
wieder 60 Polen; die Inſurgenten zogen ſich nach 
Pleſchen zurück. Hier wurde, als die preußiſchen 
Truppen anrückten, Sturm geläutet, man bauete 
Barrikaden und überall predigten die Geiſtlichen Tod 
und Verderben den Deutſchen, ſtellten ſich mit dem 
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Kreuz in der Hand an die Spitze der Polen, und 
boten alle Kräfte und Rednergaben auf, um die 
Senſenmänner zu begeiſtern. Dem heranrückenden 
General Colomb ließen die Polen ſagen: ſie würden 
alle Deutſche niedermachen, wenn er die Truppen 
nicht zurückziehe; aber der wackere Krieger konnte ſich 
daran nicht kehren. Viele deutſche Einwohner wur— 
den auf die grauſamſte Weiſe von den wüthenden 
Polen geſchlachtet. 

Am 29. April kam es bei der Stadt Xions zu 
einem blutigen Kampfe. Daſelbſt ſtanden die Polen 
in einem verſchanzten Lager und wurden von den 
Preußen unter dem Oberſt von Brandt zuerſt ange— 
griffen. Die Polen leiſteten verzweifelten Widerſtand, 
hatten die Stadt im Innern ſtark verbarrikadirt, und 
mußten von Straße zu Straße, von Haus zu Haus 
getrieben werden. Drei volle Stunden währte der 
Kampf; der Verluſt der Preußen betrug gegen 200 
Todte und ſchwer Verwundete, die Polen zählten 200 
Todte, eben ſo viel Verwundete, und 700 Mann 
mußten das Gewehr ſtrecken. Die Stadt Xions war 
total verwüſtet und bis auf wenige Häuſer ein 
Schutthaufen. Graf Paul Oſtrowsky hatte ſich mit 
einer Reiterſchaar durchgeſchlagen und entkam glück— 
lich nach Miloslaw, wo ein Korps Polen unter Mi⸗ 
rolawsky ſtand. Am 30. April rückte General von 
Blumen mit einem ſtarken Korps Preußen gegen 
die Stadt Miloslaw an, forderte ſie vergebens zur 
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Uebergabe auf und begann fie zu bombardiren. Hier⸗ 
auf eröffnete Infanterie den Angriff und drang in die 
Stadt ein. Die Polen zogen ſich ſcheinbar zurück 
bis vor die Stadt, die Preußen folgten ihnen hitzig 
nach; als ſie aber an einen nahen Wald kamen, wur⸗ 
den fie von einer großen Menge darin verſteckt ge 
weſener Inſurgenten empfangen und auf beiden Seiten 
von polniſchen Reitern angegriffen. Es entſpann ſich 
hier eine förmliche Schlacht, immer neue Schaaren 
von Senſenmännern rückten heran und nach fünf— 
ſtündigem mörderriſchen Kampfe zogen ſich die Preußen 
zurück. Der Kampf um die Stadt war fürchterlich; 
ſie wurde dreimal von den Preußen mit Sturm ge⸗ 
nommen, mußte aber doch endlich den Polen über— 
laſſen werden. Die Preußen erlitten ſchwere Verluſte, 
inſonderheit waren mehrere hundert polniſche Soldaten 
in der preußiſchen Armee zu den Polen übergegangen. 
Dieſer Sieg begeiſterte die Inſurgenten, ihre Pfaffen 
eemunterten fie zur muthigen Fortſetzung des entſchei— 
denden Kampfes fürs Vaterland. 

Graf Paul Oſtrowsky hatte ſich mit Ruhm be— 
deckt und fandte am Tage nach der Schlacht einen 
Eilboten nach Goſtyn, welcher ſeiner Gemahlin den 
erfochtenen Sieg und ſein Wohlbefinden berichten 
mußte. Er ließ ihr dabei ſagen: er hoffe, daß der 
Krieg beendigt fein und er binnen drei Tagen eintref⸗ 
fen werde. N 

Dies war jedoch der einzige Sieg der Polen, 

N 
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der oben wie ein glänzender Stern auf die Schaaren 
der Tapferen niederleuchtete; bald ſollte dieſer Stern 
erbleichen, denn einige Tage darauf wurde ihr Haupt⸗ 
korps von zwei Seiten durch die Geſammtmacht der 
Preußen angegriffen und aufgerieben. 

Die Polen hatten ſich, ſiegestrunken, 10,000 
Mann ſtark, bei Wreſchen verſammelt und beabſich— 
tigten, das von den Preußen beſetzte Gneſen mit 
Sturm zu nehmen; der preußiſche General Hirſchfeld 
rückte ihnen mit ſeinem Korps von 2300 Mann 
entgegen; von beiden Seiten wurde tapfer gekämpft, 
doch zogen ſich die preußiſchen Truppen langſam und 
fechtend zurück. Eine halbe Meile vor der Stadt 
machten die Inſurgenten Halt und koncentrirten ſich. 
Mit banger Erwartung ſahe Gneſen in der nächſten 
Nacht dem Sturme entgegen; da plötzlich donnerten 
im Rücken des polniſchen Lagers die Kanonen, der 
General v. Colomb kam mit dem Gros der Armee 
dem bedrängten Gneſen zu Hülfe und griff unverzüg— 
lich an. Der Kampf währte vier Stunden und en— 
dete mit der völligen Niederlage der Polen. Gegen 
4000 Polen bedeckten das Schlachtfeld; ſo muthig 
ſie auch gekämpft hatten, die geregelte Disciplin der 
Preußen und deren furchtbare Artillerie waren ihre 
unüberwindlichſten Feinde. Mit dieſer Niederlage war 
die Macht der Polen gebrochen, nur hier und da 
noch fand der kleine Krieg ſtatt, der aber meiſtens 
mit großer Erbitterung geführt wurde. 
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Die Nachricht von dem Unglück der Polen bei 
Gneſen durchzuckte das ganze Land wie ein elektriſcher 
Wetterſtrahl, die letzten Kräfte verſuchten die Patrioten 
aufzubieten, allein überall ſtießen ihre Trupps auf 
mobile Preußen-Kolonnen, und mußten ſich wieder 
zerſtreuen, wenn ſie nicht zuſammengeſchoſſen oder als 
Rebellen behandelt werden wollten. — Der Prieſter 
Auguſtin, derſelbe, welcher das gegenſeitige Teſtament 
des gräflichen Ehepaars in Vorſchlag gebracht hatte, 
befand ſich, wie faſt täglich geſchah, gerade im Pas 
laſt des Grafen Oſtrowsky, um deſſen junge Gemahlin 
zu tröſten und ihr Nachricht von den Fortſchritten 
oder Niederlagen des polniſchen Heeres zu bringen, 
als eines Nachmittags ein junger Pole mit Staub 
und Schweiß bedeckt ins Zimmer ſtürzte, und den 
unglücklichen Ausgang der Schlacht bei Gneſen ver⸗ 
kündigte; er hatte geſehen, wie Graf Paul Oſtrowsky 
von einer Kanonenkugel getroffen, vom Pferde geſun— 
ken, und wie ſein getreuer Diener und Reitknecht, der 
ihm aufhelfen wollte, neben ihm niedergeſchoſſen wor⸗ 
den war; auch hatten polniſche Offiziere den Tod des 
Grafen beſtätigt und ihm aufgetragen, ſeiner Gemah⸗ 
lin Nachricht zu bringen. 

Mit großer Mühe und Lebensgefahr hatte ſich 
der junge Pole auf den Weg gemacht und glücklich 
Goſtyn erreicht. 

Marie, die ächte Polenheldin, hörte die Schrek⸗ 
kensnachricht mit Ruhe und Ergebung an, ſie fühlte 
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zwar den ungeheuren Schmerz, der in ihrem Innern 
wüthete, aber ſie bedurfte keines Troſtes von dem 
frommen Prieſter Auguſtin, der wohl Recht hatte, 
wenn er behauptete, daß fie nicht die einzige Wittwe 
und daß der Untergang Polens ein weit größeres und 
allgemeineres Unglück ſei, als der Tod eines braven 
Polen, welcher den Heldentod fürs Vaterland geſtorben, 
alſo in ſeinem ſchönſten Berufe geblieben ſei. Dem— 
ungeachtet war die junge Gräfin ein zu ſchwach or— 
ganiſirtes Weib, als daß ſie der tiefe Schmerz, der 
ihr mit der Schreckensnachricht gebracht ward, nicht 
hälte überwältigen ſollen. Sie mußte ſich zu Bett 
legen und Rebecka, eine jüdiſche Zofe, ſaß wachend 
an ihrer Seite. 

Pater Auguſtin beſuchte ſie am Morgen darauf 
wieder; die Gräfin lag noch zu Bett, als er kam. 
Im Vorzimmer empfing ihn die Jüdin. Als er ſich 
einige Augenblicke umgeſeben hatte, griff er in die 
Bruſttaſche ſeines faltigen Kleides, nahm ein kleines 
Fläſchchen heraus, in welchem ſich eine weißfarbige 
Flüſſigkeit befand, und reichte es der Zofe. Rebecka 
zögerte, das Glas anzunehmen und ſagte, ſich nahe 
an den Pfaffen drängend: Sie wiſſen doch, hoch— 
würdiger Herr, daß ich eine Jüdin bin und Ihnen 
nicht aufs Wort glaube? Erſl den Lohn, dann die That! 

Heißt das Vertrauen? heißt das Liebe, Rebecka? 
ſprach Auguſtin — zahlt dein Volk, ehe es die Waare 
geſehen und in Empfang genommen dur? | 

Heolsharfe. 11 


1. 


Gut, erwiderte die Jüdin, — aber ein Drauf⸗ 
geld, das mir genügt, im Fall ich ſpäter betrogen 
werden ſollte! Entſchließen Sie ſich! Mein Dienſt 
ruft. 

Sind wir ſicher, mein Kind? * 

Johanna iſt bei der Herrin und Nikolaus und 
Johannes ſind nach Gneſen geſandt, um den Leich— 
nam des Grafen zu holen oder deſſen ehrenvolles Be— 
gräbniß dort zu erkaufen. Sie haben viel Geld mit⸗ 
genommen, lauter Gold. Ha, wie das mir in die 
Augen lachte! Es iſt doch was Herrliches, das glän⸗ 
zende hoch gelbe und rothe Gold! Die gnädige Gräfin 
iſt keine Knauſerin, ich werde mein gutes Theil von 
der Erbſchaft bekommen. Behalten Sie Ihr — — 

Still! ſtill! ſprach der Pfaffe, — hier iſt Gold! 
ein kleines Draufgeld! das Kloſter zahlt königlich! 

Bei dieſem Worten reichte der falſche Prieſter 
dem Mädchen einen ziemlich langen grünſeidenen Beu⸗ 
tel, durch deſſen ausgedehnte Maſchen der Glanz des 
Goldes ſchimmerte. Die Zofe nahm haſtig den Beutel, 
wog ihn mit der Hand, griff ebenſo haſtig nach dem 
Fläſchchen und verbarg Beides im Buſen; dann ſchritt 
fie zur Thür, öffnete dieſelbe, ſchlug fie ziemlich ſtark 
wieder zu und begrüßte mit lauter Stimme den 
Pater mit ſolchen Worten, als ob derſelbe eben erſt 
ins Vorzimmer getreten ſei. Dann meldete ſie ihn 
der Gräfin und kehrte mit dem Beſcheid zurück, daß 
die Frau Gräfin zwar noch zu Bett liege, ſich aber 
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ziemlich wohl fühle und den hochwürdigen Herrn zu 
ſprechen wünſche. 

Pater Auguſtin begab ſich in das Wohnzimmer, 
wo er, wie gewöhnlich, ein gutes Frühſtück fand, mit 
dem er ſich noch immer beſchaͤftigte, als ihm die 
Gräfin Geſellſchaft leiſtete. Nach der gewöhnlichen 
gegenfeitigen Begrüßung ſagte fie: Wiſſen Sie was? 
Pater! ich habe beſchloſſen, ſelbſt nach Gneſen zu 
reiſen, um mich an Ort und Stelle von der Todesart 
meines Gemahls zu überzeugen. Die preußiſchen 
Militärbehörden ſind human und werden mir ſicheres 
Geleit geben. 

Wie? gnädige Frau! ſagte erbleichend der Pfaffe, 
welcher durch Ausführung dieſes Vorhabens ſeinen 
den Leſern gewiß nicht mehr verborgenen Plan ſchei— 
tern ſah, — Sie wollen ſich der Gefahr ausſetzen, 
von den preußischen Soldaten, welche in Gneſen und 
überall ungeſtraft die größten Schandthaten an unſerm 
Volke verüben, und ſelbſt Frauen, Greiſe und Kinder 
nicht ſchonen, gemißhandelt zu werden? Nein, Frau 
Gräfin! dazu kann und darf ich meine Zuſtimmung 
nicht geben, wenn ich vorausſetze, daß Sie meine Vor⸗ 
mundſchaft, die Ihnen der Herr Graf in mir ver⸗ 
ordnet hat, ferner anerkennen. Das unglückliche Polen 
ift den Preußen und Deutſchen ein erobertes feind- 
liches Land; würden Ihnen auch die preußiſchen Sol— 
daten, unter welchen eine ſtrenge Disciplin herrſcht, 
nichts zu Leide thun, die von unſerm Volke leider 
11 * 
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vielfach gemißhandelten Deut ſchen würden leicht Ra 
an Ihnen nehmen dürfen. Nein Gräfin! Sie dür 
nicht reiſen! Ihre beiden Diener werden Ihre Schul- 
digkeit thun, und wenn die Ruhe im Lande wieder 
hergeſtellt iſt, ſteht Ihnen der Weg noch immer offen. 

Die Gräfin, welche ſolchen Gründen nicht ent= 
gegenzutreten vermochte, gab nach und der Pfaffe 
ſchied mit dem von ihr empfangenen Verſprechen, daß 
ſie ohne ſeine Zuſtimmung nicht reiſen würde. 

Im Vorzimmer wartete die ſchlaue Judenzofe 
des Pfaffen, öffnete ihm beim Fortgehen die Saal— 
thür und flüſterte ihm zu: Mit dem Draufgeld bin 
ich zufrieden, legen Sie meinen Lohn zurecht, denn 
noch heut' oder morgen früh wird die Frau Gräfin 
ihr Lebens⸗Elixir koſten! * 

Auguſtin drückte der Giftmiſcherin die Hand und 
nickte ihr ſeinen Beifall zu. Diesmal hatte ſich aber 
der ſchlaue Pfaffe in ſeiner Menſchenkenntniß ver⸗ 
rechnet. Rebecka war an Leib und Seele eine Jüdin, 
dennoch aber nicht ſchlecht genug, um einem Mörder 
ihre Hände zu leihen; ſie warf das Fläſchchen mit 
ſammt der Gift enthaltenden Flüſſigkeit in einen 
Kloak und ließ ſich unbekümmert darum, was der 
Pfaffe ſagen würde, wenn er am Morgen oder Mit⸗ 
tags darauf wieder kommen und nach dem Erfolg 
forſchen ſollte. 

Die Gräfin hatte mit ihrer Geſundheit auch ihre 
ganze Faſſung wieder gewonnen, gedachte zwar fort⸗ 
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während des in der Schlacht gebliebenen Gemahls, 


| ‘ tröftete fich aber, als achte Polin, daß er für's Vater⸗ 


land geſtorben ſei, und legte ſich am Abend, früher 
als ſonſt, ruhig ſchlafen. In der Mitternachtſtunde 
lautete es an der Hausglocke; der noch im Haufe an⸗ 
weſende einzige Diener öffnete die Pforte und wollte 
ſeinen Augen nicht trauen, als ihm der alte Johannes, 
ein im Dienſt der Grafen Oſtrowsky ergrauter Be— 
diente, entgegentrat und nach der Frau Gräfin 
fragte. Als er vernommen hatte, daß ſie geſund 
und wohl ſei, ließ er das Haus wieder ſchließen, 
ſtürmte die Treppe hinauf und weckte der Herrin 
Kammerzofe mit den gebieteriſchen Worten, daß er 
ſogleich die Frau Gräfin ſprechen, und daß ſie dieſelbe 
ſofort zum Aufſtehen auffordern müſſe. — Maria 
ſprang, als ſie von Johannes Rückkehr von Gneſen 
hörte, raſch aus dem Bett, warf ſich eben ſo ſchnell 
in die Kleider, und bewillkommnete den treuen Diener. 
Johannes war heiter, eatſchuldigte ſein ungewöhnliches 
und ſtürmiſches Erſcheinen und bat dann ſeine gnädige 
Herrin, ihm einige Minuten‘ lang unter vier Augen 
Gehör zu leihen. Die Gräfin entließ ihre Zofe; 
Johannes aber ſprach: Gottes Güte iſt groß, gnädige 
Frau! Möge Sie die Freude nicht zu ſehr erſchüttern! 
Der Herr Graf lebt und iſt geſund und wünſcht 
nichts ſehnlicher, als ſeine Gemahlin zu ſehen, denn 
er hält ſich verborgen in ions bei einem treuen Polen 
auf, der früher in ſeines Herrn Vaters Dienſten wat, 
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und iſt aus der Gefangenſchaft entwichen. In der 
Tracht, die wir tragen, wird Sie Niemand erkennen; 
ich aber bin als Bote nach Gneſen geſandt, um einem 
Arzte einen Brief zu bringen, welcher von der preu⸗ 
ßiſchen Kommandantur viſirt iſt. — 

Johannes trug einen gewöhnlichen Rock, wie 
ihn der gewöhnliche Pole in den Städten zu tragen 
pflegt; Marie aber galt in der Bekleidung eines jun⸗ 
gen Polen für ſeinen Sohn. Aller Schleifwege und 
geheimen Schlupfwinkel kundig, langten die beiden 
Reiſenden, als es am Abend dunkelte, in der kleinen 
Stadt Xion an und fanden den jungen Grafen, welcher 
nicht an die Möglichkeit glaubte, daß ihn feine Gemah⸗ 
lin aufſuchen oder gefahrlos finden würde, gerade im 
Begriff war, in Begleitung ſeines getreuen Reitknechts 
und Hauswirths aufs Pferd zu ſteigen, und nach Go— 
ſtyn zu reiten. Die Freude des Wiederſehens war 
groß; fie wurde aber durch die ſofortige Abreiſe ver: 
kürzt, weil gerade die Dunkelheit das ſichere Entkom⸗ 
men nach Goſtyn zu begünſtigen ſchien. Glücklich 
und ohne angehalten zu werden, waren die fünf Reis 
ter einzeln auf Nebenwegen aus der Stadt gekommen 
und naheten ſich einem Walde, wo ſich die Land⸗ 
ſtraße theilte. Etwa tauſend Schritte vom Walde 
entfernt, ſtehen drei gewaltige Eichen, welche im Halb⸗ 
dunkel mit ihren mächtigen Stämmen und Aeſten 
einen Trupp Reiter ähneln. Ignaz, der Hauswirth 
und Bürger aus Tions, ſagte, ſeinen Klepper anhal⸗ 


— 
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tend: War es mir doch, als wenn ſich dort unter 
den drei Eichen etwas regte; laſſet uns vorſichtig fein! 
Aber je näher die Reiter den drei Eichen kamen, deſto 
gewiſſer ſchien es ihnen, daß ſich Ignaz getäuſcht 
habe; doch kaum ritten ſie an den Eichen vorüber, 
welche ihnen links blieben, als es hinter jedem der 
ungeheueren Stämme blitzte und knallte, und im Nu 
ſanken die drei Begleiter des gräflichen Ehepaars, die 
beiden treuen Diener und der brave Ignaz von ihren 
Roſſen. Vom Inſtinkt der Selbſterhaltung getrieben, 
jagte der Graf und ſeine Gemahlin davon und ver— 
ſchwanden im nahen Walde, als es abermals knallte 
und von den drei Eichen her mehrere Schüſſe fielen. 
Hinter dem Walde war die Gefahr vorüber, und der 
Wege des Landes kundig, trafen ſie ohne weitere 
Abenteuer in Goſtyn ein. 

Es war noch früher Morgen, als ſie in der 
Stadt anlangten; ſie zogen mit den Pferden in eine 
bekannte Herberge, ſtärkten ſich durch einige Erfri⸗ 
ſchungen und begaben ſich nach etwa einer Stunde 
Aufenthalt in ihre Wohnung. Daſelbſt ſich in Si— 
cherheit glaubend, trafen ſie auf ein gar wunderbares 
Ereigniß. Der Diener und die Dienerin des Haus: 
ſes, welche im Vorſitzer waren und weinten, wurden 
von Furcht und Schreck ergriffen, als ſie eintraten, 
und vermochten vor Angſt nicht zu ſprechen; in dem 
Wohnzimmer aber klangen die Gläſer und ein lauter 
fröhlicher Jubel ſchallte ihnen entgegen. An einer 
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langen Tafel ſaßen zwei Reihen Mönche und Kloſter⸗ 
leute, der Pater Auguſtin an der Spitze, und zechten; 
ſie waren alle ſo voll des berauſchenden Getränks, 
daß fie ſich nicht ſtören ließen, vielmehr die Eintre 
tenden zum Genuß aufforderten. Als aber Graf 
Paul Oſtrowsky zu ſprechen begann und nach der 
Urſache des fröhlichen Gelages fragte, da ſchwand ihr 
Rauſch, Auguſtin ſchlich ſich nach der Thür und ver⸗ 
ſuchte zu entwiſchen; aber der Graf hielt ihn mit ſtar⸗ 
ker Fauſt und nöthigte den Pfaffen zu ſprechen. Der 
Elende machte allerhand Ausflüchte, bis Rebecka, die 
jüdiſche Zofe, zum Vorſchein kam und die vom Pater 
Auguſtin beabſichtigte Giftmiſcherei erzählte. Der 
Pfaffe hatte nämlich geglaubt, daß der Graf in der 
Schlacht geblieben ſei und wollte durch den Tod der 
Gräfin das Kloſter in die reiche Erbſchaft ſetzen. 
Der Graf verzieh ihm; er durfte aber nie wieder ſei⸗ 
nen Palaſt betreten. Nach dem Frieden ließ er den, 
an den drei Eichen bei Xions für ſeine und ſeiner 
Gemahlin Rettung durch Meuchelſchüſſe gefallenen 
drei Polen einen Denkſtein ſetzen, anf welchem noch 
ar in Goldſchrift die Worte prangen; 


Im Schatten dieſer heil'gen Eichen 
Der Polenkämpfe alten Zeugen, 
Den Zeichen einer großen Zeit — 
Da ruhen ſanft drei Mannesleichen, 
Bis Alle aus den Gräbern ſteigen, 
Die Geiſter einer Ewigkeit. 


Der Gefangene 


oder: 


Grossmuth und Edellinn. 


(Aus Ungarns Freiheitskampfe.) 
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Es war in der Mitte Februar des Jahres 1849, 
als an einem ungewöhnlich heiteren Tage auf einem 
ſchmalen Wege, der zwiſchen einer mit Wald bedeck— 
ten Hügelreihe von Salzburg und Stolzenburg führt, 
ein junger Ungar langſam einhertrabte und ein fröh— 
liches Liedchen ſang. Dem Glanze ſeiner reichen 
Huſaren⸗Uniform nach war er ein vornehmer ungari— 
ſcher Offizier, dem nur ein Gefolge fehlte und nicht 
einmal ein Diener oder gemeiner Huſar folgte, was 
dort um ſo nöthiger ſchien, als überall öſterreichiſche 
Reiter und Kroaten umherſtreiften, welche jeden Un— 
gar ohne Schonung niederſchoſſen. Der ſchöne junge 
Krieger ſaß ganz nachläſſig auf feinem Rappen, hatte 
den Zügel auf des Pferdes Hals gelegt und rauchte 
gemüthlich eine Cigarre, die er aber nur bisweilen 
an die Lippen ſetzte, um ſie nicht ausgehen zu laſſen, 
während er ſein Liedchen ſang. Als er um eine Ecke 
des Berges bog, wo ſich der Felſen ſpaltete und eine 
ſilberklare Quelle hervorſprudelte, ſtieg er vom Pferde, 
tränkte daſſelbe und fing mit der Hand das in einem 
ſtrahlenden Bogen herabrollende Waſſer auf, um auch 
feinen trockenen Gaumen zu erfrifchen. Trink Dich 
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ſatt, Hermes ſagte er — Du mußt tüchtig audgrei- 
fen, bis wir aus den Bergen ſind, und findeſt nur 
in Herrmannſtadt wieder Labung. Das edle Roß 
that noch einen kräftigen Zug, bäumte ſich aber gleich 
darauf hoch auf, ſchnaubte und ſprühete Feuer aus 


den funkelnden Augen, worauf es ſich dann ruhig vor 


ſeinen Herrn hinſtellte und kunſtgerecht den Rücken 
zum bequemern Aufſitzen beugte! Aha! rief der Un⸗ 
gar aus — ſteht es ſo! Witterſt Du Gefahr? Mit 
dieſen Worten ſchwang ſich der Krieger aufs Pferd, 
riß den Säbel aus der Scheide und ſpannte eine aus 
dem Piſtolenhalfter gezogene Piſtole. Der Rappe 
ſtand wie am Boden gewurzelt, kein Glied regte ſich 
und der Athem ſtockte. Man hätte Pferd und Mann 
für eine ſteinerne Reiterſtatue gehalten, wenn nicht 
die lebhaften Farben der Bekleidung, der Waffen und 
der Augen an Roß und Reiter zu Verräthern gewor⸗ 
den wären Nur einige Sekunden lang hatte der 
Reiter in dieſer Stellung zugebracht, als er um die 
Ecke des Berges herum fünf öſterreichiſche, Dragoner 
auf ſich losſpringen ſah, die ihm drohend: „Ergebt 
Euch, Ungar! Die Waffen nieder!“ zuriefen. Der 
Ungar blieb in ſeiner drohenden Stellung und ſagte 
ſtolz: Seid Ihr Raͤuber und Wegelagerer, ſo fallt 
mich an, wie ein Haufe hungriger Wölfe! ſeid Ihr 
aber brave Soldaten, fo kämpft Jeder einzeln mit mir, 
denn lebend werdet Ihr mich nicht in Eure Gewalt 
bekommen! Die Dragoner ſtutzten hielten ihre Roſſe 


. 


an und beriethen ſich zuſammen; endlich ritt einer 
von ihnen vor und redete den Ungar an: Wir ehren 
die Tapferkeit auch am Feinde; wenn wir daher ſchon 
mit vereinigten Kräften Euch angreifen und gefangen 
nehmen oder niedermachen könnten, ohne uns einen 
Vorwurf zu machen, ſo wollen wir dennoch Euren 
Vorſchlag annehmen! Steckt die Piſtole in das Halfter 
und vertheidigt Euch mit dem Säbel. 


Der Ungar that, was der Dragoner verlangte; 
beide Gegner ritten aus dem engen Wege auf eine 
nahe Wieſe, nahmen eine gehörige Menſur an und 
ſprengten auf das Kommando eines andern Drago— 
ners gegen einander. Der Kampf währte nur wenige 
Sekunden, denn der Ungar parirte des Dragoners 
Hieb, ſchlug ihm die Klinge aus der Fauſt und 
ſpaltete ihm den Schädel. Dem zweiten und dritten 
ging es nicht viel beſſer, denn Beide ſanken zwar 
nicht todt, aber ſchwer verwundet vom Pferde. Die 
beiden übrigen Dragoner, uneingedenk des dem Un— 
gar gegebenen Verſprechens, fielen jetzt über denſelben 
her und hieben ohne Schonung auf ihn ein, dieſer 
aber parirte alle Hiebe und hatte ſchon jedem derſel— 
ben ein blutiges Denkmal ins Geſicht gezeichnet, als 
ein ſtarkes Pfer degetrappel dte Streitenden dergeſtalt 
überraſchte, daß fie willenlos ruheten und die Waffen 
ſenkten. Ein ſtarker Trupp öſterreichiſcher Reiter 
nahete und ein Offizier, der ſie führte, gebot ein don⸗ 
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nerndes Halt. Et ließ ſeine Leute einen Kreis ſchließen 
und ritt dem Ungar mit den Worten entgegen: Tapferer 
Ungar! ich habe aus der Ferne Eure Heldenthaten 
geſehen und achte auch in dem Feinde die Brawur. 
Fühlt Ihr noch Kraft zum neuen Kampfe, ſo kommt 
und brecht mit mir eine Lanze; zuvor erholet Euch, 
damit Ihr mir nicht nachſagen möget, ich hätte einen 
erſchöpften Feind beſiegt! 


Kommt! — ſprach der Ungar — ich bedarf kei⸗ 
ner Erholung, denn wenn ich Euch auch beſiegen ſollte, 
wird doch Gefangenſchaft mein Loos ſein, darum werd' 
ich in Verzweiflung bis zum Tode kämpfen! Nach 
dieſen Worten griffen ſich die beiden Gegner muthig 
an. Faſt eine halbe Stunde lang hatten ſie gefochten, 
auf beiden Seiten floß Blut, in kleinen Fetzen hingen 
die Uniformen an ihren Körpern herab und die Roſſe 
rauchten und dampften aus den Nüſtern. Da ſtrau⸗ 
chelte der Rappe des Ungarn, indem er mit einem 
Vorderfuße tief in den moorigten Boden verſank, und 
ſtürzte mit ſeinem Reiter zuſammen. Raſch ſprang 
der Oeſterreicher vom Pferde, knieete dem Ungar auf 
die Bruſt und ſagte: Du biſt nicht beſiegt, tapferer 
Kamerad! aber ergieb Dich, ehe Du von meinen Leuten 
gefeſſelt und mit Gewalt fortgebracht wirſt! Dein Ei— 
genthum bleibt ungefährdet! 


Der Ungar ergab ſich, überreichte dem Oeſterreicher 
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ſeinen Degen, beſtieg ſein Roß und trabte mit dem 
ganzen Trupp davon, nicht wie ein Gefangener, ſon— 
dern wie ein Freund oder Bruders des Offiziers, der 
ihm mit Biederkeit die Hand drückte und ihn tröſtete. 
Der Marſch ging nach Stolzenburg, wo der öſterrei— 
chiſche Rittmeiſter ſeine Leute in die Stadt einziehen 
ließ, indeß er mit ſeinem Gefangenen und einem einzi— 
gen Dragoner in das ſchöne Schloß einzog. Hier 
wurde dem Ungar ein prachtvolles Zimmer angewieſen, 
man reichte ihm elegante Hauskleider und ein Arzt 
verband ſeine und des Rittmeiſters Wunden. Nach 
einer Stunde kam der Rittmeiſter auf das Zimmer 
des Ungarn und ſagte: Laßt es Euch nicht leid ſein, 
daß Ihr mein Gefangener ſeid, Herr Kamerad! denkt 
Euch, Ihr wäret mein lieber Gaſt, und machet es 
Euch überall bequem! Ihr werdet mit mir ſpeiſen, 
und was ich hier habe, werde ich brüderlich mit Euch 
theilen! Nur die Freiheit kann ich Euch nicht gewäh— 
ren, da ich, wie W wißt, für Euch eee 
lich bin. 

Der Ungar drückte dem Oeſterreicher die Hand 
und erwiderte: Ihr ſeid ein eben ſo großmüthiger als 
tapferer Feind! Ich liebe Euch, bitte aber dennoch 
um die Gunſt, mich allein zu laſſen, mich, ſo lange 
ich hier ſein muß, in meiner Einſamkeit nicht zu 
ſtören und mich meinen ſtillen Betrachtungen zu über⸗ 
laſſen; ich werde Euer Vertrauen nicht mißbrauchen. 
Der Oeſterreicher, aus einem vornehmen Grafen⸗ 
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geſchlecht, Namens Hoyas, hätte freilich lieber geſe⸗ 
hen, wenn der Ungar, der nur wenige Jahre jünger 
war, als er, heiter und fröhlich mit ihm gelebt hätte, 
denn er hatte als Grenzwächter ſein Hauptquartier 
in Stolzenburg und mußte, wenn er mit feinen Leu: 
ten herumgeſtreift war, oft Tage lang in dem öden 
und freudenlofen Orte zubringen. Nur ſelten ſah er 
den Ungar, und wenn ſich dieſer einmal ſehen ließ, 
war er ſo verſtimmt und traurig, für alle Nachrichten 
vom Kriegsſchauplatze ſo theilgahmlos und gleich— 
gültig, daß Graf Hoyas an den Feldmarſchalle Lieu⸗ 
tenant Puchner ſchrieb und feinen ganzen Ein fluß 
aufbot, um dem gefangenen Freunde die baldige Frei- 
heit auszuwirken. An einem trüben Regentage hatte 
der Graf das ganze Officierkorps zu ſich eingeladen 
und trat um die Mittagszeit mit den Worten zu 
dem Ungar ein: Heute, mein Freund! dürfen Sie 
mir die Bitte nicht abſchlagen, bei einem fröhlichen 
Feſte mein Gaſt zu ſein! Meine Schweſter iſt von 
Wien angekommen und will ihren Geburtstag im 
väterlichen Schloſſe feiern, ganz in der Stille und 
gerade, um ſich dort einer vielleicht rauſchenden Feier 
zu entziehen. Ihre Uniformſtücke ſind in guten Stand 
geſetzt und mir ſoll es Freude machen, Sie in den⸗ 
ſelben meiner guten Thereſe vorzuſtellen!“ 

Laſſen Sie mich! verſchonen Sie mich, edler 
Graf! — ſprach der Ungar — gerade heute bin ich 
fo verſtimmt, daß ich mit meiner Trauermitne jede 
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Heiterkeit in der Geſellſchaft ſtören würde. Ich 
fühle mich hochgeehrt von der gütigen Einladung, 
aber ich kann und werde ihr nicht Folge leiſten. 
Mein Schickſal iſt zu traurig, als daß ich meinen 
Geiſt zur Heiterkeit zu ſtimmen vermöchte. 


Graf Hoyas befand ſich diesmal bei einer zu 
frohen Laune, als daß er ſich bei dieſer Erklärung 
hätte beruhigen ſollen. Er ſchloß die Thür des Zim- 
mers zu und ſagte: Jetzt ſind wir allein, mein Freund, 
und vor aller Störung ſicher. Theilen Sie mir es 
mit, was an ihrem Herzen nagt und Sie fo traurig 
macht! Vermag ich etwas dazu beizutragen, die 
trüben Wolken zu verſcheuchen, welche Ihre Stirn 
umlagern, mit Freuden werd' ich's thun! Hier mein 
Ehrenwort! 


Sie können mein Schickſal mildern, Herr Graf! 
Sie können mir die Himmelsthür öffnen, um wenige. 
ſtens eine Zeitlang ſelig zu ſein, wenn Sie auch dem 
Ehrenworte eines Gefangenen vertrauen wollten, ſprach 
der Ungar und ſetzte traurig hinzu: haben Sie ein 
halbes Stündchen Zeit, um mein trauriges Schickſal, 
das ich Ihnen erzählen werde, anzuhören? 

Ich brenne vor Begierde, es zu hören, erwiderte 
der Graf, erzählen Sie ſo lange Sie wollen, meine 
* wird die Gäſte unterhalten! 


Wohl, ſagte der Ungar, ich werde mich ſo kurz 


als möglich faſſen. Hören Sie! 
(Die Holsparfe.) 12 
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Die beiden Freunde ſetzten ſich nebeneinander 
auf ein Sofa und der Ungar begann: Ich heiße 
Stephan Geyſa und bin, wie Ihnen nicht unbekannt 
ſein wird, aus einem eben ſo reichen als alten Ma⸗ 
gyarengeſchlecht; meine Urahnen waren regierende 
Herzöge und noch heute hat der Name der Geyſa im 
Ungarlande einen guten Klang. In früheiter Kindheit 
durch eine verheerende Seuche beider Eltern beraubt, 
ward ich in Hermannſtadt von meinem Vormund, 
dem reichen Magnaten und Gouverneur, Grafen 
Huniad, erzogen, und hielt, in dunkler Unwiſſenheit 
über meine Geburt, denſelben für meinen Vater, da 
er mich ganz wie ſein eigenes Kind behandelte, mich 
in allen ſeinen hohen Stand zierenden Wiſſenſchaften 
unterrichten und auch ſeine einzige Tochter, Almira, 
in dem glücklichen Wahne ließ, daß wir Geſchwiſter 
ſeien. Ich kehrte von der Hochſchule zurück und trat 
in ein Huſarenregiment ein, erhielt in Hermannſtadt 
mein Standquartie,. und lebte, wie in den Jahren 
der Kindheit, mit Schweſter Almira himmliſch frohe 
Tage. Einſt ſaß ich mit derſelben auf einer Garten⸗ 
bank im ſchönen Park, der um des Magnaten Palaſt 
herumläuft, hatte meinen Arm um des Mädchens 
Hals geſchlungen und erzählte ihr eine Geſchichte aus 
der alten Zeit, die ſie immer ſo gern hörte, als wir 


hinter uns auf einem vom Gebüſch verdeckten Wege 


Fußtritte und von einer unbekannten Männerſtimme 
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die Worte vernahmen: Die guten Seelen! Sie halten i 
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ſich für Geſchwiſter. Wie fie ſich lieben! Wie wird 
Almira thun, wenn Stephan zum Heere muß! 

Die Fußtritte waren verklungen, aber die Worte: 
Sie halten ſich für Geſchwiſter! klangen noch lange 
in unſerem Innern fort. Almira zog ihren Hals aus 
meinem Arme und ſeufzte, ich aber zog das reizende 
Mädchen an meine Bruſt und ſagte: Darf ich Dich 
weniger lieben, Almira; wenn Du nicht meine Schwe— 
ſter biſt? Almira ſchmiegte ſich feſter an mein Herz 
und lispelte: O, meine Ahnung! Ja Deine Geliebte, 
Deine Braut, Deine Gattin möchte ich ſein! Wir 
ſchwammen in ſeligem Entzücken; täglich trafen wir 
uns im Park und täglich wuchs unſere gegenſeitige 
Liebe, die ſich aus geſchwiſterlicher Zuneigung in ein 
innigeres, zärtlicheres Gefühl verwandelt hatte. Der 
Sommer verging, der Winter rief die Ungarn auf den 
Kampfplatz; ich hatte mich wohl gehütet, mir mein 
Verhältnis zu Almitra abmerken zu laſſen, beſonders 
da dieſe aus vorhandenen Schriften ihres Vaters die 
überzeugung geſchöpft hatte, daß ich wirkich nicht ihr 
Bruder ſei; um fo weniger glaubten wir uns ver⸗ 
rathen zu dürfen. Mit tiefer Betrübniß, aber zum 
innigſten, unauflöslichſten Bunde vereinigt ſchieden wir 
von einander und unterhielten einen fleißigen Brief: 
wechſel. 

In der Mitte Januar d. J. kam ich, von mei⸗ 
nem aufgeriebenen Regimente getrennt mit einigen, 
obſchon unerheblichen Wunden bedeckt auf ee 


— 
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meines Pflegevaters an und freuete mich meiner Ge⸗ 
neſung an der Bruſt der geliebten Almira, da trat 
mir der Magnat Huniad zürnend entgegen, ſchalt 
mich einen Undankbaren, der ſeinen liebſten Wunſch 
vereitelt habe und ſagte mir, daß Almira nimmer 
meine Gattin werden, daß ich ſie nie wiederſehen 
dürfe. Ich beugte mich nicht vor ſeinem Zorn, ich 
machte ihm vielmehr Vorwürfe, daß er uns Beide ges 


täuſcht habe und ſchwur, eher mein Leben, als Almira 


zu laſſen. 
Suche ſie, ſagte der ſtolze Magyare, — wenn 
Du ſie findeſt, ſoll ſie Dein Weib werden! 


Ach! wie hätte ich es anfangen ſollen, um nur 


eine entfernte Spur von der Geliebten zu entdecken! 
Die Dienerſchaft im Schloſſe konnte unmöglich Al⸗ 
mira's Aufenthalt wiſſen, denn ich verſchwendete Bitten 
und Gold, erhielt die heiligſten Verſprechungen, nach 
dem ihnen ſelbſt unbekannten Aufenthalte zu forſchen, 
kam aber nie zum Ziele. Meine Wunden waren indeß 
geheilt, der Aufenthalt in Hermannſtadt ohne Almira 
ward mir zum Überdruß und mit neuen Hoffnungen, 
dem unterdrückten Vaterlande helfen und zur Spren⸗ 
gung ſeiner Ketten beitragen zu können, zog ich wieder 
zu Felde. Man gab mir, weil ich der Wege kundig 
war, ein Streifkommando, und ich wählte Salzburg 
zum Hauptquartier meiner kleinen nur aus 30 Mann 


beſtehenden Truppe. Als ich eines Morgens — es 


werden 12 Tage her ſein, — aus dem Hauſe trat, 
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um mein kleines Kommando mit Inſtruktionen zu 
verſehen und an der Spitze einer Abtheilung deſſelben 
in der Gegend umherzuſtreichen und den heranziehenden 
Feind zu beunruhigen oder wenigſtens zu täuſchen, 
näherte ſich mir eine zwar ſchmuzige und nur mit 
Lumpen bedeckte aber junge und hübſche Zigeunerdirne, 
faßte ohne Umſtände meine Hand, that einen Blick 
hinein und rief aus: Ja ja, er iſt es! Ich warf dem 
Mädchen einen Blick der Verachtung zu und wollte 
meinen Rappen vorführen laſſen, als das Sigeuner— 
mädchen ſich mir abermals näherte und mir ins Ohr 
raunte: Almira läßt grüßen! — Was? ſchrie ich das 
Mädchen an, weißt Du, wo Almira ſich aufhält? — 
Die liſtige Dirne trat einige Schritte zurück, zog ein 
Briefchen aus dem Buſen und hielt mir es mit den 
Worten vor: Was lohnt es der Briefträgerin? Ich 
zog meine Börſe, die reichlich mit Gold gefüllt war 
drückte fie dem braunen Geſchöpf in die ſchmuzige“ 
Hand und empfing W einen ne meiner Geliebten. 
Almira fchrieb mir: | 
Seit zwei Tagen bin ich wieder in Gemaninfabt; 
wo ich das grüne Zimmer bewohne. Mein Vater 
muß morgen nach Peſth reiſen, wo ihn dringende 
Geſchäſte wenigſtens 14 Tage lang feſthalten werden. 
Eile in meine Arme, Geliebter! Täglich Abends 
von 9 Uhr an werde ich Dich erwarten, meine 
treue Dienerin Jerma wird Dich einlaſſen und 
ſicher zu mir bringen. ꝛc. 
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Sehen Sie, beſter Graf, das waren meine Hoff⸗ 
nungen! Sie können ſich denken, daß ich keinen 
Augenblick zögerte, um die lang vermißte, die für 
immer verloren geglaubte Geliebte wieder zu ſehen 
und an meine Bruſt zu drücken. Um kein Aufſehen 
zu erregen, ritt ich, wie ich ſchon oft gethan hatte, 
ohne alle Begleitung fort, träumte wachend von dem 
Glück meiner Liebe und ſang ein fröhliches Liedchen, 
als mich ihre Reiter anfielen, und, wie ich begehrte, 
ritterlich mit mit mir kämpften. Noch zwei Tage 
fehlen an der mir gegönnten Friſt von 14 Tagen, in 
welcher ich die geliebte Braut ſehen darf, dann iſt ſie 
vielleicht für immer für mich verloren. 

Ich errathe, was Sie von mir begehren, edler 
Ungar, ſagte Graf Hoyas, — Sie wollen einen Ritt 
nach Hermannſtadt machen und verlangen gegen Ihr 
Ehrenwort von mir die Erlaubniß dazu, indem Sie 


binnen 2 Tagen in die Gefangenſchaft zurückzukehren 


verſprechen! 

Ja, Herr Graf, das iſt meine Bitte! 

Wohlan, ſagte Graf Hoyas, — kommen Sie! 
Geben Sie das Verſprechen Angeſichts meiner Kame⸗ 
raden und in dieſer Stunde noch mögen Sie abreiſen! 
Ich werde Ihnen auch, um der Sicherheit willen, 
einige Mann mitgeben, die Sie bis zu den ungariſchen 
Vorpoſten bringen! 

Nein, ſprach der Ungar, — als freier Mann 


laſſen Sie mich ziehen, frei kehre ich in die Gfangen⸗ 


u 


ſchaft zurück, wenn mich die Oſterreicher oder Kroaten 
nicht meuchlings vom Pferde ſchießen oder nieder⸗ 
hauen! Doch ich fürchte keins von beiden, denn mein 
Hermes hat ausgeruht und läßt ſich, wenn es meine 
Sicherheit gilt, vom Vogel im Fluge nicht einholen! 

Stephan Geyſa waffnete ſich und ſaß, ehe eine 
Viertelſtunde verging, auf dem ſchnaubenden Rappen. 
Des Grafen Kammerdiener, Johannes Nola, ein Il⸗ 
lyrier, hatte, auf Befehl ſeines Herrn, deſſen edelſtes 
Roß, eine arabiſche Stute, beſtiegen und folgte dem 
Ungar in einiger Entfernung, nicht daß der hochherzige 
Graf dem Gefangenen gemißtrauet hätte, ſondern 
um, wenn derſelbe ja in Gefahr gerathen ſollte, von 
umherſtreifenden Reitern angegriffen zu werden, ſogleich 
bei der Hand zu ſein und ſeine Befehle kund zu 
thun. Doch wie erſtaunten die Gäſte des Grafen 
mit dieſem ſelbſt, als ſie, aus dem Fenſter blickend, 
den Rappen dahinbrauſen und auf der langen Heer⸗ 
ſtraße verſchwinden ſahen, ehe Johannes die Stute 
in Galop brachte. Johannes kehrte mit der Erklärung 
zurück: der Rappe des Ungarn müſſe ein hölliſches 
Ungeheuer fein, denn die Funken hätten ihm aus der 
Naſe geſprühet! 


2. 
Wie der Sturmwind, wenn er über das Land 
. brauſet, hohe Staubwolken emporwirbelt, Alles nieder⸗ 
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wirft, was ihm im Wege ſteht, und nicht eher nach- 
läßt, bis der Regen in Strömen vom Himmel fällt: 
ſo flog der Rappe des edlen Ungarn auf der Land⸗ 
ſtraße fort, bog bekannte Seitenwege über die Felder 
ein und kam, ehe der Abend dämmerte, in Hermann⸗ 
ſtadt an. Stephan Geyſa ritt nach einer bekannten 
Herberge, zog den Rappen in den Stall des ihm be⸗ 
freundeten Wirths, lieh ſich deſſen Mantel und machte 
ſich, als die Glocke des Thurms von St. Stephan 
die 8. Abendſtunde verkündigte, auf den Weg, um 
zu verſuchen, ob es noch gelingen werde, die Geliebte 
ſehen und ihr ſein Glück mittheilen zu können, denn 
er hoffte noch immer, daß Huniad ſein Wort halten 
und ihm Almira zur Gattin geben werde, und gedachte, 
feine Gefangenſchaft durch ein reiches Löſegeld auf: 
heben zu können, da er wußte, daß die Oſterreicher 
Geld brauchten und gegen ein anſehnliches Löſegeld 
ſchon manchen reichen Ungar frei gelaſſen hatten. 
Es war ein trüber und nebelichter Abend, nur wenig 
Menſchen befanden ſich in den Straßen und wer im 
Freien war, eilte, daß er ſeine Wohnung oder ſonſt 
ein Obdach erreichte. Stephan ſahe ſchon in der 
Ferne, daß der Palaſt des Magnaten Huniad nicht, 
wie gewöhnlich, hell erleuchtet war, und ſchloß daraus, 
daß der ſtolze Magyare noch nicht zu Hauſe ſei. Er 
umging das Haus, ſchlich ſich bis an die hohe Mauer 
fort, welche den Garten umgab, und ſahe Licht im 
grünen Zimmer. Die Mauer war zu hoch, um ſie 
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überſteigen zu können; er kehrte deshalb um und huſchte, 
tief in den Mantel gehüllt und den Hut bis über die 
Stirn herabgezogen, durch die nur angelegte Thür in 
den Palaſt. Das grüne Zimmer hatte die Ausſicht 
nach dem Garten; Stephan eilte daher über den 
Hofraum durch die offene Gartenthür in den Garten 
und war eben im Begriff, das verabredete Zeichen zu 
geben, als ihn Jerma, der Geliebten vertraute Zofe, 
mit den leiſe geſprochenen Worten anredete: O, Herr, 
das iſt nicht fein, daß Sie mein Fräulein ſo viele 
Tage getäuſcht haben. Vierzehn Tage lang haben 
wir jeden Abend, bis tief in die Nacht, auf der Lauer 
geſtanden und Sie erwartet. In dieſer Nacht noch 
oder Morgen kehrt der Herr zurück und dann — — 


Still, ſtill! gebot Stephan Geyſa, — der Vater 
meiner Almira muß und wird ſein Wort halten, wenn 
er ſieht, daß ich die Tochter gefunden habe. Eile, 
Jerma, und bringe mich zu Deiner Herrin! 

Jerma zog den Ungar über den Hof zurück, führte 
ihn bis auf die Treppe und verließ ihn da mit den 
Worten: Gehen Sie nur dreiſt hinauf! die erſte Thür 
links führt zum grünen Zimmer; ich werde indeß unten 
verweilen und die Dienerſchaft zu unterhalten ſuchen, 
denn ſie ſind nicht alle ſo treu und ergeben wie ich! 


Der lange Saal oben war von zwei Gas flammen 
hell erleuchtet und die erſte Thür mußte offen ſein, 
der Schlüſſel⸗ ftaf an. Stephan wollte öffnen, als 
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Almira unter Begleitung der Guitarre, welche fie 
meiſterhaft ſpielte, zu ſingen begann. Sie ſang das 


L i e d: 
Geliebter! wo zaudert Dein irrender Fuß? 
Ich wache und träume von Sehnſucht und Kuß. 


Es flüſtern die Baͤume im goldenen Schein, 
Es ſchlüpfen mir Träume zum Fenſter herein. 


Ach! kennſt Du das Schmachten der klopfenden Bruſt? 
Dies Sinnen und Trachten nach Liebesgenuß? 


Ach! komm, mein Geliebter! und reite mich Dir! 
Bei nächtlicher Weile entfliehn wir von hier! 


Die Heimath entfliehet; ſo fahre ſie hin! 
Die Liebe ſie ziehet gewaltig den Sinn. 


Mehr bedurfte es nicht, um zu wiſſen, daß er 
mit liebender Sehnſucht erwartet würde. Stephan 
Geyſa riß die Thür des Zimmers auf, Almira ließ 
die Guitarre aus dem Arme gleiten, daß die Saiten 
laut ſchwirrten, und beide Liebende ſanken ſich in die 
ausgebreiteten Arme. „Mein Geliebter!“ Meine Almi⸗ 
ra!“ war Alles, was ſie ſprechen konnten. 

Als Geyſa der Geliebten ſein Schickſal, daß er 
nämlich ein Gefangener und nur gegen ſein Ehren— 
wort, binnen zwei Tagen auf Schloß Stolzenburg 
zurückzukehren, entlaſſen worden ſei, erzählt hatte, 
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eilte dieſelbe in ein nahes Kabinet, brachte ein Kaͤſt⸗ 
chen mit Juwelen, koſtbaren Steinen und anderem 
Schmuck und ſagte: Da, nimm, Geliebter! Der 
Werth dieſer Dinge wird zu deinem Löſegeld hinrei— 
chen! Jeder Juvelier oder Geldmäckler wird gegen 
dieſes Unterpfand eine ſo hohe Summe zahlen, als 
du nimmer brauchen wirſt! Du bleibſt hier, wenn 
auch nicht im Palaſte meines Vaters, doch in der 
Stadt, bis ſich dieſer ſeines Verſprechens erinnert 
und daſſelbe zu erfüllen entſchloſſen iſt; denn wiſſe, 
mein Stephan! daß er mich einem Andern verſpro⸗ 
chen und mir beſtimmt erflärt hat: er würde nie und 
nimmer ſeine Einwilligung geben, ich ſei denn in die 
Gewalt der Feinde gerathen und durch deinen Muth 
oder auch durch Liſt von dir daraus errettet werden. 

Und was ſoll mir dann dieſer Schmuck? fragte 
Geyſa — wenn ich auch mich damit loskaufe und 
darf dich nicht beſitzen? Wird es der Zufall fügen, 
daß du in Feindes Gewalt geräth'ſt? Und wenn die⸗ 
ſer Fall eintreten ſollte, wie es allerdings wahrſchein⸗ 
lich iſt, da zwei kaiſerliche Heere unter Puchner und 
Gideon heranziehen und leicht Hermannſtadt überrum⸗ 
peln können; werde ich dann ſo glücklich ſein, dich zu 
befreien? O, Almira! ich wüßte einen andern Plan 
— wenn du Muth hätteſt und deine Liebe zu mir — — 

Ich weiß, Geliebter! was du ſagen willſt. Ich 
ziehe mit dir, in dieſer Nacht noch fliehe ich mit dir 
und theile mit dir die Gefangenſchaft. Das Weitere 
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wird ſich finden, wenn, wie du ſageſt, der Graf 
Hoyas ein ſo edler Mann iſt, wie du ihn mir be⸗ 
ſchrieben haſt! 

Was hätte dem Ungar, der nimmer ſein dem 
Grafen Hoyas gegebenes Wort brechen mochte, will— 
kommener fein können, als dieſe Erklärung, in wel⸗ 
cher er die Anhänglichkeit ſeiner Geliebten und deren 
feſten Entſchluß, ſich mit ihm zu verebelichen, er: 
kannte? Von der treuen Zofe Jerma trennte ſich Al⸗ 
mira ungern, denn ſie war ihr mehr Freundin, als 
Dienerin, allein es war bedenklich und konnte Gefahr 
bringen ſie zu rufen. Der gefaßte Entſchluß mußte 
raſch, auf der Stelle ausgeführt werden, da ja Hu⸗ 
niad ſeiner Tochter geſchrieben hatte, daß ſie ihn je— 
den Tag erwarten ſolle. Jerma — davon war Almi⸗ 
ra feſt überzeugt — wurde nie zur Verrätherin und 
würde dem Vater nie bekannt haben, daß Stephan 
Geyſa im Palaſte geweſen und der Entführer ſeines 
Kindes ſei. Mit dem Schmuckkäſtchen im Arme ver⸗ 
ließ Almira an der Seite des Geliebten den väterli— 
chen Palaſt, ſetzte ſich mit auf den muthigen Rap⸗ 
ven und Beide kamen unangefochten aus den Mauern 
der Stadt. | 

Kaum grauete am Morgen drauf der Tag, als 
der Ungar, Stephan Geyſa, vor dem Thore der Burg 
Stolzenburg ankam. Alles ſtaunte und freuete ſich, 


als der muthige Rappe nach dem Stalle eilte und 


ſich ſtolz nach dem Schloßherrn, welcher dem Gefan⸗ 
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genen entgegenkam, umſah. Die beiden Maͤnner um⸗ 
armten ſich, der Ungar aber ſtellte dem Grafen eine 
verfchleierte Dame vor und ſagte: Ich thue mehr, 
edler Graf! als ich verſprochen habe; ich bringe noch 
eine Gefangene, ein edles Ungarmädchen mit, die un— 
ter keinen andern Bedingungen, als ich, frei ſein will, 
und die auch eine reiche Beute mit ſich führt. 

Er nahm der Dame den Schleier ab und Graf 
Hoyas war entzückt von der Schönheit des jungen 
Ungarmädchens, welches ſich ihm mit Ehrfurcht nahete 
und ihm ein koſtbares Käſtchen mit Juwelen und an— 
derem reichen Schmuck überreichte. Eine Gefangene 
— ſagte ſie in tiefer Demuth — darf kein Eigenthum 
am wenigſten Gegenſtände von Werth beſitzen. Dieſer 
reiche Schmuck, das Erbe meiner Mutter, iſt das 
Einzige, was ich beſitze, es würde hinreichen, für 
meinen Verlobten ein Löſegeld zu werden, wenn ich 
nicht feine Gefangenſchaft freiwillig theilen und un: 
ſere Freiheit von einem andern Umſtande erwarten 
wollte! 

Der Graf nahm das überaus koſtbare und fein 
gearbeitete Käſtchen, bot der reizenden Gefangenen ſei— 
nen Arm und ſchritt mit ihr, während der Ungar 
folgte, in die Burg und die breiten Treppenſtufen 
hinan. 

Oben wird ein fröhlicher Tag gefeiert, der Graf 
Hopas, bald in alle Geheimniſſe des jungen und ed» 
len Liebespaares eingeweihet, ſagte: Laſſen Sie uns 
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erſt einige Tage der Freude reichen, dann werd' ich 
Mittel finden, daß die Bedingung, unter welcher der 
ſtolze Magyare Huniad Ihre Liebe krönen will, er⸗ 
füllt werde. 

Stephan Geyſa und Almira verlebten in fılcher 
Gefangenſchaft himmliſche Tage und trieben den Gra⸗ 
ten Hoyas nicht, ihren Zuſtand ſobald aufzuheben, 
denn wer bürgte ihnen dafür, daß der Plan, den er 
vor Augen hatte, gelingen werde? Sein Plan war 
nämlich der: Graf Heyas wollte Huniad melden, 
daß ſeine Tochter als Gefangene in ſeiner Gewalt ſei, 
und daß er ſie nur gegen ein hohes Löſegeld frei 
laſſen werde; Stephan Geyſa ſollte nach Hermann⸗ 
ſtadt reiſen, bei Huniad ſeine geliebte Almira ſuchen 
und gerade anweſend ſein, wenn der Brief ankomme. 
Stephan ſollte ſich erbieten, die Geliebte mit Liſt 
oder Gewalt zu befreien und, da natürlich der alte 
Magyare nicht wiederſprechen würde, auf Schloß 
Stolzenburg zurückkehren und Almira dem Vater zu⸗ 
rückbringen. 

Während man dieſen Plan eines Abends beſprach 
und an der Tafel des Grafen Hoyas, welcher aber⸗ 
mals mehrere Offtziere eingeladen hatte, ſorglos ſchmau⸗ 
ſete und zechte, erſcholl der Angſtruf im Schloße: die 
Ungarn wären eingedrungen, hätten die ſchwache Wa: 
che überwältigt und ſtürmten auf der NE * 
Kommandanten, Grafen Hoyas. 

Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich der Db 
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fisiere und ſelbſt der muthige und tapfere Hopas ers 
bleichte, denn erſt vor wenig Tagen hatten die Un— 
garn zwiſchen Mühlenbach und Petersdorf eine kaiſer— 
liche Feldwache überfallen und Alles niedergemacht. 
Noch ſtand Alles voll Schreck um die Tafel 
herum, als ſchon die ungariſchen Reiter die Treppe 
herauf raſeten und mit geſpannten Piſtolen und die 
Säbel in der Fauſt ins Zimmer ſtürzten, Graf Hoyas 
war eben im Begriff, nach einer an der Wand hän⸗ 
gender Piſtole zu greifen, als ihm Stephan Geyſa 
in den Arm fiel und ihn anredete: Halt mein Freund! 
keine Übereilung! Es iſt keine Gefahr vorhanden; es 
iſt nur die Veränderung der vorigen Scene. Ittzt 
ſind Sie nämlich alle meine Gefangenen und der 
Erfolg wir zeigen, ob ich weniger großmüthig, als 
Sie handele! N 
Die eingedrungenen Ungarn waren nämlich Ste⸗ 
phan Geyſa's Leute, welche den Überfall in keiner 
andern Abſicht unternommen hatten, als ihren jungen 
und braven Führer zu befreien. Stephan Geyſa be⸗ 
fahl ihnen, die Waffen abzulegen, das Schloß zu be— 
ſetzen, Wachen auszuſtellen und ſich dann ruhig bei 
einem heitern Mahle zu erholen. Die Ungarn, deren 
Zahl etwa 30 Mann betrug, thaten, wie ihnen ihr 
nun wieder freier Führer gebot, und Graf Hoyas 
hatte von ſeiner kurzen Gefangenſchaft weiter keinen 
Schaden, als daß er die Ungarn, ſeine Feinde, einmal 
vide Willen traktiren mußte. In der Nacht noch 
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ſchickte Geyſa einige Reiter nach Hermannſtadt und 
meldete in einem Briefe dem alten Huniad, daß er 
mit ſeinen Leuten Schloß Stolzenburg überfallen und 
die daſelbſt gefangen gehaltene Almira befreit habe. 
Er lud ihn ein, ſelbſt herüber zu kommen, um ſich 
von der Wahrheit zu überzeugen. Der alte Magyare 
ließ nicht lange auf ſich warten, er ſchloß ſeine Tochter 
in die Arme und führte ſie dem edeln Geyſa als 
ſeine Braut zu. Bei der wieder reichlich beſetzten 
Tafel erzählte jetzt Stephan Geyſa ſeine Abenteuer 
aufrichtig, gedachte mit Rühmens der Hochherzigkeit 
des Grafen Hoyas und erklärte, daß er weit entfernt 
ſei, denſelben als Gefangenen zu betrachten, indem 
die überrumpelung des Schloſſes Stolzenburg von 
Seiten ſeiner Leute nur ſeiner Befreiung gegolten habe. 
Almira weigerte ſich beharrlich, das dem Grafen bei 
ihrem Eintreffen im Schloſſe mit ihrem Verlobten, 
übergebene Schmuckkäſtchen zurückzunehmen und bat 
daſſelbe als ein freundliches Andenken an Sie zu be: 
trachten. Ohne irgend einen Schaden im Schloße ge: 
than und ohne Menſchenblut vergoſſen zu haben, ent⸗ 
fernten ſich darauf die Ungarn, und da Stephan 
Geyſa mit ſeinem Corps wieder in Thätigkeit treten 
mußte, ſo wird nach wenig Tagen die Hochzeit im 
Palaſte des Magnaten Huniad zu Hermannſtadt ge⸗ 
feiert. Während das Brautpaar mit den Gäſten nach 
der Trauung bei Tafel ſaß, überbrachte ein Bote das 
Schmuckkäſtchen Almirens noch mit koſtbaren Pretiofen 
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vermehrt nebſt einem Briefe des Grafen Hoyas, in 
welchem er ſeinen herzlichen Glückwunſch abſtattete 
und zugleich bat, das Käftchen mit dem ganzen Ins 
halte als ein Hochzei'sgeſchenk anzunehmen. Acht Tage 
darauf, als die Defterreicherlweit über Stolzenburg vor⸗ 
gedrungen waren und Graf Hoyas im Feldlager ſtand, 
meldeten die Vorpoſten einen Trupp Ungarn, di 
ohne Waffen angekommen wären, um einen Brief 
eigenhändig dem Grafen Hoyas zu übergeben. Der 
Graf ließ den Ungar, der den Brief hatte, in ſein 
Zelt treten und nahm ihm denſelben ab. Der Brief 
war von Stephan Geyſa und lautete: 


Herr Graf! 

Ich weiß es, daß ich Ihnen einen Dank ſchul⸗ 
de, wozu mein Vermögen nicht hinreichen würde. 
Almira, meine Gemahlin, ſendet Ihnen hierbei ein 
Medaillon mit ihrem Bilde, das Sie zu ihrem 
Andenken tragen wollen. Von mir nehmen Sie 
ſechs gut gerittene acht ungariſche Pferde an, de⸗ 
ren Brawur Sie erſt in der Schlacht kennen und 
ſchätzen lernen werden. Der Himmel gebe, daß 
bald Friede im Lande werde, damit ich das Glück 
erlebe, auch Sie an der Seite einer liebenswuͤrdi⸗ 
gen Gattin zu ſehen. Dann laſſen Sie uns vor 
aller Welt Augen Freunde fein ꝛc. ic. le 

Graf Hoyas dankte brieflich für die eben fo ſchoͤ⸗ 


nen als ſinnigen Gaben und war vor Entzücken ſtarr, 
(Die Aeolsharfe.) 13 
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als er die ſechs muthigen Rappen ſah, die er ſpaͤter ſtets 
bei ſich führte und abwechſelnd ritt. In einem Ge⸗ 
fecht, das bald darauf bei Peters dorf ſtatt fand, rettete 
ihm einer dieſer Rappen das Leben. | 


— — 


Noch brauſ't der Sturm, noch ſchaͤumt das Meer, 
Noch fliegt zu Ruhm und zu Siegen 
Der tapfern Mag varen Heer — 
Wird's endlich unterliegen ? 
Wird's, wie ein Fels im Meere ſteh'n — 
Der Ruſſen Uebermacht entgeh'n? — 


Hoch flattert Ungarns Siegs⸗Panier — 
Hoch klinget Koſſuths Name; 

Der letzte Mann ftebt in der Thür, 
Nimmt Adſchied von der Dame 

Und ſegnet ſeines Hauſes Dach 

Und eilt den Brüdern freudig nach. — 


Nehmt, Brüder! Euch ein Beiſpiel dran 
An tapfrer Ungarn Muthe! 

Sie kaufen bis zum letzten Mann 

Die Freibeit mit dem Biute; 

Und kommen Sie zum Ziele nicht, 

Sie thu'n als Männer ihre Pflicht. 


Auch allen Deutſchen ſei das Wort, 
Das Koſſuth ausgeſprochen, 

Des Volkes heiligſter Akkord — 

Es werde nie gebrochen: 

Siegt auch der Fürſten ſtolze Macht, 
Das Voik iſt aus dem Schlaf erwacht. 


Ludwig Koſſuth, 
der Befreier Ungarns. 
(Mit Koſſuths Bildniß.) 


Die Erzählung einer Begebenheit aus der neueſten 
Erhebung Ungarns, die wir mit der Ueberſchrift „der 
Spion“ getauft haben, und die noch immer ſieg⸗ 
reichen Kämpfe dieſer beldenmüthigen Nation geben 
uns Vexranlaſſung, unſeren freundlichen Leſern ein 
kleines Bild zu liefern, das wir ihnen außer dem 
großen am Schluſſe der Aeoläbarfe zu gewährenden 
Prämienbilde zugedacht, haben. Was könnten wir 
aber für ein ſchöneres, intereſſanteres und erhabeneres 
Bild wählen, als das eines Mannes, der wie ein 
zweiter Chriſtus an der Spitze eines kleinen, aber aus 
dem politiſchen Schlummer zum friſchen Leben ers 
wachten Volkes ſteht! 


Im fünften Jahrhunderte drang aus Aſien ein 
Volk nach Europa, das von den Grenzen China's 
bis nach Pannonien, dem heutigen Ungarn, ſich aus⸗ 
breitete, Es waren die Hunnen, welche die Wobyſitze 
der Weſtgothen eingenommen hatten, von der Pferdes 
und Hornviehzucht lebten und ſich ollen ihren Nachbarn 
durch ihre Raub⸗ und Plünderungszüge furchtk at 
R 13 
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machten. — Wollten die Deutſchen vor ihnen Ruhe 
haben, ſo mußten ſie ihnen einen jährlichen Tribut 
zahlen, der ſich ſtets erhöhete. In der Mitte des 
5. Jahrhunderts herrſchte über dieſes aſiatiſche Räuber: 
volk ein König, Namens Attila, der ſich die Geißel 
Gottes nannte und durch ſeine Grauſamkeit, Kühnheit 
und Raubſucht alle Welt in Schrecken ſetzte, ſo daß 
fein Name ſchon gefürchtet war. Dieſer erſte Ungarn 
König hatte ſeine Reſidenz in der Gegend von Tokai, 
wo der berühmte Tokaier⸗Wein wächſt. Die Hunnen 
waren urfprünglich ein häßliches Kalmückengeſindel; 
es beſtand aus Menſchen mit dicken, plattgedrückten 
Köpfen, ſchwarzen, langen Haaren, gelblich ſchwarzen 
Geſichtern, kleinen tiefliegenden Augen und platten 
Naſen. Sie kämpften größtentheils zu Pferde, und 
fielen ihre Feinde mit einem zwar regelloſen, aber 
raſchem und großen Ungeſtüm an. Ihre Waffen be⸗ 
ſtanden aus Lanzen, Bogen, Pfeilen und breiten 
krummen Schwertern. 


Kaiſer Heinrich I. und in der Folge fein Sohn, 
Otto der Große, beſiegten nach langen Plagen, welche 
Deutſchland von den Hunnen oder Ungarn erlitten, 
endlich dieſes kühne Raubgeſindel und drängten es 
nach Pannonien (Ungarn) zurück. Hier blieben ſie, 
machten ſich die benachbarten Slaven unterwürfig und 
nahmen unter ihren Herzögen Giula und Geyſa zuerſt 
(950) die chriſtliche Religion an. Im Jahr 997 ber 
ſtieg ihr erſter König Stephan der heilige oder 
apoſtoliſche den Thron von Ungarn und empfing 
dieſen Beinamen daher, weil er mit großem Eifer 
die chriſtliche Religion im Reiche zu verbreiten ſuchte. 
Deshalb nennt man noch heutzutage den Kaiſer von 
Oeſterreich, als König von Ungarn, die apoſtoliſche 
Majeſtät. Einer feiner Nachfolger, der 100 Jahre 
ſpaͤter herrſchte, Ladislaus, erweiterte das Reich durch 
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die Eroberung von Kroatien, Dalmatien und Slavo⸗ 
nien, was jetzt noch zu Ungarn gehört. 

Ungarn iſt unter dem Druck der öſterreichiſchen 
Regierung ein verarmtes, unglückliches Land geworden, 
bis ein Mann erſtand, der ſich mit beiſpielloſer Geiſtes⸗ 
kraft, mit Muth und Kühnheit ſeines Volkes annahm. 
Dieſer Mann iſt 


Ludwig Koſſuth, 


geboren am 27. April 1805 im Zempliner Komitat, 
wo ſein Vater, ein edler Ungar, in tiefer Armuth 
lebte. Der junge Koſſuth ſtudirte in Peſth die Rechte, 
nährte ſich nach zurückgelegten Studien eine Zeitlang 
als praktiſcher Advokat und trat ſpäter als einer der 
kühnſten Männer der ungariſchen Oppoſitions⸗ und 
Reformparthei auf. } 

Die öfterreichifche Regierung, welche von jeher 
mit niederträchtiger Heuchelei jeden aufkeimenden Geiſtes⸗ 
ſchwung zu hemmen bemüht war, ließ im J. 1836 
unſern Koſſuth mit mehreren Sleichgeſinnten wegen 
Hochverraths verhaften und erſt im J. 1830 wieder 
los. Die erlittene Schmach hatte ihn noch mehr 
gegen die Regierung erbittert und Koſſuth wirkte nun 
erſt recht nach allen Seiten hin als Patriot. Im 
J. 1840 gab er eine politiſche Zeitung Pesti hirlap 
(Peſther Nachrichtsblatt) heraus, welche ſchon im 
zweiten Jahre 11,000 Abonnenten hatte. Dieſes 
freifinnige Blatt geißelte die Staatsſtreiche det öſter⸗ 
reichiſchen Regierung ſowie das ganze Regierungsweſen 
mit allen ſeinen Schändlichkeiten, in ungar. Sprache 
dergeſtalt, daß die Regierung, da fie kein Verbietungs⸗ 
recht geltend machen konnte, den Verleger, Buchhändler 
Hackeneſt, beſtach, ſo daß er das Blatt eingeben ließ. 
Im Jahre 1844 ſtiftete Koſſuth, um Handel und 
Fabriken im Lande emporzub ringen, den fogenannten 
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Schusserein, d. i. eine Geſellſchaft, deren Mitglieder 
ſich dahin vereinigten, nur inländiſche Waaren und 
Fabrikate zu gebrauchen. Dieſer Schutzverein ſetzte 
die ganze Monarchie in Bewegung, denn kein Ungar, 
Hoher oder Niederer, kaufte ausländiſche Waare, und 
die vornehmſten Magnatenfrauen trugen lieber einfachen 
Ungarkattun, als koſtbare Seidenkleider. Im Jahre 
1847 ward Koſſuth zum Deputirten auf dem ungar'⸗ 
ſchen Reichstage erwaͤhlt, im März 1848 errang er 
in Wien ein ſelbſtſtaͤndiſches ungariſches Miniſterium 
und ward im Juni zum Finanzminiſter ernannt. Im 
September war er Minifterpräfident, trat als ſolcher 
noch kraͤftiger und energiſcher als früher auf, und hatte 
das Land vom überwiegenden Einfluſſe Oeſterreichs frei 
gemacht, als der Erzherzog Stephan die ungariſche 
Armee verließ und die öſterreichiſche Regierung, nach 
Wiens Falle, auch Ungarn zu demüthigen beſchloß. 
Koſſuth ward zum Diktator ernannt und weis in 
dieſer hohen Stellung ſein wackeres Volk zu demje⸗ 
nigen hohen Muthe zu begeiſtern, mit welchem es bis⸗ 
her ſiegreich gegen die überlegenen Streitkraͤfte der 
Oeſterreicher und Ruſſen gekämpft hat. 


Gabriele Ziska 


oder: 


Der Kampf mit dem Swornoſt zu Prag. 
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Das Volk erwacht, der Morgen graut — 
Der große Tag bricht an, 

Wo Jeder ſehen kann, 

Was er für Recht' und Pflichten hat — 
Wo auf dem Land' und in der Stadt 
An der Verfaſung Jeder baut. 


Den Fürſten dünkt es wunderbar, 
Daß, kaum iſt's Volk erwacht, 

Es fühlet ſeine Macht — 

Drum kämpft der Fürſten Majeſtaͤt 
Mit allem Volke früh und ſpät, 
Und ſcheut nicht die Gefahr. — 


Doch Muth du Volk! verzage nicht! 
Was früh im Nebel lag, 

Das ward am Mittag Tag. — 
Der Finſterlinge ſtarke Brut 

Hat nur bei Nacht und Nebel Muth, 
Und ſcheut des Tages Licht. 


Ein grauer, dichter Wolkenſchleier hing über dem 
politiſchen Himmel von halb Europa; überall, in 
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Frankreich, Italien, in der Schweiz ꝛc. ſogar in 
Rußland zuckten bisweilen leuchtende Blitze herab, 
und die Herren der Welt, die Fürſten und ihre Mi⸗ 
niſter und Rathgeber, hatten vollauf zu thun, um 
den gefaͤhrlichen Zündſtoff, der ſich unter den Völ⸗ 
kern immer mehr anhäufte, aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Die deutſche Jugend, von dem unruhigen 
Feuergeiſte eines Herwegh, Fallersleben, Frei⸗ 
ligrath und anderer poetiſcher Weltſtürmer und 
Thronumwälzer erfaßt, träumte von nichts anderem, 
als von einem goldenen, großen Freiheitsmorgen, an 
welchem mit einem Schlage die Sklavenketten brechen 
und freie Bürger über ihre von Söldnern durch Ba⸗ 
jonette und Kanonen geſchützte und darum gefürchtete 
Zwingherren triumphiren würden. Der Kampf um 
die Völkerfreiheit war der allgemeine Wunſch eines 
geheimen Bundes, der mit ſeiner ſtarken Kette alle 
Stände umwunden und ein Heer von Streitern auf 
den Beinen hatte, das ſich nach ſolchem Kampfe 
ſehnte und in feinem Gelüſt kaum mehr gezügelt 
werden konnte. — Waͤren die Fürſten nicht blind, 
oder nicht mit Kreaturen umgeben geweſen, die ihnen 
Augen und Ohren zuhielten, ſie hätten leicht erkennen 
müſſen, was den Völkern fehlte, was der Zeitgeiſt ge⸗ 
bieteriſch forderte und was ihre wankenden Throne 
wieder beſeſtigen konnte, wenn ſie es mit Liebe und 
Vertrauen gaben. Aber das iſt eben — wie der 
Abgeordnete Jakoby dem Könige von Preußen bei 
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einer verfehlten Audienz nachgerufen hat — das ift 
eben das Unglück der Könige, daß ſie die 
Wahrheit nicht hören wollen! 

Die Völker Europa's lagen in ſchweren Feſſeln, 
ſie fühlten den Druck derſelben ſchmerzlich, weil es 
nicht die Feſſeln eines fremden Eroberers waren, die 
ſie mit Kraft und Muth in den Jahren 1813 bis 
1815 abgeſchüttelt hatten; nein, weil ihre eigenen Fürs 
ſten, für die fie gekämpft und geblutet und von welchen 
ſie das Pfand heiliger Verſprechungen hatten, ſie 
knechteten und ſie verhöhnten, wenn ſie Erfüllung der 
in den Tagen der Noth gegebenen Verheißungen bes 
gehrten. — Es mußte kommen, was gekommen iſt: 
das Volk mußte zur Verzweiflung gebracht werden 
und ſein ſtürmiſches Wogen mußte den Damm durch⸗ 
brechen, der es naturwidrig in ein zu enges Bett 
drängte. Und doch, wird man uns entgegnen: iſt der 
Damm, den die Volkswogen durchbrochen hatten, 
wieder aufgebaut und eine furchtbare Militärgewalt, 
furchtbarer und maſſenhafter als ſonſt, wird dieſen 
Damm mit eiſerner Strenge bewachen und jeden 
kleinen Riß, der einen neuen Durchbruch drohet, ver⸗ 
ſtopfen! — O, ihr ſchwachglaͤubigen Gegner! ihr fei⸗ 
gen Sklavenſeelen, ihr ſchmeichelnden Hunde, die ihr 
lieber die euch zugeworfenen Leckerbiſſen euerer Herren 
wollt, als das in der Freiheit, wenn auch im Schweiße 
des Angeſichts, erworbene ſchwarze Brod — meinet 
ihr denn, der Geiſt im Volke laſſe ſich vertilgen oder 
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in ſinſtere Kerker ſperren, wie der gebrechliche Leib? 
Wiſſet ihr nicht, daß der Geiſt, der immer und ewig 
nach Freiheit ringet, ein unſichtbares Fluidum iſt, das 
unaufhaltſam, wie die Luft fortſtrömt und die tiefſten 
Falten eines beſeelten Weſens durchdringt? — 


Es war in den erſten Tagen des Monats März 
1848, als in einem Sprachzimmer des literariſchen 
Muſeums zu Dres den zwei junge Männer der Unter⸗ 
haltung einer Geſellſchaft von Gelehrten zuhörten, 
welche über Politik ſprachen und ſich ungefähr in der 
Art äußerten, wie wir dieſe Blätter angefangen haben. 
Die beiden Jünglinge waren fremd, denn ſie hatten, 
wie man hörte, Dresden nur erſt ſeit einigen Tagen 
beſucht und waren noch lange nicht in deſſen Myſterien 
eingedrungen. Der Eine, ein deutſcher Maler aus 
Prag, Namens Julius Elsner, eine ſchlanke aber kräf⸗ 
tige Geſtalt mit einem Apollokopf, ſchritt melancholi⸗ 
ſchen Blicks neben dem Andern, einem zierlichen, nach 
dem neueſten Modebericht aus Paris gekleideten nied⸗ 
lichen Kerlchen, einem geborenen Leipziger, der ſich vor 
Kurzem als Kaufmann in Hamburg aſſociirt hatte, 
einher, und ſchien wenig auf deſſen fortwährendes Ge⸗ 
plauder zu achten; ihn intereffirte die Unterhaltung 
der Gelehrten, unter welchen ſich beſonders Einer mit 
ſeinen ſchlagenden Witzen bemerkbar machte, den man 
Herr Major nannte. Der Hamburger hatte ſich ge 
rade mit einer Dame engagirt, die er mit ſeinem par⸗ 
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lamentariſchen Redefluß taufte, als ſich der Major an 
Julius Elsner wandte und ihn mit den Wokten an⸗ 
redete: Nun, Sie fehlen doch heute Abend nicht bei 
mir? 8 
Eher Julius, der den Major nicht kannte und 
nichts anderes glauben konnte, als daß derſelbe ihn 
verkannt habe, zu antworten vermochte, war dieſer ver: 
ſchwunden, und Richter — ſo hieß ſein hamburger 
Begleiter — ſtand wieder vor ihm und ſagte: Sie 
ſind vom Major Serre eingeladen? Woher kennen 
Sie dieſen geiſtreichen Mann, der die Zierde Dres— 
dens iſt? 

Ich kenne ihn ſo wenig, als er mich kennt und 
mich jedenfalls verkannt hat, ſprach Julius, — wer 
iſt dieſer Major? 

Richter nahm das Wort: Der Major Serre iſt 
der geiſtreichſte Mann Dresdens und ein großer Kunſt— 
liebhaber; ſein Salon zeichnet ſich vor allen andern 
dadurch aus, daß er nur von wirklichen Künſtlern 
oder ächten und hochgebildeten Kunſtfreunden beſucht 
wird. Wer den Namen Künſtler trägt, iſt bei ihm 
empfohlen; wie er dann im Salon zurecht kommt, iſt 
freilich eines Jeden Sache. Wöchentlich verſammeln 
ſich faſt alle Notabilitäten im Serre 'ſchen Salon und 
Niemand wird ihn verlaſſen, ohne von ſeinem inneren 
Weſen und Treiben entzückt zu ſein. Mit liebens⸗ 
würdiger Zuvorkommenheit bewirthet die Hausfrau 
ibre Gäſte und fern von aller ſteifen Convenienz fühlt 


— 206 — 


man ſich, umgeben von Künſtlern und Kunſtfreunden, 


entzückt, ſo daß ſich jeder Gaſt glücklich ſchaͤtzt, daſelbſt 


Zutritt gefunden zu haben. 

Still, ſtill, ſprach Julius Elsner — kommen 
Sie nach der katholiſchen Kirche und am Abend laſſen 
Sie uns nach dem Salon des Major Serre wandern! 
Ich bin eingeladen und darf nicht fehlen! 

Die Glocken der katholiſchen Kirche mahnten 
ſchon, laut durch die Stadt klingend, um frommen 
Meßbeſuche, als Elsner und Richter das Muſeum 
kaum verlaſſen hatten. Sie traten gerade unter das 
ſtolz in die Lüfte ſich erhebende Säulendach, als die 
Meſſe begann, und Julius, welcher Katholik war, 
nahm unter Beobachtung der Ceremonien ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen in einem Stuhle Platz, während Richter, 
der Proteſtant, ſich vor den Stuhl hinſtellte und die 
ſchöne Frauenwelt muſterte. Julius, tief ergriffen von 
der Aufführung der ſchönen Meſſe eines hochberühmten 
Meiſters, ſchwamm in Entzücken, hatte nur Sinn für 
die himmliſchen Töne und blickte mit großer Andacht 
auf den Text, der ihm aus dem Nachbarſtuhle her⸗ 
überleuchtete. Plötzlich verſchwand dieſer Text und 
Julius bemerkte nur ſo viel, daß eine Frauenhand 
das Papier fortnahm. Jetzt ſah er ſich nach dem 
Freunde um, der ihm mit den Augen einen Wink 
gab und ihn auf eine Dame im Nachbarſtuhle auf⸗ 
merkſam machte, welche das Papier in der Hand hielt. 
Richter war, — das wußte Elsner, — ein Wüſtling, 
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welchen jedes hübſche Frauengeſicht, jede ſchlanke 
Taille, jeder wogende Buſen in Feuer und Flammen 
ſetzte; er achtete daher wenig auf die Dame. Als 
ihn das kaum 16 jährige Mädchen aber anſah, 
als es ſein großes blaues Auge dann auf das Meß⸗ 
ſtück heftete und nur bisweilen nach ihm herüber⸗ 
blickte, da wußte er, daß wahre Schönheit am beſten 
vom Frevler erkannt wird, wie die Tugend vom La⸗ 
fterhaften, weil fie die Schattenfeite feiner Seele er— 
leuchtet. Julius war ein ſittenreiner, edler Jüngling, 
welchem nur der Zufall den jungen Kaufmann Rich⸗ 
ter als Reiſegefährten zugeführt hatte; er hatte noch 
kein Weib geliebt und fühlte ſich in der Nähe von 
Damen nicht einmal wohl, daher er ſolche Cirkel gern 
vermied, in welchen er junge Mädchen vermuthete. 
Der Anblick der ſchönen Kirchennachbarin trieb ihm 
alles Blut ins Geſicht und je mehr er dies fühlte und 
fein Erröthen zu verbergen ſuchte, deſto ſchärfer ſah 
ihn, weil er die Augen niederſchlug, das Mädchen 
an. Niemand war froher als er, daß die Meſſe 
aus und er von der bitterſüßen Qual erlöſet war, 
einen Gegenſtand vor ſich zu haben, der ihn zur Ver⸗ 
zweiflung bringen konnte. Auf dem Wege nach dem 
Hotel, wo beide junge Männer logirten, machte ihn 
Richter auf ſeine reizende Kirchennachbarin aufmerk⸗ 
ſam und ſagte, als Julius ſeine Rede zu überhören 
ſchien: Es iſt mit dem Glück in der Liebe, wie 
mit dem Glück im Spiel; wer keine Karte kennt und 


_ 


— 208 — 


nie ein Blatt beſetzt hat, der darf unter die gerieben⸗ 
ſten Spieler und Gauner kommen, ſein Blatt wird 
ſtets gewinnen. So glaube ich, daß das junge Maͤd⸗ 
chen ſterblich in Euch verliebt iſt, denn ſo lange Ihr 
wegſahet, heftete ſie ihre großen blauen Augen auf 
Euch und ich bin ein zu guter Kenner der Frauen, 
als daß ich nicht darauf ſchwören ſollte: Ihr hättet 
auf die junge Dame einen nie zu verlöſchenden Ein- 
druck gemacht. Schade, daß wir ſie nicht wiederſehen 
werden. — 

Zu jeder andern Zeit würde Julius einem ſolchen 
Gewäſch ſein Ohr verſchloſſen haben; aber er begann 
ſein Inneres zu erkennen, er zweifelte nicht, daß er 
das Mädchen liebe, deſſen Bild ihm überall nad): 
folgte, das ſeinen Willen brach, mit welchem er ſich 
vornahm, ſich nicht mehr des reizenden Geſichts zu 
erinnern. Er hörte den Kaufmann an und geſtand 
ihm endlich offen, daß jenes junge Mädchen feine ganze 
Seele fülle. Doch, ſetzte er betrübt hinzu: was kann 
es mir helfen? Ich werde ſie nie wieder ſehen, da 
wir ja übermorgen abreiſen und vielleicht nie wieder 
nach Dresden kommen. 

Wenn Ihr Euch wirklich liebt, werdet Ihr Euch 
auch wiederſehen, das iſt mein Glaube! ſprach Richter. 

So glaubt Ihr an eine Beſtimmung? fragte 
Elsner. 

Allerdings, ſagte Richter: paſſet auf! Wenn es 
des Schickſals Wille iſt, daß Ihr Euch lieben, vielleicht 
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einmal befigen follet, ſo werdet Ihr Euch wiederſehen, 
ehe wir Dresden verlaſſen und ohne daß wir ſie 
aufſuchen! 

Als der Abend kam, legten unſere beiden Rei— 
ſenden feine Morgengewänder an und wanderten nach 
dem Salon des Major Serre. Sie hatten ſich eine 
ernſte Verſammlung verſchiedenartiger Gelehrten und 
Künſtler gedacht, in welcher Elsner, als Maler, be— 
ſonders ſeine Rechnung zu finden hoffte; der Erfolg 
übertraf aber bei weitem ihre Erwartungen, denn die 
ziemlich zahlreiche Geſellſchaft beſtand größtentheils 
aus jungen Herren und Damen und die Unterhaltung 
drehete ſich nicht ſowohl um ernſte Urtheile über 
Gegenſtände der Kunſt, als vielmehr um Politik, welche 
ſeit der pariſer und berliner Revolution in die Mode 
gekommen war und jedes Raiſonnement über Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt ganz verdrängt hatte. Unter einem 
Kreiſe von Damen, welche ein beſonderes Zimmer 
füllten, bemerkte zu ſeinem freudigen Erſtaunen Julius 
Elsner auch die ſchöne blauäugige Kirchennachbarin 
und machte ſeinen Freund Richter darauf aufmerkſam. 
Es war ſchwer in di- Nähe derſelben zu kommen und 
ſich ihr bemerkbar zu machen, und ehe man einen 
Plan erſonnen hatte oder zur Auszuführung deſſelben 
ſchreiten konnte, nahete die Stunde der Mitternacht, 
wo Alles den Salon verließ. 

Kommen Sie, — ſagte Richter zu Elsner — 
Aeolsharfe. 14 
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jetzt ſoll uns die blauäugige Hebe nicht wieder ent: 
gehen, wie in der Kirche! Wir gehen vor ihr fort, 
poſtiren uns an die Thür des Palais und werden 
entweder das Glück haben, ſie zu begleiten oder we— 
nigſtens zu ſehen, wo fie wohnt, um noch, che wir 
abreiſen, ihr ein Ständchen bringen zu können! 

In dem Augenblicke, wo der Kaufmann dieſe 
Aeußerung that, entſtand in allen Theilen des Salons 
eine allgemeine Bewegung, die Herren legten ihre 
Hüte wieder ab und die Damen verließen ihr abge— 
ſondertes Gemach und miſchten ſich unter ſie, daß 
ſich überall bunte Gruppen bildeten. Ein junger. 
elegant gekleideter Herr, den ſie Herr Baron nannten, 
führte das junge blauäugige Mädchen im Zimmer auf 
und ab und ſuchte fie, die ſehr bewegt und ängſtlich 
ſchien, zu tröſten. Die beiden Freunde lauſchten auf 
jedes Wort, das zwiſchen den jungen Leuten gewechſelt 
wurde, und das, was fie vernahmen, war mehr ges 
eignet, ihre Neugier zu ſpannen, als zu befriedigen. 
Das junge Mädchen faßte des Barons Hand, drückte 
fie mit ihren beiden Händen recht feſt und ſagte 
bittend: Ach, lieber, beſter Baron! Sie werden uns 
doch nicht allein reiſen laſſen! Denken Sie nur, wie 
es uns zu Muthe ſein muß, ein Land und Gegenden 
zu paſſixen, wo ein fürchterlicher National⸗ nen 
teienhaß wüthet! — 

Der Baron ſchwieg einige Augenblicke, dann 
ſprach er, gleichſam ein Mittel in Bereitſchaft habend, 
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irgend einem Uebel abzuhelfen: Sie fürchten die Deut: 
ſchen, liebe Gabriele, und meinen, nur ein deutſcher 
Begleiter könne Sie vor den Deutſchen ſchüͤtzen, wäh— 
rend Sie mit Ihren Landsleuten ſchon fertig zu werden 
glauben. Gut! ich habe Ihrem Vater mein Wort 
gegeben, daß ich für Ihre glückliche und ſichere Rück⸗ 
kehr Sorge tragen will. Sind Sie zufrieden, wenn 
ich Ihnen einen Stellvertreter ſchicke, für deſſen Brav— 
heit ich mit meinem Leben bürge? Prag iſt ja nicht 
ſehr weit von hier! und dann — — | 

Nein nein, Herr v. Brunnow! erwiderte Gabriele 
— ich will mich keinem fremden Abenteurer über: 
laſſen und wollte nur ihre Gefälligkeit auf die Probe 
ſtellen. Nehmen Sie mein Verlangen daher nicht 
für Ernſt, ſehen Sie es für einen Scherz an, womit 
ich den Edelmann auf die Probe ſtellen wollte. Prag 
iſt nicht weit und die Eiſenbahnen gewähren Sicher— 
heit! 

Dabei ließ das Mädchen den Baron Brunnow 
ſtehen, drehete ſich raſch um und ſtand mit einen 
Male dem jungen Maler Julius Elsner gegenüber. 
„Jetzt oder nie!“ ziſchelte dieſem Richter ins Ohr, 
und ſtellte ſich fo, daß Gabriele entweder wieder um: 
kehren, oder dem Maler, der ſchon die Lippen bewegte, 
Rede ſtehen mußte. Julius faßte ſich ein Herz, ver 
beugte ſich vor der ſchönen Kirchennachbarin und 
ſagte: Ich bin ein Deutſcher aus Prag und würde 
mich beglückt fühlen, mein Fräulein, enn Sie unter 


meinem Schutze und mit mir die Reiſe nach Prag 
unternehmen wollten, denn, wie ich vermuthe, ſind 
auch dort Unruhen ausgebrochen, und auch ich werde 
von den Meinigen gewiß mit Sehnſucht zurückerwartet. 
Aber — ſetzte er mit Zaghaftigkeit hinzu — Sie 
kennen mich nicht, Fräulein! und einen fremden Aben⸗ 
teurer wollen Sie ſich nicht vertrauen! 

Gabriele zierte ſich nicht; fie ſahe dem Maler 
feſt in die Augen und ſagte: Wir haben uns zum 
erſten Mal an zu heiliger und ehrwürdiger Stelle 
geſehen, als daß ich Ihnen, mein Herr, mißtrauen 
ſollte! Iſt es wahr, daß Sie nach Prag reiſen, ſo 
ſchließ ich mich Ihnen an und bitte um Ihren Schutz, 
bitte aber, auf der Stelle die Stunde der Abreiſe mit 
mir zu verabreden, um ſich mir den Baron nicht 
aufdringen zu laſſen! 

Wer war glücklicher, ja ſeliger als Julius, der 
zwar erſt nach Karlsbad hatte reiſen und dort einige 
Tage verweilen wollen? Er übernahm nun aber die 
Rolle des ihm unbekannten Barons, wanderte mit 
der ſtill geliebten Dame ſeines Herzens im Zimmer 
auf und ab und beſprach mit ihr Ort und Zeit, wo 
ſie ſich treffen und die Reiſe gemeinſchaftlich antreten 
wollten. a Ziska war eine Böhmin, die Tochter 
eines Prager Geldwechslers, und mit der Schweſter 
des Barons von Brunnow nach Dresden gereiſet, 
um dieſe ſchöne Reſidenzſtadt näher kennen, und ſich 
an ihren reichen Kunſlſchätzen weiden zu können. Er 
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hörte von Gabriele Ziska, daß in Prag ſich unruhige 
Bewegungen gezeigt, daß namentlich die Czechen oder 
eigentlichen Böhmen nichts Geringeres im Sinn hätten, 
als die ihnen verhaßten Deutſchen, welche ihrer Na— 
tionalität den Untergang droheten, zu vertilgen und 
das alte Czechenthum wieder herzuſtellen; Gabriele 
hatte Briefe empfangen, in welchen ſie zur ſchleunigen 
Rückkehr aufgefordert worden war, und ihre Mitthei⸗ 
lungen hatten in der ganzen Geſellſchaft große Un⸗ 
ruhe hervorgerufen. 

Schon am zweiten Morgen darauf reiſeten die 
beiden jungen Leute von Dresden ab und waren, noch 
ehe ſie in Prag ankamen, mit ihren gegenſeitigen Ge⸗ 
fühlen im Reinen, das heißt: ſie geſtanden ſich ein⸗ 
ander, daß ſie ſich ſeit dem erſten Zuſammentreffen 
in der katholiſchen Kirche liebten, und beſprachen ſich 
demnächſt über die Art und Weiſe, wie ſie ſich bis» 
weilen in Prag ſprechen und was ſie zu thun haben 
möchten, wenn es der Nationalhaß verbiete, ſich öffent⸗ 
lich oder im Hauſe der Eltern zu ſehen. 

Ein Ereigniß eigener Art hatte ihre Erklärungen 
beſchleunigt. In Thereſienſtadt wurden die Eiſenbahn⸗ 
zuͤge von den Czechen angehalten, die deutſchen Paſſa⸗ 
gi von dem wüthenden Pöbel gemiß handelt und 
nur den eigentlichen oder Stock-Böhmen Karten zur 
Weiterreiſe gegeben, denn wenn auch überall noch 
keine wirkliche Revolution ausgebrochen war, ſo that 
ſich doch aller Orten eine Gährung im Volke kund, 


— 214 — 


welche die blutigften Auftritte fürchten ließ. Julius 
und Gabriele zitterten, als czechiſche Kommiſſäre an 
den Wagen kamen und ihnen die Päſſe abverlangten. 
Julius, welcher nur nothdürftig czechiſch verſtand 
und ſich durch die Ausſprache als Deutſcher ſogleich 
verrathen haben würde, wenn er geſprochen haͤtte, 
befand ſich in keiner geringen Verlegenheit und hatte 
noch keinen Entſchluß gefaßt, als ſchon bewaffnete 
Czechen das Coups viſitirten, ein Paar Oeutſche aus 
dem Wagen warfen, ſie mit Säbelhieben mißhandelten 
und der Wuth des rohen Czechenvolks preis gaben. 
Seine Lage war peinlich, wenn er bedachte, daß er 
das Mädchen, dem er Beſchützer ſein ſollte, einer 
Brutalität des aufgeregten Pöbels bloß ſtellen konnte, 
der ſie für eine Deutſche zu halten verleitet war. 
Noch ſann er über ein Rettungsmittel, das er nicht 
finden konnte, da rückte ihm Gabriele näher, breitete 
ihren Shawl über ſein Geſicht und ſagte ihm leiſe 
ins Ohr: Schlafen Sie, ich werde ſagen, Sie ſind 


mein Bruder und krank, Gott wird uns ſchützen! 


Noch war ſie mit ihm beſchäftigt, als ein baumſtarker 
Czeche den Schlag aufriß und in ſeiner Sprache in 
den Wagen fragte: ob deutſche Paſſagiere da wären? 
Außer Gabriele waren lauter Deutſche im Wagen. 
Sie wurden mit unbarmherziger Strenge heraus⸗ 
geriſſen, Gabriele aber ſchützte den Geliebten mit ihrem 
Leibe, ſtieß die eindringenden Czechen zurück und 
ſprach mit ihnen in der Czechen-Sprache mit einer 
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Dreiſtigkeit und Anmaßung, als ob fie ihnen zu ge: 
bieten habe. Der Streit mit dem Czechenmaͤdchen 
machte Aufſehen und rief einen jungen Mann herbei, 
welcher der Chef oder Vorgeſetzte der Uebrigen war. 
Er war fo artig, dem ſchönen Mädchen feines Stam⸗ 
mes aufs Wort zu glauben und ſtellte eine Wache 
vor den Wagen, damit der Kranke nicht geſtört und 
das Mädchen nicht inſultirt würde. Eine Karte, die 
er bald darauf Gabrielen überreichte, gab den beiden 
Liebenden den Charakter der und geleite te 
ſie ſicher nach Prag. 


In Böghmens weitem Thalkeſſel wohnen Czechen 
und Deutſche gemiſcht beiſammen, ſo daß von den 
47 Millionen Einwohnern etwa drei Fünftheile Böh— 
men und zwei Fünftheile Deutſche ſind. Prag . 
überwiegend böhmiſch bevölkert, Die Böhmen waren 
ſchon ſeit Jahren bemüht, durch thätig wirkende Pa⸗ 
trioten ihre Nationalität zu ſtärken, damit ſie nicht 
im Deutſchthum untergehe, doch hielt die öſterreichiſche 
Regierung mit eiſerner Hand Czechen und Deutſche 
zufammen. Da kamen die gewaltigen, welterſchüttern⸗ 
den Ereigniſſe des Februar und Maͤrz 1848 und der 
Kaiſerſtaat wurde aus ſeinen Fugen gehoben. Der 
deutſche Theil von Oeſterreich e ſich Deutſchland 
anſchließen, was natürlich in ;öhmen als Gegenſatz 
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das czechiſche Nationalgefühl erbitterte. In Prag 
zeigten ſich unruhige Bewegungen und unter der 
Volksbewaffnung ſeparirte ſich die böhmiſche Wehr: 
mannſchaft unter dem Namen der „Swornoſt,“ 
welche einen ungeheuern Anhang im Volke hatte, von 
der deutſchen. Seit wenig Wochen befand ſich der 
Fürſt von Windiſchgrätz, ein Mann deſſen ſtarre Sol⸗ 
datenſeele nur für den furchtbarſten Abſolutismus 
lebte, als Kommandant in Prag, welcher es nicht ver⸗ 
ſtand, die Gemüther zu beruhigen, wohl aber ſie noch 
mehr aufzuregen, um ſie dann vernichten zu können. 
Mann nannte ihn in Prage den Bluthun d. Er 
ließ, ſogleich nach ſeiner Ankunft, den Hradſchin, den 
Wiſcherad und die Joſephskaſerne mit Kanonen be— 
pflanzen, und gab einer Deputation Böhmen, welche 
ihn um die Urſache der getroffenen Maßregeln fragte, 
die trotzig⸗ſtolze Antwort: Darüber habe er Ihnen 
keine Rechenſchaft zu geben! 

Um dieſe Zeit war es, (alſo im Juni,) wo Ju⸗ 
lius Elsner mit Gabriele Ziska in Prag eintraf. 
Die in Thereſienſtadt empfangene Reiſekarte, auf wel⸗ 
cher beide als Geſchwiſter bezeichnet waren, erleichterte 
ihnen den Eingang oder enthob ſie vielmehr, da beide 
für Stockböhmen oder Czechen galten, dame 
Unterſuchung. Julius wurde von dem Geld 0 
Ziska freundlich aufgenommen und, obſchon ein Deut⸗ 
ſcher, als Glied der Familie betrachtet, da Gabriele 
ſich wohl hütete, das obengedachte Reiſeabenteuer zu 
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erwähnen, vielmehr den jungen Maler als einen ent: 
ſchloſſenen Mann darſtellte, der ſein Deutſchthum ver⸗ 
leugnet und ſie als Schweſter geſchützt und ſicher ge— 
leitet habe. Julius befand ſich in einer peinlichen 
Lage; in der Vorſtadt wohnten ſeine Eltern, welche 
als Deutſche den Inſulten der Czechen bloß geſtellt 
waren, in der Stadt befand ſich ſeine geliebte Gabriele, 
die von wüthenden Czechen umgeben für ihn verloren 
war, wenn die deutſche Bevölkerung unterliegen mußte. 
Kaum befand er ſich unter den Seinigen, als der 
Sturm los brach. Der czechiſche Pöbel durzog 
brüllend die Straßen, während öſterreichiſche Soldaten 
alle Plätze beſetzten und die Zuſammenrottungen zu 
verhindern ſuchten. Von Prieſtern fanatiſirt baute 
das Volk zahlloſe Barrikaden und vom Hradſchin 
herab donnerten die Kanonen. Julius mußte, von 
ſeinen Landsleuten aufgefordert, faſt gezwungen, ſich 
bewaffnen, um mit ihnen die in überlegener Zahl ane 
dringenden Czechen abzuwehren. Schon war kein 
Deutſcher mehr auf den Straßen zu ſehen und die 
wüthenden Böhmen ſchlugen die Häuſer auf, in wel- 
chen ein Deutſcher wohnte, als Windiſchgraͤtz mit ſeinen 
Soldaten erſchien und ein furchtbares Blutbad an⸗ 
richtete. Die Czechen zogen Rache ſchnaubend vor 
das Kommandanturgebäude, ſchleuderten Steine in die 
Fenſter und feuerten gegen daſſelbe, daß gleich beim 
erſten Anlauf Windiſchgrätz's Sohn ſchwer verwundet, 
ſeine Gemahlin aber getödtet ward. Jett war der 
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Kampf ein allgemeiner; eine furchtbare Militärm acht 
von der einen, ein grenzenloſer Fanatismus von der 
andern Seite. Es galt nicht allein einen Kampf 
gegen Abſolutismus, es war zugleich ein Kampf der 
böhmiſchen gegen die deutſche Bevölkerung und da— 
rum waren die Deutſchen auf die Seite des Militärs. 
Der Straßenkampf wüthete fürchterlich; Barrikade 
auf Barrikade wurde erſtürmt, aber immer wuchſen 
neue empor. Die Soldaten ſchlugen ſich tapfer, die 
Böhmen wie Verzweifelte; jede Straße glich einer 
Feſtung, in welcher entſetzlich gekämpft ward. So 
währte der Kampf drei Tage nach einander, nur die 
Nächte gönnten einige Erholung, die aber nur dazu 
benutzt wurde, um mit dem frühen Morgen ſich aufs 
Neue zu zerfleiſchen. Alle Unterhandlungen ſcheiterten 
an der Erbitterung der Böhmen ſowie am Starrſinn 
des Kommandanten. Die Thore waren vom Militär 
geſperrt, um den Zuzug des Landvolks abzuhalten, 
das ſich, 40,000 Mann ſtark, näherte. So kam der 
Abend des 15. Juni heran. Die Soldaten waren 
geſchwächt und von dem anhaltenden Kampf ermüdet; 
Windiſchgrätz zog alle Truppen zurück, es trat Ruhe 
ein und ſeit drei Tagen zum erſten Mal überließen 
ſich die Bewohner der Stadt einem erquickenden 
Schlafe. Als es am andern Morgen tagte, jubelten 
die Czechen, denn kein Soldat war mehr zu ſehen, 
die Thore ſtanden unbeſetzt offen und Zaufende vom 
Lande ſtrömten berein. 
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Julius hatte einen ältern Bruder, welcher mit 
dem Vater die Bildhauerei betrieb, jetzt aber mit dem⸗ 
ſelben das Haus bewachte, während er ſelbſt umher— 
ſtreifte, ſeinen deutſchen Brüdern half und Erkundi— 
gungen einzog. Er war ſeit drei Tagen nicht bei 
Ziska geweſen und eilte jetzt, von der Leidenſchaft zu 
Gabriele getrieben, nach dem Haufe des czechiſchen 
Geldwechslers. Auf dem Wege dahin trifft er auf 
lauter Volksjubel, das Militär iſt abgezogen, die 
czechiſche Bevölkerung ſingt Zob- und Danklieder, aber 
die Deutſchen zittern, denn es gehet die Sage: die 
Böhmen hätten einen Tag beſtimmt, an welchem alle 
Deutſchen von ihnen geſchlachtet werden ſollen; die 
Sache gewinnt an Glauben, als der czechifche Pöbel 
die Thüren der Häuſer, in welchen Deutſche wohnen, 
mit Kreide bezeichnet. Julius zittert für feine be 
tagten Eltern; er beflügelt ſeine Schritte, denn er 
gedenkt dieſelben in ſtiller Nacht aus ihrer Wohnung 
fort in das Haus des Czechen Ziska zu bringen, der 
ſie gewiß aufnehmen und ſchützen wird. Keuchend 
und mit Schweiß bedeckt, trifft er an dem Palaſte 
des reichen Geldwechslers ein. Er findet es verſchloſſen. 
Nach langem Lauten tritt der Portier heraus und 
redet ihn in czechiſcher Sprache an: Mein Herr giebt 
keinem deutſchen Hunde Quartier; packt Euch oder 
laßt Euch ſchlachten, wenn Ihr des Lebens ſatt ſeid! 

Julius ſtand wie verſteinert vor dem fü 
ichen Manne, er nahm feine Bör fe, re 
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Böhmen und ſprach: Meldet mich nur Eurer Herr: 
ſchaft, wenigſtens laßt mich ein Paar Worte mit 
Gabriele ſprechen! 

Daß ich ein Narr wäre und einem deutſchen 
Hunde diente! Behaltet Euer Geld, daß meine Brüder 
etwas bei Euch finden, wenn ſie Euch ſchlachten! 

Mit dieſen Worten gab der Czeche dem jungen 
Deutſchen einen Stoß vor die Bruſt, daß er zurück⸗ 
taumelte und ſchloß die Thüre zu. — Außer ſich vor 
Gram und Schmerz, langte er bei den Seinen an, 
die Alle von Todesfurcht ergriffen, todtenbleich auf 
den Knieen lagen und jeden Augenblick ihr grauſames 
Schickſal erwarteten. Doch die Nacht ging vorüber, 
die Böhmen hatten ſich vor Freude über ihren ſchein⸗ 
bar leichten Sieg berauſcht und ſtanden erſt ſpaͤt am 
Morgen des 16. Juni auf, um ſich nochmals leiblich 
zum Schlachtfeſte zu ſtaͤrken. Gegen neun Uhr verzog 
ſich der dichte Nebel, in welchem die Sonne nur mit 
matten Strahlen aufgegangen war. Sieges und 
freudetrunken ſtürzten die Böhmen oder Czechen aus 
den Häuſern, mit Säbeln, Flinten, Spießen, Beilen 
und anderem Mordgewehr bewaffnet, und blickten 
blutdürſtig nach den mit Kreide bezeichneten Wohnungen 


der Deutſchen, da kamen einzelne Reiter angeſprengt 


und deuteten mit den Händen nach dem Hradſchin. 


Welch ein Schauſpiel ſtellte ſich den übermüthigen 


Czechen dar! Windiſchgrätz hatte den Hradſchin, die 
alte feſte Burg auf einem Berge, von welcher aus 
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man die Stadt in einem tiefen Keſſel liegen ſieht, mit 
170 Geſchützen beſetzt und 30,000 Bajonette ſtarrten 
den Pragern entgegen. Die Stadt konnte jeden 
Augenblick in einen Schutthaufen verwandelt werden, 
ohne daß den Truppen ein Haar gekrümmt wurde. 
Hatten geſtern noch die Böhmen Bedingungen ge— 
ſtellt, an welchen ſich jede Einigung zerſchlug, fo 
ſtellte ſie heute Windiſchgrätz. Er verlangte fofortige 
Entwaffnung, Auflöſung der Swornoſt, Stellung von 
vierzehn Geißeln und Wegräumung der Barrikaden 
bis zwölf Uhr Mittags, mit der Drohung, daß außer— 
dem die Stadt aus allen Feuerſchlünden beſchoſſen 
werden ſolle. Die Böhmen ſandten Deputationen 
und begannen wegen der Uebergabe zu unterhandeln, 
da zieht die bewaffnete Swornoſt durch die Straßen 
und inſultirt die deutſche Bevölkerung; die Deutſchen 
wehren ſich, die kaiſerlichen Soldaten dringen wieder 
ein, helfen ihren deutſchen Brüdern und von dem 
Hradſchin herab donnern die Kanonen. Die Böhmen 
find ſtark und wehren ſich wie Verzweifelte, das Mi- 
litär zieht ſich wieder zurück und im Nu fliegen 
Bomben, Kartätſchen, Congreo'ſche Raketen und 
koloſſale Pechkraͤnze auf die unglückliche Stadt. Der 
Schrecken wächſt mit jeder Minute; überall wirbeln 
Feuerſäulen empor, überall erfüllt das Angſtgeſchrei 
der Sterbenden und Verwundeten die Straßen; aber: 
mals ſchweigt der Donner des Geſchützes und die 
kaiſerlichen Soldaten dringen wieder ein, vereinigen 
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ſich mit der deutſchen Bevölkerung und richten eine 
furchtbare Metzelei unter den Czechen an. 

Die Nacht vom 16. zum 17. Juni war ſchreck⸗ 
lich, ſchrecklicher als in Paris, Berlin, Wien und 
Mailand. Die Deutſchen behielten, vom Militär un⸗ 
terſtützt, die Oberhand und ſchlugen Tauſen de von 
Böhmen nieder, da gab es keinen Pardon, ſelbſt die 
Weiber kämpften mit einander, riſſen ſich an den 
Haaren auf den Straßen umher und kratzten ſich mit 
den Nägeln die Geſichter blutig und die Augen aus. 
Julius Elsner lag, leicht an der Stirn verwundet, 
auf dem Sopha unter der Pflege der Eltern und des 
beſorgten Bruders, als die böhmiſche Swornoſt vor⸗ 
überzog und einzelne Häuſer vornehmer Czechen be⸗ 


ſetzte. * 


Was iſt das für eine dunkle Schaar? fragte der 
junge Maler ſeinen Bruder Max, der am Fenſter 
ſtand und hinausſchaute. Die Swornoſt zieht ſich 
zurück und ſcheint ſich aufzulöſen! ſprach Max. 

O Gott, o Gott! ſchrie Julius: wie wird das 
enden? Da ſtürzte Max mit dem Rufe: Hinaus, 
die Swornoſt dringt in die Häuſer unſerer deutſchen 
Brüder ein und mordet aus Rachedurſt! Laßt uns 
den Unſeren beiſtehen! aus dem Zimmer, aus dem 
Hauſe auf die Straße und befand ſich ſchon im Hand⸗ 
gemenge mit den Czechen, als Julius langſam ſich 
emporrichtete; als er aber den Bruder im Kampfge⸗ 
wühl ſahe, raſch nachſtürmte. Die Swornoſt war 
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wirklich in die Wohnung eines Deutſchen eingedrun— 
gen und begann die darin befindlichen Deutſchen zu 
morden, als Max Elsner ihr in den Rücken fiel und 
ſie angriff. Er würde aber der Ueberlegenheit haben 
weichen müſſen, wenn nicht Julius ihm gefolgt wäre 
. und ein Kommando Soldaten mitgebracht hätte, die 
nun dem Kampfe eine andere Wendung gaben. Die 
ganze Abtheilung Swornoſt mußte ſich ſogleich ge— 
fangen geben; als ſie aber von den Soldaten fortge— 
bracht ward, zogen einige derſelben verborgene Meſſer 
aus den Taſchen und bohrten Max Elsner meuchlings 
nieder. Dies hatte die traurige Folge, daß die ganze 
Swornoſt von den wüthenden Soldaten mit dem Ba— 
jonette niedergeſtochen wurde. Ein Mord, ein Todes— 
fall, das Niedermetzeln ſeiner Verwandten und Freunde 
war damals in dem unglücklichen Prag etwas ſo Ge— 
wöhnliches, daß es kaum beachtet werden konnte, denn 
Jeder dachte an feine perſönliche Sicherheit und wie 
er ſich der Feinde erwehre, welche ſichtbar und unſicht⸗ 
bar ihn umringten. Julius eilte, als er den Leichnam 
des geliebten Bruders in das Vaterhaus gebracht 
hatte, nach der Wenzeslauskirche, in deren Nähe der 
Geldwechsler Ziska wohnte; er mußte wiſſen, ob 
Gabriele lebte, denn ſeit mehreren Tagen hatte er ſie 
nicht geſehen und jetzt, wo die Deutſchen mit dem 
öſterreichiſchen Militär die Oberhand hatten, war das 
ſchöne Czechenmaͤdchen mehr als ſonſt gefährdet. — 
Mit Schauder und Entſetzen rannte er durch die 
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Straßen, wo noch immer ein furchtbarer Kampf wü— 
thete, wo Frauen mit Baumäſten auf die Soldaten 
und Deutſchen ſchlugen und den Männern von der 
czechiſchen Bevölkerung die Waffen reichten und pa 
tronen zutrugen. 


Nicht fern von der Wenzeslauskirche kam ihm 
ein bewaffnetee Haufe Czechen mit einem Mönche an 
der Spitze, welcher das Allerheiligſte trug, entgegen und 
ſtürzte ſich auf eine Kolonne öſterreichiſcher Soldaten, 
die aus einer Seitenſtraße anrückte; einige Gewehr— 
ſalven trieben das Geſindel zurück, aber mit noch 
größerem Schrecken bemerkte jetzt der deutſche Maler 
daß der ganze Haufe der zum Theil verwundeten 
Czechen in das Haus des Ziska drang, deſſen Thü— 
ren ſich hinter ihnen ſchloſſen. Die Oeſterreicher und 
Deutſchen rückten nach und griffen das Haus mit 
Steinwürfen, Flintenſchüſſen und anderen Werkzeugen 
an, aber aus den Fenſtern des Hauſes ward geſchoſ— 
fen und jeder Schuß traf feinen Mann; beſondets be— 
merkte man an einem großen Bogenfenſter ein Maͤd⸗ 
chen, das fünf Schüſſe hinter einander that und nie 
ihr Ziel verfehlte. Die Wuth der Deutſchen und 
Defierreicher w N. auf's Höchſte geſtiegen, man ſchlug 
die Thüten ein, riß die Fenſterrahmen heraus und 
drang in das Innere des Hauſes, wo nun ein furcht⸗ 
bares Gemetzel begann. Nach wenig Minuten lagen 
alle Czechen todt oder ſchwer verwundet am Boden, 


und die wüthenden Sieger würgten und ſchlugen noch 
todt, was ſich noch regte und athmete. 

Julius war alle ihm bekannten Räume durchlau⸗ 
fen und hatte ſeine geliebte Gabriele geſucht; alle Be⸗ 
wohner lagen entſeelt umher, nur Gabriele war nicht 
zu finden. Da ward von den Oeſterreichern zum Ab⸗ 
zug geblaſen. — Alles ſtürmte hinaus, aber Julius 
blieb und ſetzte ſein Suchen fort, bis auf einmal die 
Kanonen wieder donnerten und das Haus in Flam⸗ 
men loderte. Die Verzweiflung packte ihn, er ſtürmte 
zurück in die mit Leichen angefüllten Gemächer und 
fand — wer beſchreibt ſeine Freude und ſeinen Schmerz 
— die Geliebte todt unter anderen Leichen liegen. — 
Den Leichnam in die Arme nehmen und damit, wie 
mit der köſtlichſten Beute beladen, fortrennen, war 
das Werk eines Augenblickes; er brachte das Mädchen 
glücklich zu den Seinigen, denn eher hätte man einem 
hungrigen Tiger ſeinen Raub entreißen können, als 
dem unglücklichen Jünglinge die Leiche der Geliebten. 
Er brachte, unbekümmert des immer noch fortbrauſen⸗ 
den Getümmels und Kampfes, die Leiche in ein Bett, 
und bewachte ſie wie eine heilige Reliquie. 

Endlich ward es ruhig, die Stadt hatte kapitu⸗ 
lirt und das Volk hatte die Waffen abgegeben. Am 
Morgen des 17. war Alles abgemacht und der Plün⸗ 
derung, welche man Anfangs gefürchtet hatte, wurde 
durch die äußerſten Anſtrengungen der Offiziere vor⸗ 


gebeugt. Am Abende des 17. glaubte Pr die 
(Die Holsparfe.) 13 
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Bruſt ſich heben und Gabriele athmen zu ſehen. Er 
hatte ſich nicht getäuſcht, ſie hatte in tiefer Ohnmacht 
gelegen und war zum völligen Leben erwacht. Nur 
der ungeheure Schmerz über den Tod des Vaters, 
welcher als Hauptmann bei der Swornoſt, ſein und 
der Seinigen Unglück herbeigeführt hatte, machte das 
ſonſt heitere und lebensfrohe Mädchen eine Zeit lang 
traurig und verſtimmte ihr Gemüth, aber bald ging 
dieſe Traurigkeit in der Freude, ihren geliebten Julius 
beſitzen zu können, unter. Trotz des Haſſes, der noch 
immer zwiſchen Slaven und Deutſchen fortdauert, und 
über lang oder kurz einen neuen Kampf hervorrufen 
wird, blieb Gabriele im Hauſe des Geliebten, da das 
ihrige völlig zerſtört war, und iſt ſeit dem Oktober 
v. J. des jungen deutſchen Malers glückliche Gattin. 
Prag iſt ſeit jener Zeit ruhig und auch der Parteien⸗ 
haß hat ſich gelegt, aber noch glimmt der Funke unter 
der Aſche und ein leichter Windſtoß kann ihn zur 
Flamme anfachen. Nur darin ſind Czechen und Deutſche 
mit einander einverſtanden: daß Windiſchgrätz ein 
Bluthund, ein größerer Wütherich als Tilly iſt, dem 
es nimmer gelingen wird, einen beglückenden Frieden 
im Lande zu erringen. Die Zeiten find vorüber, wo 
das Volk mit Pulver und Blei zum Patriotismus 
gezwungen werden konnte; das Volk kennt ſeine Rechte. 
Wehe der Regierung, die ſie ihm verkürzen oder vor⸗ 
enthalten will! Leider hat bisher eine fluchwürdige 
Politik eine Nationalität durch die andere knechten 
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laſſen, wodurch beim Erwachen der Völker eine trau⸗ 
rige Epoche herbeigeführt worden iſt. Der Kampf in 
Prag war vielleicht der erſte Akt eines Trauerſpiels 
das noch blutiger enden wird. 


Zerſchlagen und in Staub getreten, 
Gebeugt in namenloſe Schmach 

Von Windiſchgrätz, verzweifelt Prag. 
Der Völkerhaß iſt nicht verſchwunden — 
Die Czechen zählen ſchon nach Stunden, 
Wo ſie mit ihren Zungen beten. 


Die Fürſten, wie ſie ſich gebenden — 
Sie müſſen, ſoll die Welt beſtehn, 

Im Volke Menſchen, Brüder ſehn. 

Der, der die Welten hat erſchaffen, 

Er ſchuf die Menſchen, ſchuf die Affen — 

Die Fürſten nicht als Herr'n der Erden. 


Wenn auch die Pfaffen und die Frommen 
Der Fürſten Liebediener ſind — 

Das Volk wird nicht vor Liebe blind. 
Es kennt die Wahrheit ſeiner Rechte 

Und daß es ſie mit Kraft verfechte, 
Verlangt es, was man ihm | 
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Doch wehe, wenn mit Blut gedungen, 
Gedeiht der Völker⸗Freiheit Saat! 

Der Fürſt bedinget nicht den Staat. 
Weh ihm, wenn, daß des Volkes Willen 
Die Männer freier Wahl erfüllen, 

In Aller Herzen iſt gedrungen. 


Du Stadt mit deinen hundert Thürmen, 
Du Stadt, die einſt im Staube lag, 
Du Sitz der Böhmerfürſten, Prag! 
Getroſt, getroſt! Der Tag wird kommen, 
Wo deine Schmach von dir genommen 
Wird! Gott wird jene Völker ſchirmen! 


Der Vatermörder. 


Epiſode aus der Zeit des emanirten 
neuen Jagdgeſetzes. 
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Suche! halloh! puff, puff! die Jagderechtigkeit 
iſt aufgehoben! Jedermann kann ftei auf ſeinem 
Grundeigenthume ſchießen, und weder ein Förſter noch 
ein Edelmann oder Amtmannn darf mir das Gewehr 
nehmen, wenn ich auf meinem Acker umherbürſte! 

So redete der Studioſus Anton Müller feinen 
Vater, den reichen Mühlenbeſitzer Müller mit jubelnder 
Miene an, als er zu Anfange Winters 1848 von 
Naumburg nach Haufe kam, wo er feinen Schul: und 
Univerſitätsfreund Guſtav Horn beſucht und mit dem⸗ 
ſelben, ſowie mit anderen Freunden und Bekannten ges 
leſen und beſprochen hatte, was in der preußiſchen 
Verfaſſung geändert und als ein vom König ſanktio⸗ 
nirtes Geſetz zum Beſten des Volks durchgegangen 
war. Er hatte die Zeitung in der Taſche und las 
dem Vater, von dem er wohl wußte, daß er die 
Jagd, wie er ſelbſt, leidenſchaftlich liebte, das neue 
Jagdgeſetz vom Anfange bis zum Ende vor. 

Zu der Mühle, welche im ſogenannten Elſterthale 
lag, gehörten große Ländereien, nicht nur urbare Aecker, 
ſondern auch wüſte ſumpfige Lehden, insbeſondere 
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aber ein großes Stück Tannen- und Fichtenwald, 
welches an den großen landesherrlichen Forſt grenzte, 
und wo die Hirſche und Rehe, ſeit vielen Jahren ge⸗ 
hegt, in großer Anzahl umherſpazierten. Der reiche 
Müller hatte, wie ſein Sohn Anton, öfters ſchon 
kaum der Verſuchung widerſtehen können, ſich dann 
und wann ein Stück Wildpret zuzueignen; allein beide 
wurden von der Ausführung ihres ſtillen Vorhabens 
durch verſchiedene Rückſichten abgehalten. Der Vater 
ſt and nämlich mit allen Förſtern der Umgegend auf 
einem höchſt intimen und freundſchaftlichen Fuße und 
galt denſelben als ein ſo braver und rechtſchaffener 
Mann, daß er ſich nicht der Gefahr Preis geben 
wollte, ſein gutes Renommee irgendwie zu verdäch⸗ 
tigen; Anton aber hatte gerade vor einigen Tagen 
erſt mit der bildſchönen Tochter des Oberförſters 
Wellner, die ſeit ſeinem Hierſein aus der Penſions⸗ 
Anſtalt zu Altenburg zurückgekehrt war, Bekanntſchaft 
gemacht und war in das ſchöne, noch blutjunge Mäd- 
chen, das auch ihn vor allen andern Jünglingen aus⸗ 
gezeichnet hatte, bis über die Ohren verliebt. Wie hätte 
er in ihrer Achtung ſinken müſſen, wenn Pauline — 
ſo hieß die junge Schöne — einmal gehört haben 
würde, daß er ein Wilddieb ſei! Als jetzt die Jagd⸗ 
gerechtigkeit aufgehoben und das Jagen auf eigenen 
Grundſtücken erlaubt war, dachte natürlich Anton 
Müller ganz anders; denn er konnte mit demſelben 
Recht ſchießen, wie der Oberförſter, und Pauline 
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mußte ihm noch einmal ſo gut ſein, wenn ſie ihn 
in dem eleganten Jagdanzuge, mit der blanken Büchſe 
im Arme ſahe und wohl gar von ihm erzählen hörte, 
daß er ein tüchtiger Schütze ſei. — Der Vater mußte 
am folgenden Tage anſpannen laſſen und mit ihm 
nach Gera fahren, wo nicht nur eine große Nieder⸗ 
lage von Suhler Jagdgewehren ſich befand, ſondern 
wo auch, wie es hieß, die äußerſt prachtvollen Jagd— 
geräthſchaften des Fürſten v. Reuß, welcher bekannt⸗ 
lich der größte Nimrod feiner Zeit geweſen war, aus— 
verkauft werden ſollten. Es ging auch in der That 
Alles nach Wunſche, denn Vater und Sohn kehrten 
mit dem vortrefflichſten und eleganteſten Jagdzeuge 
verſehen, nach der Mühle zurück und ſchoſſen die ein⸗ 
gehandelten Flinten und Büchſen an einer auf der 
ſogenannten langen Wieſe aufgerichteten Säule ab. 
Das Knallen hallte lang hin durch den Wald wieder 
und drang bis zur Wohnung des Oberförſters, der 
längſt gefürchtet hatte, die Bauern in der Umgegend 
würden ſich einmal aufmachen und über die feiſten 
Hirſche und Rehe herfallen, welche allerdings Jahre 
lang die Fruchtfelder verwüſtet und den armen Leuten 
unerſetzbare Schäden zugefügt hatten. Als es dunkel 
war und Vater und Sohn das Probeſchießen einge— 
ſtellt hatten, mußte der Eſelstreiber Schellenberg, der 
lange Zeit Soldat und Burſche eines Stabsoffiziers 
geweſen war, der ein Rittergut beſaß, als Sachver⸗ 
ſtändiger die Gewehre reinigen und putzen, und die 
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Frau Müllerin nöthigte ihren lieben Anton, welcher 
das einzige Kind und in ihren Augen ſchon fo gut 
wie Miniſter war, denn er ſtudirte die Rechts wiſſen⸗ 
ſchaften, an dem gedeckten Tiſche Platz zu nehmen, 
wo ſie ein recht feines Abendbrod bereitet und auch 
eine Flaſche Wein aufgetragen hatte, was ſonſt nur 
des Sonntags geſchahe. Als die kleine Familie ſo 
traulich beiſammen ſaß und ſich von den künftigen 
Jagdfreuden unterhielt, die Frau Müllerin insbeſondere 
die ſtarken Rehböcke beſchrieb, welche bisweilen bis an 
das Gewähricht der Mühle kamen und dort leicht 
erlegt werden könnten, klopfte Jemand an die Thür 
und, ohne den Hereinruf abzuwarten, trat der Dber- 
förſter Wellner, der vieljährige Hausfreund, ein. Der 
ſonſt freundliche Mann machte diesmal ein recht ern— 
ſtes Geſicht, und wollte ſich, alles Nöthigens ungeach— 
tet, durchaus nicht bequemen, an dem kleinen Mahle 
Theil zu nehmen, bis die ſchlaue Müllerin die Wolken 
von ſeiner Stirn verſcheucht hatte. Sie ſtand auf, 
klopfte den ſonſt immer ſo graden Mann, der allen 
Ceremonien abhold war, auf die Schulter und ſagte: 

Ich weiß, Herr Oberförſter, was Sie zu uns 
führt und die Falten auf Ihrer Stirn enger zufam- 
menzieht! Sie haben das enſetzliche Schießen gehört, 
und ſind bange, daß Ihnen dieſe beiden Männer hier 
Ihren ſchönen Wildſtand vernichten; das ſoll aber 
nicht geſchehen! Dieſe gewaltigen Jäger ſollen nicht 
eher auf Großwildpret ſchießen, bis Sie einwilligen 
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oder gemeinſchaftlich eine Jagdpartie beſprechen. Ver⸗ 
laſſen Sie ſich auf mein Wort und ſein Sie unſer 
Gaſt oder — 

Nun, — ſprach der Oberförſter mit einem be: 
ſorglichen Blick auf die Frau, deren entſchloſſener 
Wille ihm bekannt war, — oder Sie laſſen Alles 
niederſchießen, was von meinen Thieren in Ihren Wald 
kömmt! War es nicht ſo gemeint? 

Getroffen, erwiderte die Müllerin, ich ſtehe Ihnen 
für die Bedingung ein, wenn Sie ohne weitere Zöge— 
rung Platz nehmen. 

Der Oberförſter ſetzte ſich; der Eſeltreiber Schel— 
lenberg, das Faktotum im Hauſe, welcher jedesmal 
bei Tiſche ſervirte und den leiſeſten Wink ſeiner Herrin 
verſtand, nahm den Kellerſchlüſſel von einem Haken 
an der Thür und brachte noch zwei Flaſchen Wein. 
Als die Becher eine Stunde lang gekreiſet und die 
Falten auf der Stirn des Oberförſters ſich geglättet 
hatten, kam das Geſpräch auf das neue Jagdgeſetz 
und die Aufhebung der alten Jagdgerechtſame. Well- 
ner ſagte, ſein volles Glas erhebend und mit allen 
Familiengliedern der Reihe nach anſtoßend: Es lebe 
der König, es lebe das freie Jagen! 

Die Männer thaten Beſcheid aber die Frau 
Müllerin ſetzte erſtaunt ihr Glas nieder und ſprach: 
Wie, Herr Oberförſter! ſollte ich dennoch nicht ge— 
troffen haben, was Sie vorhin fo zu beunruhigen 


ſchien? 
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Ruhig, Frau Nachbarin, redete der Oberförſter 
ein, — Sie ſind eine zu kluge Frau, als daß Sie 
irren könnten! Jetzt wollen wir zu dem Vertrage 
ſchreiten, den ich im — habe und deſſen Feſt⸗ 
haltung Sie mir durch Ihr beta gewähr⸗ 


leiſtet haben. Ich bin, wie Ihnen der eben as 2 


* 


brachte Toaſt angedeutet haben wird, kein Vertheidiger . 


der alten Gerechtſame, beſonders wenn das Privilegium 
ſchädlich auf die Nichtprivilegirten wirkt, wie z. B. 
das Jagdrecht. Ich habe es tauſendmal bedauert, 
daß die Saat- und Fruchtfelder, welche in der Nahe 
des Forſtes liegen, von dem Wildſtande, den ich hegen 

und pflegen mußte, zerſtört und vernichtet werden, 
darum freue ich mich, daß die alten Jagdgerechtſame 
aufgehoben und alle Staatsbürger berechtigt ſind, auf 
ihrem Eigenthume zu jagen. Darum hab' ich unſerm 
freifinnigen, hochherzigen und gewiß guten Könige ein 
Lebehoch gebracht und hoffe mit Zuverſicht, daß noch 
manche alte Gebrechen und Vorrechte aufgehohen wer⸗ 
den, indem ich nur in einem gleichmäßig freien Ge⸗ 
brauche aller Rechte, ohne Unterſchied, die wahre Freiheit 
des Volks erkenne. Aber ich bin nicht dafür, daß 
man, wenn ein gewiſſes Vorrecht geſetzlich aufge⸗ 
hoben und der freie Gebrauch deſſelben geſtattet wor⸗ 
den iſt, wie ein Raubthier über den Gegenſtand eines 
ſolchen Rechts herfalle und denſelben vernichte. Der 
gebildete Menſch muß ſtets vernünftig und mit Über⸗ 
zeugung handeln. Was nützt es, wenn jetzt, wo die 


— 237 — 


Jagdgerechtſame aufgehoben iſt, Jedermann über das 
Wild herfällt, alles niederſchießt und den lange ſorg⸗ 
ſam gehegten Wildſtand mit einem Male vernichtet? 
Einige Wochen lang wird jeder Bauer nur Wildpret 
ſpeiſen oder es wird auf den Märkten für ein Spott⸗ 
geld verſchleudert, das junge und das alte, das kranke 
und das trächtige Thier wird, ohne Unterſchied und 
ohne Rückſicht todt geſchoſſen, und binnen Jahres friſt 
iſt kein Haſe mehr zu finden, am wenigſten ein Hirſch 
oder ein Reh. Laſſen Sie uns daher, lieber Herr 
Müller, gute Nachbarſchaft halten und den ſchönen 
Wildſtand nur nach und nach mit Sachkenntniß und 
Umſicht vermindern! Ich kenne mit meinen Leuten 
jeden Hirſch und ſo ziemlich auch den Reheſtand; 
wir wiſſen, welche von den Thieren als geſund und 
ſchmackhaft genoſſen werden können! Ich werde ſie 
Ihnen zeigen und wenn Sie ſie kennen gelernt haben, 
ſtellen wir die Zahl der in einem gewiſſen Zeitraume 
zu ſchießenden feſt. Da wir keinen dritten Nachbar 
am Walde haben, ſo werden wir uns ſtets einen Wild⸗ 
ſtand erhalten, den wir als gemeinſchaftliches Eigen» 
thum betrachten können. Wenn ich, wie nöthig ſcheint, 
darüber berichte, wird man Sie von Seiten der höheren 
Staatöbehörde für einen ebenſo vernünftigen als ge: 
rechten und humanen Mann halten! 

Der Müller ging den Vertrag ein und der 
Student Anton ſchlug mit Entzücken in die ihm bar, 
gebotene Rechte des Oberförſters, welcher ihn eiſuchte, 
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von Morgen ab täglich mit dem Gewehr zu ihm zu 
kommen, um in die Geheimniſſe des großen Forſtes 
eingeweiht zu werden. Dem jungen Manne hätte 
nichts lieber geboten werden können, da er nun täglich 
Gelegenheit fand, die reizende Pauline, von der er in 
jeder Nacht träumte und die er bisher nur ſelten ſah, 
in der Nähe zu betrachten und den Kno ten des bisher 
nur leicht geſchürzten Bandes feſter zu knüpfen. Er 
gab ſeiner Mutter und dieſe wieder dem Eſelstreiber 
einen bedeutungsvollen Wink, wo rauf letzterer die leeren 
Flaſchen mit vollen vertauſchte und die kleine Geſell⸗ 
ſchaft bis zum Abend zechte, wobei immer neue, immer 
brauſendere Toaſte ausgebracht wurden, bis endlich 
die Frau Müllerin, mit einem ſchelmiſchen Seitenblick 
auf ihren Liebling Anton, Fräulein Paulinchen hoch 
leben ließ, wofür fie von dem dankbaren Goldſohne 
einen herzigen Kuß erntete. 


Der Wein erfreut des Menſchen Herz, 
Drum gab uns Gott den Wein. 

Auf laßt bei Rebenſaft und Scherz 

Uns unſ'res Daſeins freu'n! 

Wer ſich erfreut, thut ſeine Pflicht, 

Drum ſtoßet an und ſinget dann, 

Was Martin Luther ſpricht: 

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang, 
Der bleibt ein Narr ſein Lebelang! 
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Und Narren ſind wir nicht — 
Nein, Narren ſind wir nicht. 


Die Lieb' erhebt des Menſchen Herz 

Zu jeder Edelthat, 

Schafft Linderung in jedem Schmerz, 

Iſt Licht auf dunklem Pfad. 

Wohl dem, der ihre Roſen bricht. 

Drum küßt und trinkt, klingt an und ſingt: 
Was Martin Luther ſpricht: 

Wer nicht liebt Wein, ꝛc. 


Doch Liebe gießt auch bittern Schmerz 
Und Weh und Reu' und Pein 

In manches ſorgenfreie Herz 

Mit ſüßen Tropfen ein. 

Wohl dem, der Liebe nie gekannt — 
Der ihr das Herz verſchließt; 

Er iſt der freie Mann im Land, 
Der's Leben froh genießt. 


2. 


Der Winter war vergangen. Anton Müller und 
Pauline Wellner hatten ſich im faſt täglichen Umgange 
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näher kennen und lieben gelernt, denn des erſtern aka⸗ 
demiſche Laufbahn war vollendet und er benutzte den 
ſtillen Aufenthalt im Vaterhauſe dazu, um ſich zu 
den erſten Prüfungen in ſeinem Fache vorzubereiten. 
Anton hatte in Halle und Breslau, wo der Vaters⸗ 
bruder ein ſchönes Haus beſaß, ſtudirt, und Pauline, 
welche ſieben Jahre jünger als der Geliebte war, zwei: 
felte nicht, daß ſie einſt glücklich an ſeiner Seite 
werden würde, denn obſchon erſt 24 Jahre alt, war 
er, bei aller Heiterkeit, ein Menſch von Charakter, der 
die Stürme der Zeit mit Gleichmuth hatte vorüber⸗ 
brauſen laſſen und zu den hochherzigen Geſinnungen 
des Königs das feſte Vertrauen hegte, daß er die im 
März 1848 gemachten Verheißungen erfüllen und das 
Volk wahrhaft beglücken werde. 

Der Oberförſter, der noch mehrere Kinder hatte, 
ſchätzte den jungen Mann und ſahe mit Freuden, wie 
er an der in klöſterlicher Stille fromm und ſittſam 
erzogenen geliebten Tochter hing, wie er ſchwärmeriſch 
das Mädchen liebte und wie dieſes mit unbefangener 
Zärtlichkeit feine Liebe erwiderte. Pauline war, kaum 
17 Jahre alt, eine kräftige in üppiger Fülle blühende 
Jungfrau, der das freie Landleben um ſo mehr gefiel, 
als ſie nicht ſelten an den Streifereien des Vaters mit 
dem Geliebten Theil nehmen, ja ſogar mit dieſem 
dann und wann allein wandern durfte, um ihm das 
Revier, welches ſie noch von ihren Kinderjahren her 
kannte, in allen feinen Abtheilungen zu zeigen. Sie 


ſchloß ſich jetzt um fo enger an den Geliebten an und 
begleitete ihn gern auf ſeinen Streifereien, als ihr ge— 
ſtattet ward, ein Jagdgewehr zu führen, und als es 
ihrer weiblichen Eitelkeit ſo ſehr ſchmeichelte, von 
dem Jünglinge ihres Herzens mit der holden Diana, 
der Göttin der Jagd, verglichen und als ſolche an— 
geredet und verehrt zu werden. Nur bisweilen wurde 
ſie traurig und weinte nicht ſelten an des geliebten 
Antons Bruſt, wenn dieſer nämlich von ſeiner baldigen 
Abreiſe nach der Hauptſtadt ſprach, wo er ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Laufbahn vollenden, die geſetzlichen Staats— 
prüfungen beſtehen mußte und dann ſich um ein Amt 
bewerben wollte. Pauline zweifelte zwar nicht an der 
Treue des Geliebten und hätte den heiligſten Eid ge— 
ſchworen, daß er nie wortbrüchig würde; aber innig 
freuete ſie ſich, als eines Tags Anton ihr erklärte, 
daß er mit ſeinen Eltern verabredet habe, ihre Ver— 
lobung in deren Hauſe zu feiern, bei welchem er gar 
zu gern auch ihren Bruder, Paul Wellner, ſeinen 
Jugendgeſpielen, welcher als Freiwilliger im Heere 
diente, ſehen mochte. Pauline mußte es übernehmen, 
dem Bruder zu ſchreiben und ihn zu bitten, daß er 
ſich auf 8 Tage Urlaub auswirke; eher, als er geant— 
wortet, ſollte der feſtliche Verlobungstag nicht beſtimmt 
werden. Paul antwortete der Schweſter, daß er in 
den nächſten Tagen unfehlbar kommen und auch noch 
ſeinen Buſenfreund und Kameraden, einen jungen 
Jäger, Julius von Silewski, mitbringen werde. — 
(Die Aolsharfe.) 16 


3 


In derſelben Zeit mußte der Overförſter in Dienſt⸗ 
angelegenheiten eine Reiſe nach Merſeburg machen, 
die ihn drei Tage lang entfernt hielt. Vor der Ab⸗ 
reiſe inſtruirte er den künftigen Schwiegerſohn Anton 
Müller über die Gattungen des Wildes, welches zum 
Verlobungsfeſte geſchoſſen werden ſollte, und trug ihm 
angelegentlichſt auf, die beiden Stücke, die er ihm 
bezeichnete, ſelbſt zu erlegen, indem er ihm eine Stelle 
anwies, wo er ſich zum Anſtand hin poſtiren ſollte, 
und wo er verſichert ſein könne, der beiden Stücke 
habhaft zu werden. Sagen Sie — ſprach der Ober⸗ 
förſter zu dem Student Anton Müller — Ihrem 
Vater nichts davon! ich möchte gern noch eine Zeit 
lang Ruhe im Walde haben, damit wir das Wild, 
das wir haben, behalten; denn wenn wir es durch 
das viele Knallen über die Grenze jagen, können wir 
verſichert ſein, daß wir keins wiederſehen; die Bauern 
puffen den ganzen Tag über und ſtellen ſich Abends 
und Morgens auf Punkte, wo ihnen das Wild, das 
nach Atzung auf den Acker geht, grade vor das Ge⸗ 
wehr läuft! 

Anton verſprach zu thun, wie ihm aufgetragen 
war, und der Oberförſter reiſte am Morgen darauf ab. 

Pauline Wellner wartete bis den Mittag ver⸗ 
gebens auf ihren Verlobten, der bisher faſt jeden 
Tag in ihrer Eltern Hauſe geweſen war und, wie 
ein Glied der Familie, Mittags und Abends mit ge⸗ 
ſpeiſt hatte. Als er um 3 Uhr Nachmittags noch 
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nicht da war, machte ſie ſich auf den Weg nach der 
eine kleine Stunde entfernten Mühle und begegnete 
ihm, als er mit Büchſe und Jagdtaſche dem Walde 
zuſchritt. 

Mein Gott — redete ihn das Mädchen an — 
Du weißt, daß ich Dich heute um ſo mehr erwarte, 
als der Vater nicht da und die Mutter mit der 
Wäſche beſchäftigt iſt! Was hat Dich denn ſo lange 
abgehalten? 

Ich habe — antwortete Anton — den Eltern 
erſt einige Briefe ſchreiben müſſen, weil ſie durchaus 
es wünſchen und wollen, daß noch ein paar gute 
Freunde unſer Verlobungsfeſt verherrlichen ſollen. 
Sei nicht böſe, meine holde Diana! und begleite mich 
auf den Anſtand, wo Du ſehen ſollſt, was für ein 
tüchtiger Schütze ich geworden bin! Deine Gegenwart 
wird mich begeiſtern, damit ich keinen Fehlſchuß thue 
und der holden Göttin werd' ich die Trophäen meiner 
Siege dankbar zu Füßen legen! 

Warum haſt Du — fragte Pauline — Deinen 
guten Vater nicht mitgebracht? Er ſagte mir vor 
Kurzem, das Wildpret zu unſerm Verlobungsfeſte 
müſſe er ſelbſt ſchießen, Du hätteſt mit meinem Vater 
genug gepufft. 

Aber Dein Vater will grade, daß ich die Stücke 
ſelbſt, ohne meinen Vater, ſchieße, deshalb hab' ich mich 
ohne Gewehr fortgemacht; Schellenberg hat mir Büchſe 


und Jagdtaſche nachgebracht! 0 8 
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Bei dieſen Worten ſchlang Anton ſeinen Arm 
um des ſchönen Mädchens Nacken und ſchlenderte 
mit ihr, von ſeiner Liebe, ſeinem Glücke und von der 
himmliſchen Zukunft plaudernd, langſam fort. Es 
begann zu dämmern, als die Liebenden plötzlich 
bis an die Knöchel in einen Sumpf geriethen und 
erſtaunt umherſahen. 

Sieh Kind, — ſagte Anton — wir haben uns 
in der That verlaufen. Ich hätte nie geglaubt, daß 
es da möglich ſei, wo man ſo bekannt mit allen Wegen 
und Stegen iſt; aber das kommt daher, daß ich immer 
nur in Deine Augen und nicht auf den Weg geſehen 
habe. | 
Iſt mir's denn beſſer gegangen? ſprach Pauline 
und entzog ſich ſchnell den Armen des Geliebtenz dann 
ſetzte ſie mit einem tiefen Seufzer hinzu: Mir iſt, 
ich weiß gar nicht, ſo bange; es läuft mir eiskalt 
durch die Glieder — ſieh, wie ich ziltere! 

Anton ſah mit einem Male das ſonſt ſo kräftige 
Mädchen wanken und ihr wie mit Purpur über⸗ 
goſſenes Geſicht erbleichen. Er mußte ſie mit beiden 
Armen halten. Der Zuſtand ging aber bald vorüber 
und Anton meinte, ſie werde ſich im naſſen Sumpf⸗ 
boden die Füße erkältet haben. Komm — ſagte er — 
laß uns recht tüchtig laufen, damit Du warm wirſt! 

Das Mittel half, denn als ſie Beide an der Stelle 
des Anſtandes kamen, lachte Pauline und ſagte: Iſt 
mir's doch in meinem Leben noch nicht ſo ergangen 
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darum muß ich mich, als die Tochter eines Jägers, 
abhärten. Aber eine innere Angſt fühl' ich noch 
immer. | 

So werd' ich Dich nach Haufe bringen und 
morgen mein Heil verſuchen! ſprach Anton. 

Nein nein — entgegnete Pauline — wir wollen 
nicht ſo ängſtlich ſein! Hier iſt es recht ſchaurig, da 
werd' ich mich auf den Stamm ſetzen, während Du, 
wie ein Tiger, auf Deine Beute lauerſt. O, es iſt 
im Grunde doch ein abſcheuliches, ein grauſames Ver— 
gnügen, das Jagen. Ich möchte nicht die Frau eines 
Jägers ſein, eines Mannes, der täglich mordet und 


quält! 
Still, ſtill! dort rauſcht es im Dickicht, das 
wird der Zwölfender ſein! * 


Kaum hatte Anton dieſe Worte geſprochen, als 
ein Hirſch aus dem dichten Nadelgebüſch hervorbrach 
und grade auf ihn losrannte. Er wollte das Thier 
erſt näher kommen laſſen, um es recht ſicher faſſen zu 
können, und legte das Gewehr zum Schuß an; da 
knallte es vor ihm aus dem Dickicht, aus welchem 
erſt der Hirſch gekommen war, und mit dem Ausruf: 
Herr Jeſus! ſtürzte die kaum drei Schritte von ihm 
entfernt auf einem Stamme ſitzende Braut aufs Ge— 
ſicht nieder, das Blut aber quoll in ſtarkem Strome 
aus des Mädchens Rücken. 

Anton Müller hatte noch immer die geſpannte 
Büchſe in der Anlage, als es zum zweiten Male 


A 


knallte und der Hirſch getroffen zufammen ſank. Der 
Jüngling war eben im Begriff, das Gewehr fallen 
zu laſſen, um dem unglücklichen Mädchen beizuſtehn, 
als nach dem Knall eine bekannte Stimme rief: 
Drauf, drauf auf die Wilddiebe! Jetzt drückte er 
ab und die Kugel ſauſte in das Dickicht, daß die 
Aſte und Zweige umherflogen. — Anton Müller hob 
ſeine Verlobte, in der noch Athem und Leben war, 
auf, und rief im Wahnſinn um Hülfe. Zwei Jüng⸗ 
linge, wie zwei rettende Engel vom Himmel, halfen 
ihm das Mädchen aufrichten und die Wunde ſuchen. 
Die Kugel war grade in die Mitte des Rückens ein⸗ 
gedrungen und Pauline hatte weder den Gebrauch der 
Sprache noch ſonſt eines Sinnes. Allem Anſchein 
nach war die Wunde tödtlich. Erſt als man die Un⸗ 
glückliche auf den Armen forttrug, erkannten ſich die 
beiden Freunde und Jugendgeſpielen, Anton Müller 
und Paul Wellner. Nur mit ſtummen Blicken grüßten 
ſie ſich und eilten, aus dem Walde nach der DOber- 
förſterei zu kommen. Man kann ſich den entſetzlichen 
Schreck der Mutter und Geſchwiſter und den furcht⸗ 
baren Schmerz des Jünglings denken, der ſeine heiß 
geliebte Braut in einem ſolchen Zuſtande, dem Tode 
nahe in das elterliche Haus tragen half. 

Zum Unglück war im Dorfe weder ein Arzt noch 
ein Wundarzt, ſo daß man ſich vor der Hand damit 
begnügen mußte, nur das Blut zu ſtillen und einen 
leichten Verband auf die Wunde zu legen. Erſt in 
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der Nacht um ein Uhr kam der Arzt, welcher zwar 
das Mädchen noch lebend fand, aber wenig Hoffnung 
zu ihrer Wiederherſtellung äußerte, indem er erklärte, 
die durch den ganzen Leib gedrungene Kugel werde ſo 
edle Theile zerſtört haben, deren Verletzung unbedingt 
den Tod zur Folge haben müßten; nur ein Wunder 
könne es genannt werden, wenn die Kugel, ohne ſolche 
Theile verletzt zu haben, durchgegangen ſei. 

Anton war untröſtlich, er maß ſich die Schuld 
an dem unglücke in ſofern bei, als er das Mädchen 
mit auf den Anſtand genommen und ſie nicht nach 
Hauſe gebracht hätte, da ſie unterwegs ohnmächtig 
und nur durch ſchnelles Laufen wieder erwärmt und 
hergeſtellt worden ſei. Gegen 8 Uhr Morgens ſtellte 
ſich das Bewußtſein der Verwundeten zugleich mit 
der Sprache ein, doch war ſie ſo außerordentlich ſchwach, 
daß ſie keine Hand emporheben konnte. Der Arzt 
tröſtete 11 verhieß, wenn nicht ſchlimmere Symptome 
ſich zeigten, ſichere Herſtellung, worüber Anton Müller 
in ein ſo freudiges Entzücken gerieth, daß er Einen 
nach dem Andern umarmte und Jedem die heilige 
Verſicherung zuſchwur, den Tod ſeiner geliebten Pauline 
nicht überleben zu können. Gegen 10 Uhr war die 
Kranke eingeſchlafen und der Doktor trieb alle Fa— 
milienglieder, ſowie auch den Student Müller mit dem 


Bemerken aus dem Zimmer, daß die Gefahr vorüber, 


Ruhe aber die erſte Bedingung baldiger Wiederher⸗ 
ſtellung ſei. Jetzt erſt vermochte es Anton, ſich ſeinem 
‘ * 


Er 


we 


u. 


18 Freunde und künftigem Schwager, Paul 
Wellner, und deſſen Freunde Silewsky in die Arme 
zu werfen und ihnen die Größe ſeines Glücks in der 
Liebe zu ſeiner Verlobten Pauline zu ſchildern. 

Die Familie ſaß beim Frühſtück und hörte dem 
Doktor zu, der die Verſicherung einer baldigen Wieder: 
herſtellung nicht oft genug wiederholen konnte, als der 
Eſeltreiber Schellenberg keuchend ins Zimmer trat 


und nach ſeinem Dienſtherrn Müller fragte. 


Der iſt nicht hier, mein Lieber — ſagte die Ober⸗ 
förſterin — auch heute nicht bei uns geweſen. 

Aber mein Himmel, was iſt denn bei Ahnen 
paſſirt? Wo iſt denn Linchen? 

Der ehrliche Burſche erfuhr Alles, was fie zus 
getragen hatte. Als Anton das Ereigniß noch ein- 
mal mit allen Umſtänden erzählt hatte, wendete er 
ſich an Paul Wellner und ſagte einige Worte leiſe 
zu ihm. Dieſer ſprach eben ſo leiſe und geheimniß⸗ 
voll mit dem Doktor, und der forderte den Student 
Anton Müller auf, zu ſeiner Braut zu gehen und 
das Zimmer nicht eher zu verlaſſen, bis das Mädchen 
erwache. 

Wie hätte Anton, der nur an ſeine todtkranke 
Verlobte dachte, dieſem Befehle nicht eilig gehorchen 
ſollen? Als er das Zimmer verlaſſen hatte, ſagte 
Schellenberg: wenn nur nicht ein zweites Unglück 
geſchehen iſt; mein Herr iſt geſtern Abend mit dem 
Gewehr fortgegangen und heute noch nicht zurückgekehrt. 
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Madame Müller iſt in tauſend Angſten und hat ſchon 
überall nachfragen und ſuchen laſſen; ſie hat ſich end— 
lich bei dem Troſte beruhigt, daß er mit Herrn Anton 
nach der Oberförſterei gegangen und da geblieben ſei. 
Schellenberg hatte nicht allein eine dunkle Ahnung 
von dem Unglücke ſeines Herrn, auch Paul Wellner 
und Julius v. Silewsky theilten dieſelbe; daher mach— 
ten ſich die drei Männer nach dem Walde auf den 
Weg. Als ſie an die Stelle kamen, wo Anton mit 
Pauline geſtanden hatte, ſahen ſie den bereits verende— 
ten Zwölfender im Graſe liegen. Ein Wilddieb 
konnte alſo das Thier nicht erlegt haben, denn dieſer 
hätte es mit ſeinen Helfershelfern ſicherlich fortgeſchafft. 
Sie gingen nun in das Dickicht, wo Paul Wellner 
einen Mann mit einem Gewehr geſehen und wohin 
Anton auf ſeinen Ruf: Wilddiebe! geſchoſſen hatte. 
Aber wer malt ſich ihren Schreck, ihr entſetztliches 
Erſtaunen, als ſie den Mühlenbeſitzer Müller mit zer⸗ 
ſchmettertem Schädel todt am Boden liegen ſahen! 
Der Leichnam des unglücklichen Mannes war kalt und 
ſtarr, die Kugel war durch die Stirn in den Kopf 
gedrungen und hatte gewiß dem Leben ein augenblick— 
liches Ende gebracht. Sie legten ihn auf abgebrochene 
junge Baumſtämme und trugen ihn nach der Mühle, 
wo ſie ihn vorläufig in einem Stalle verbargen, um 
der unglücklichen Wittwe einen gefahrvollen Schmerz 
zu erſparen. 
Wenn das Unglück eine Beute wittert, fo folg 
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es ſeinem Opfer Schritt um Schritt, ſchreitet über 
Berg und Thal, über Lebende und Todte, und läßt 
nicht nach, bis es den Verfolgten erreicht und mit 
tauſend Wunden zu Boden geſchlagen hat. Das Un— 
glück iſt ein nimmerſattes Ungeheuer, das aus Wolluſt 
würgt und ſeine Freude an den Qualen ſeiner Opfer 
findet. Mit vollem Recht pflegt das Sprüchwort 
von manchem Menſchen zu ſagen: Er iſt zum Unglück 
geboren; denn Nichts vermag den Unglücklichen ſeinem 
Schickſal zu entreißen; die glücklichen Menſchen helfen 
ihm nicht, aus Gefühlloſigkeit, und der Armen und 
Schwachen Hülfe fruchtet nicht. 

Sowie Schellenberg mit ſeinen beiden Begleitern 
aus dem Stalle herausgeſchritten war, ſtürzte Anton 
mit zerriſſenen Kleidern, ohne Kopfbedeckung, mit 
blutigen Nägeln und ſtieren, mit Blut bedeckten Augen 
über den Hof, ſchleuderte die drei jungen Männer, 
welche ihn aufhalten wollten, mit Löwenſtärke von ſich 
und drang mit dem Ausruf: Verflucht iſt der Vater⸗ 
mörder! in den Stall, wo er ſich über den Leichnam 
hinwarf und die weit aufklaffenden Kopfwunde mit 
ſeinen Lippen bedeckte. 

Es thut uns Leid, in der Bruſt gefühlvoller Le⸗ 
ſer mit dieſer Erzählung Saiten anſchlagen zu müſſen, 
welche nur Schmerz und Trauer verkündigen; aber 
die Wahrheit darf nicht verſchleiert werden, wenn ſie 
erkannt ſein will, darum berichteten wit die Wahr⸗ 
heit in voller Nacktheit. Doch weiter wollen wir das 
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Bild der tiefſten Trauer, des größten Jammers, der 
ein Menſchenherz ergreifen kann, nicht ausmalen; es 
genüge, bemerkt zu werden, daß Anton Müller, vom 


furchtbarſten Wahnſinn ergriffen, gebunden nach Jena 


gebracht und einer dortigen Heilanſtalt überwieſen wer⸗ 
den muſſte. Aber ſeine liebe Pauline und ſeine tiefge— 
beugte durch dieſe aber von den wahren Ereigniſſen 
unterrichtete und getröſtete Mutter brachten ihm gei— 
ſtige und leibliche Hülfe dadurch, daß ſie ihn in der 
Heilanſtalt beſuchten und ihn zu überzeugen wußten, 
wie er ebenſo der Mörder ſeines Vaters ohne Schuld 
geworden, als dieſer ohne Schuld mit dem tödtenden 
Blei den Leib des Mädchens getroffen habe, das die 
Gattin ſeines einzigen geliebten Sohnes werden ſollte. 


Pauline, die nur vom ſtarken Blutverluſt geſchwächt, 


ſonſt keinen erheblichen Schaden erlitten hatte, genas 
bald wieder zu üppig blühender Geſundheit, und vor 
Kurzem erſt wurden beide Liebende verlobt und bald 
darauf ehelich verbunden, da ſich Anton Müller, dem 
Wunſche ſeiner Mutter und ſeiner Pauline folgend, 
entſchloß, die juriſtiſche Laufbahn zu verlaſſen und 
das große Mühlengeſchäft ſeines Vaters zu überneh⸗ 
men, wo er freier wirken und der leidenden Menſch— 
heit nützlicher werden kann, als auf der Stelle eines 
Poſtens, der Ach Subordination im Wirken ge⸗ 
hemmt iſt. | | 

Zur nähern Erläuterung des Sachverhältniſſes 
müſſen wir noch einiges Wenige nachholen. 
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Der Mühlenbeſitzer Müller hatte ſich einmal 
vorgenommen, das Wild, das am Verlobungstage 
ſeines Sohnes Anton mit Pauline Wellner gebraucht 
ward, ſelbſt zu ſchießen, da er aber wußte, daß es 
der Oberförſter nicht gern ſahe, wenn er auf dem 
Revier knallte und puffte, ſo glaubte er deſſen Ab⸗ 
weſenheit in Merſeburg benutzen zu müſſen, und ging 
zu derſelben Zeit auf den Anſtand, wo ſein Sohn 
Anton ſich kurz zuvor erſt mit Pauline angeſtellt hatte. 
Aus dem Dickicht heraus, wo er ſtand, ſchoß er nach 
dem ausbrechenden Hirſche, die Kugel aber fehlte und 
traf Pauline. Zufällig war Paulinens Bruder, Paul 
Wellner, mit ſeinem Freunde Silewsky, angekommen 
und begab ſich mit demſelben in den Wald, um Anton 
aufzuſuchen. Er ſahe im Dickicht einen Mann, der 
da nach einem Hirſche ſchoß, hielt ihn für einen 
Wilddieb und rief ſeinem Freunde Anton, den er in 
der Anlage ſah, zu: drauf! Wilddiebe! Keiner von 
Beiden, weder Paul Wellner noch Anton Müller, hatte 
in dem verhängnißvollen Augenblicke auch nur die 
leiſeſte Ahnung, daß der Mühlenbeſitzer Müller im 
Dickicht derjenige ſein möge, der nach dem Hirſche 
geſchoſſen. Dem Student Anton konnte aber der 
Schuß nach dem vermeintlichen Wilddiebe im Dickicht 
um ſo weniger zugerechnet werden, als jener Wilddieb 
feine Braut gefchoffen und ihn 3 8 Rache 
gereizt hatte. 

Bei dem ganzen Ereigniß Bleibt der umſtand 
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bemerkenswerth, daß auf dem Wege nach dem Walde 
Pauline Wellner von einer unerklärbaren Angſt bes 
fallen, einer Ohnmacht nahe gebracht wurde. — Anton 
Müller hat es verſchworen, nie wieder ein Jagdgewehr 
in die Hand zu nehmen, er hat vielmehr für immer 
auf das Jagdvergnügen, dem er ſonſt mit Leidenſchaft 
ergeben war, verzichtet. Es darf dem jungen Mann 
weder als Leichtſinn noch als Mangel an Kindesliebe 
angerechnet werden, daß er ſich ſobald nach des Vaters 
Tode mit Pauline Wellner verehelichte. Das große 
Mühlwerk mußte entweder verkauft oder verpachtet 
werden, wenn ſich Anton nicht zur Übernahme ent⸗ 
ſchloß. Er that dies mit ſchwerem Herzen auf drin— 
gendes Bitten ſeiner guten Mutter, welche wohl wußte, 
wie der Sohn den Vater geliebt und wie der Letztere 
ſein Unglück ſelbſt verſchuldet hatte. g 

Knüpfen wir an das Ende dieſer traurigen 
Geſchichte eine kurze Betrachtung! 

Die Aufhebung der Jagdgerechtigkeit hat das 
Unglück herbeigeführt. Wäre die Jagdgerechtigkeit 
nicht aufgehoben, und das freie Jagen auf eigenem 
Grund und Boden nicht geſtattet worden, ſo würde 
es dem Mühlenbeſitzer Müller, der kein Wilddieb 
war, nie in den Sinn gekommen ſein, in den Wald 
zu gehen und einen Hirſch zu ſchießenß er würde das 
nöthige Me, e dem Jagdberechtigten gekauft 
und weder ſeines Sohnes Braut geſchoſſen, noch vom 
eigenen Sohne den Tod erlitten haben. — Das freie 
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Jagen wird, voraussichtlich, noch zu manchen Unglücks⸗ 
fällen, zu manchen Übereilungen und Thätlichkeiten 
führen, die bei beſtehender Jagdgerechtigkeit nur höchſt 
ſelten und immer nur dann vorkommen konnten, wenn 
das Verbrechen eines Wilddiebſtahls begangen wurde. 
Das Jagen iſt — wie das Hazardſpiel, wie die 
Sinnenliebe und andere Affekten — eine Leidenſchaft, 
die bald zur Gewohnheit und aus dieſer zur Begierde 
wird; der rohe oder nur weniger gefühlvolle Grund— 
beſitzer wird in der Hitze der Jagdfreuden Exzeſſe be⸗ 
gehen, die weder vor dem Sittengeſetz noch vor der 
Gerechtigkeit ſich verantworten laſſen. 


Auf, auf zum freien Jagen! 

Auf, ganze Chriſtenheit! 

Laß Dir ein Wörtchen ſagen, 

Es iſt die höchſte Zeit! — 

Die Kammern ſind beiſammen — 
In ihnen hin und her 

Läuft, wie mit Feuerflammen, 
Ein unbekannter Wer. 


Seht, wie im ganzen Lande * 
Das Chriſtenthum verliert — 
Und ach, zu ſeiner Schande 
Der Jude ſich gerirt! 


—. I 


Bald werden die Miniſter 
Aus Levi’5 Stamme fein — 
Und wir, wie die Philiſter, 
Ach, über Simſon ſchrei'n! 


So lange man in Kammern 
Um freie Rechte tagt, 

Hört man des Volkes Jammern 
Nicht, weil es hetzt und jagt. — 
Das Jagen und das Hetzen, 
Und was daran noch hängt, 
Gleicht unſichtbaren Netzen, 
Womit man Füchſe fängt. 


Laßt mich, Ihr Weiſen, fragen: 
„Kann Jemand ohne Blei 
„Und ohne Pulver jagen 
„Auf ſeinem Acker frei? 
„Wird er ſich einen Braten 
„Erjagen mit dem Schuß, 
„Wenn ohne Kugel laden 
„Und blind er feuern muß?“ 
| 
Drum ſpitzt die freien Ohren 
Nicht mehr zum Poſſenſpiel! 
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Ihr bleibt, o große Thoren, 
Stets fern vom rechten Ziel! 
Die Welt iſt ein Theater — 
Man ſieht dem Spiele zu, 

Und legt ſich ohne Hader, 
Wenn's alle iſt, zur Ruh. 


- 


Louiſon Fournier 


die pariſer Zauberin, oder die Verlobung 
im Grabe. 20 


Erzaͤhlung aus den Tagen der blutigen Juni⸗ 
Kaͤmpfe 1848 in Paris. 


(Die Aeolsharfe.) 17 


Die Revolution im Februar 1848 war zwar 
nicht ohne Blutvergießen, aber doch ohne ſolche 
Greuel beendet worden, welche in der Regel einen 
Bolksaufſtand zu begleiten pflegen. Ludwig Phi⸗ 
lipp, der ſich durch die Volksgunſt zum Bürger⸗ 
König auf den Thron geſchwungen, der dem harmloſen 
Volke Alles verſprochen, aber Nichts gehalten, der 
mit ſeinen Miniſtern und feilen Hofſchranzen nur 
immer darauf hingearbeitet hatte, dem Abſolutismus 
wieder Eingang zu verſchaffen und die alte Monarchie 
in ihrem erſten Glanze wieder herzuſtellen, dieſer 
Ludwig Philipp, der ſein Volk verrathen und daſſelbe 
mit Füßen getreten hatte, war ſchimpflich aus Paris 
entflohen, um ſich nach England einzuſchiffen. Die 
Pariſer hatten ihn großmüthig entfliehen laſſen, keine 
Spur von Mordgedanken hatte ſich gezeigt, nur in 
den königlichen Schlöſſern hatte die Verwüſtung ge— 
tobt; der Tuillerien-Palaſt war von Grund aus 
zerftört, der Königsthron auf den Tuillerien-Platz 
geſchleppt, zerſchlagen und verbrannt, und alles Ge⸗ 
räth in dem Tuillerien⸗Palaſt, ſowie im Palais⸗Royal 
war vernichtet worden. Jede Spur, jede Erinnerung 
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an das Königthum ſollte vertilgt, das Heil von 
Frankreich ſollte in einer Republik gefunden werden, 
deren kühnen Bau aber der größte Mann des Jahr⸗ 
hunderts zerſtört hatte. Ganz Frankreich jubelte und 
die Schwingungen des großen welterſchütternden 
Sturmes weheten über die Grenzen hinüber und ge— 
ſtalteten ſich in allen Theilen Deutſchlands, ja in 
ganz Europa zu neuen Stürmen. Doch mit der 
vollendeten Revolution, mit der neuen republikaniſchen 
Verfaſſung ſtellte ſich noch immer keine Zufriedenheit, 
keine Ruhe im Volke ein. Die Armen, die Arbeiter, 
die ſogenannten Proletarier, grade diejenigen im Volke, 
welche für die Sache ihrer Mitbürger am thätigſten 
gekämpft, welche Ströme von Blut vergoſſen und 
für alle ihre Mühen und Anſtrengungen keinen Lohn, 
keinen Dank geerntet, welche noch immer mit der 
alten Nahrungsloſigkeit, mit Noth und Elend, mit 
Hunger und Kummer zu kämpfen hatten — waren 
noch nicht zufrieden geſtellt. Die Februar-Revolution 
war eine rein politiſche, indem ſie aus den Trümmern 
des Königthums eine Republik errichtete. Dieſe Re⸗ 
publik kümmerte ſich nicht um die inneren Zuſtände 
des Volks, und die ſchmachvoll gedrückte Arbeiter 
klaſſe ſeufzte noch immer unter dem Drude alter 
Gewohnheiten und Einrichtungen. Man hatte ſich 
für die Republik geſchlagen und dieſe Republik wollte 
ſich ihrer Helden nicht annehmen! Das Volk be⸗ 


ſtürmte die proviſoriſche Regierung mit Petitionen 
17* 
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und Anträgen auf Verbeſſerung der bürgerlichen Lebens⸗ 
Zuſtände und dieſe Regierung that Alles, um dem 
Volke gerecht zu werden: ſie errichtete Nationalwerk⸗ 
ſtätten, in welchen viele Tauſende von Arbeitern für 
einen guten Lohn beſchäftigt wurden; allein die Zahl 
der brodloſen, der hungernden, in Noth und Elend 
verſchmachtenden Armen, die zwar phyſiſche Kräfte, 
aber keine Mittel hatten, ihre Kräfte gegen Entgelt 
anzuwenden, war zu groß, als daß ſolche Anſtalten 
hätten genügen ſollen. Schon nach zwei Monaten 
ſtellte man die Nationalwerkſtätten wieder ein und 
faßte in der Nationalverſammlung den Beſchluß, einen 
Theil der brodloſen Arbeiter bei Staatsbauten in den 
Provinzen zu verwenden. Man wollte dadurch Paris 
von einem großen Theile dieſer ungeheuern, ſtets ſtaats⸗ 
gefährlichen Volksmaſſe befreien, um mit dem andern 
Theile leicht fertig zu werrden; aber man hatte ſich 
gewaltig getäuſcht. Das franzöſiſche Volk, auch in 
den unterſten Schichten, war auf ſeiner Hut, wie es 
jetzt noch das deutſche Volk iſt, das ſich ſeine Rechte 
wahret und ſie am Ende doch noch geltend machen 
wird. — Das arme Volk in Paris ſah ſich betrogen 
und verrathen, es ſprach es laut aus, daß man es 
los ſein wolle, daß es den Hohen und Reichen im 
Wege ſei — und begann eine neue Revolution, in 
welcher die rothe Republik um Gleichheit im Beſitz 
und Kommunismus kämpfte. Am 20. Juni rotteten 
ſich zahlreiche Arbeiter-Haufen zuſammen, unter⸗ 
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handelten erſt friedlich mit der Kommiſſion der voll- 
ziehenden Gewalt und organifirten, da die Unterhand— 
lungen keinen Erfolg hatten, bis zum 23. den völligen 
Aufſtand. Eine rothe Fahne mit der Inſchrift: Brot 
oder Tod war ihr Banner und der Ruf: Tod 
den Reichen ihr Feldgeſchrei. Bis zum Abende 
des 26. Juni dauerte die Volksſchlächterei, denn die 
Arbeiter gaben keinen Pardon und die Soldaten und 
Nationalgardiſten, welche unter der Führung des 
kriegskundigen Kriegsminiſters und Generals Car 
vaignae zuletzt Sieger blieben, überboten ſich in 
Grauſamkeiten aller Art. Doch wir ſchreiben keine 
Geſchichte jener blutigen Junitage, ſondern begnügen 
uns, die Leſer mit der Erzählung einer Thatſache zu 
unterhalten, die wir dem Inhalte eines Werkchens 
entlehnt haben, welches ein Augenzeuge und Mitkämpfer 
über die Juni⸗Ereigniſſe geſchrieben hat. 

Den ganzen Tag über hatten ſich am 24. Juni 
die Inſurgenten mit der erbittertſten Wuth geſchlagen, 
auch der 25. verging unter fortgeſetzten Kämpfen; 
aber in dem Grade, in welchem ſich die Zahl der 
Streiter auf Seiten der Inſurgenten, von welchen 
bereits über 10,000 gefallen und eben fo Viele ver⸗ 
wundet waren, verminderte, in demſelben wuchs die 
Maſſe der Soldaten, welche von allen Orten und 
Enden her entboten, und von welchen die im Kampfe 
ermüdeten Truppen abgelöſ't wurden. Am 26. moch⸗ 
ten noch 30,000 Arbeiter kampffähig ſein, daher ſie 
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ihre Reihen mit Weibern und Kindern, mit Greiſen 
und Krüppeln aller Art zu vermehren ſuchten. In 
der Vorſtadt St. Antoine waren die Inſurgenten 
noch Meiſter; wahre Rieſenwerke von Barrikaden ver⸗ 
theidigten alle Zugänge zu den Straßen und viele 
Häuſer waren unterminirt, um, wenn ſie von den 
Truppen erſtürmt werden ſollten, die eindringenden 
Sieger zu zerſchmettern. Die Apotheker dieſes Stadt⸗ 
viertels mußten Tag und Nacht Schießbaumwolle 
verfertigen und zahlreiche Kugelgießereien lieferten den 
nöthigen Schießbedarf. Die größte Barrikade des 
Pont St. Michel koſtete den Truppen und National⸗ 
garden, ehe ſie erobert ward, 3000 Todte und Ver⸗ 
wundete, und ſelbſt der Erzbiſchof von Paris, ein 
ehrwürdiger Greis von 70 Jahren, der ſie beſtiegen 
hatte, um mit dem empörten Volke zu unterhandeln, 
ſtürzte von einer Kugel getroffen todt nieder. Es war 
ein Kampf auf Leben und Tod, ein furchtbarer Ver: 
nichtungskrieg, in welchem kein Theil nachgeben keiner 
dem andern das Daſein gönnen wollte. Doch die 
Überlegenheit an Zahl der Streiter, an Streitkräften 
aller Art und insbeſondere an Taktik (Kriegskunſt), 
war auf Seiten des Militärs; kein Wunder alſo, daß 
endlich die Inſurgenten ſich nur noch auf einzelne 
Räume beſchränkten, welche nach und nach den Siegern 
in die Hände fielen. 

Es war in den ſpäten Abendſtunden des 25. 


Juni, als auf dem großen und ſchönen Todtenacker, 
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Pär la Schäſe genannt, unter von Zypreſſen und 
Trauerweiden beſchatteten Gräbern eine hohe Mädchen⸗ 
geſtalt wandelte, einen Dolch im Gürtel und in der 
rechten Hand eine Doppelflinte an einem grünen 
Bande tragend. Das Mädchen ſchien Jemanden 
zu erwarten, denn nach jedem dritten Schritt, den 
ſie gethan hatte, blieb ſie ſtehen, hielt den Athem an 
ſich und horchte; auch ſchritt ſie immer näher nach 
der Mauer zu, welche den Kirchhof von der Stadt 
trennt. Da ſie nichts hörte, begab ſie ſich in eine 
Halle, durch welche der Eingang von der Vorſtadt 
St. Antoine führt, und ſprach mit den daſelbſt auf⸗ 
geſtellten Wachen. Nach einiger Zeit war ſie ver⸗ 
ſchwunden und die Männer, welche die Wachtpoſten 
bildeten, bekreuzten ſich und meinten: hier würden 
ſie ſicher vor jedem Überfalle ſein, denn wo Louiſon 
Fournier (ſpr. Furnieh), die ſchöne Zauberin, das 
Terrain rekognoſcirt habe, da werde ſich kein Feind 
nahen, da ſei das Wachen unnöthig, weil der Ort 
unter dem Schutz höherer Mächte ſtehe. 

Louiſon Fournier war die einzige Tochter 
der Madame Fournier, einer Matrone, die nicht fern 
vom Todtenacker Pär la Schäſe wohnte, und ſich 
durch ihre hohe Wiſſenſchaft in der Traumdeuterei 
und Wahrſagerei den Namen der Pariſer Pythia er— 
worben hatte; auch nannte man ſie die Hexe, und 
Louiſon, die ſich durch ihren hohen Wuchs, durch 
ihre Alles überſtrahlende Schönheit, insbeſondere aber 
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durch ihre außerordentlichen Geiſteskräfte und Talente 
auszeichnete, hatte ſchon von Kindheit an den Namen 
die ſchöne Zauberin erhalten. Wenn Loui ſon 
auch nicht am Geſchäft der Mutter Theil nahm, im 
Gegentheil das Traumdeuten, Kartenlegen und alle 
ſolche Gaukeleien, womit das Publikum getäuſcht 
wurde, als eine Spekulation betrachtete, womit ſich 
die Mutter nach und nach bereichert und einen recht 
anſehnlichen Hausſtand eingerichtet hatte, ſo ſprach ſie 
doch nie mit ihr darüber, ließ ſie ihr Spiel treiben 
und überließ ſich dafür ihren Lieblingsneigungen zur 
Muſik, zum Bücherleſen und zu künſtlichen weiblichen 
Handarbeiten. Sie war in Algier, wo ihr Vater 
als Sergeant-Major bei der Armee gedient und vor 
Conſtantine ſeinen ehren vollen Tod gefunden 
hatte, geboren, und hatte die erſten Jahre ihrer 
Kindheit mit der Mutter in der Gefangenſchaft eines 
Beduinen ſtammes zugebracht, wo Letztere die Wahr⸗ 
ſagerkünſte und Gaukeleien erlernt und ſich zu eigen 
gemacht hatte. Den Namen einer Zauberin hatte 
man der reizenden Louiſon mehr deshalb beigelegt, 
weil ſie durch ihre Schönheit, durch ihr äußerſt lieb— 
reiches und doch durchaus ſittenreines Weſen, ſowie 
durch ihre ausgezeichneten Geiſtes fähigkeiten die Herzen 
aller jungen Männer bezauberte. An den Volksbe⸗ 
wegungen und blutigen Junikämpfen hatte Louiſon 
gleich Anfangs den thätigſten Antheil genommen und 
alle wehrhaften Jun gfrauen der Vorſtadt St. Antoine 
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zu einem Bataillon vereinigt, an drren Spitze ſie 
täglich auf den Barrikaden kämpfte. Faſt alle ihre 
Mitkämpferinnen waren gefallen oder lagen zum Tode 
verwundet in den Häuſern und Spitälern; ſie allein, 
immer dem feindlichen Feuer ausgeſetzt, immer die 
erſte und letzte Vertheidigerin einer Barrikade, war 
nie von einer Kugel getroffen, nie verletzt worden, und 
dieſer merkwürdige Umſtand gab ihr auch in anderer 
Beziehung den Namen der Zauberin. Das Volk 
glaubte in der That, Louiſon Fournier habe ſich durch 
ihre hohe Wiſſenſchaft und geheimen Künſte ſchuß— 
und hiebfeſt gemacht, und folgte ihrer Führung und 
ihren Anordnungen mit unbegrenztem Vertrauen. Sie 
erſchien ihm, wenn ſie, mit der rothen Fahne in der 
Hand, einen Angriff leitete und begeiſtert vorausſchritt, 
als die wiedererſtandene Johanna von Orleans 
und fachte den kaum noch matt glimmenden Muth 
zu neuen und kühnen Unternehmungen an. 

Als fie in den ſchönen Abendſtunden des 25. 
Juni auf dem Todtenacker Pär la Schäſe umher⸗ 
wandelte, reifte ein kühner, ein furchtbarer Gedanke 
in ihrer Seele. Das Heer der Inſurgenten war faſt 
aufgerieben; nur noch ſchwach wurden die einzelnen 
Barrieren und verbarrikadirten Straßen vertheidigt, 
und wenn die Soldaten und Nationalgarden einen 
Punk erſtürmt und einen Haufen Inſurgenten vor ſich 
oder in die Häuſer getrieben hatten, da war an kein 
Erbarmen, an kein Mitleid, an keine Schonung des 
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Wehrloſen zu denken; Alles, was athmete, ward er⸗ 
barmungslos niedergemacht und das Blut floß ſo 
ſehr, daß es große Stellen des Straßenflaſters bedeckte. 
Louiſon konnte, auch ohne Zauberin zu ſein, wie 
jeder Verſtändige vorausſehen, daß das Militär und 
die Nationalgarden ſiegen, daß ſie in dem letzten 
ſiegreichen Kampfe furchtbare Rache üben, Alles ver⸗ 
nichten und keinen Stein auf dem andern laſſen 
würden. Sie hatte lange über einen Plan nad: 
gedacht, wie der Feind in eine Falle zu locken und 
entweder zu einem günſtigen Vertrage zu beſtimmen 
oder — wenn er trotzig auf ſeinen Forderungen be⸗ 
harre — wie wenigſtens ein Theil ſeiner Führer mit 
einem Schlage zu verderben ſei. Wir werden ſehen, 
wie ſie ihren Plan durch⸗ und wie ſie ihn wirklich 
aus führte! 

Louiſon hatte den Wachtpoſten an der Ein⸗ 
gangshalle zum Pär la Schäſe verlaſſen und wandelte 
wieder unter den Gräbern und Zypreſſen hin; plötzlich 
blieb ſie ſtehen, lehnte ſich mit dem Rücken an ein 
hohes, von einem blühenden Roſenſtrauche umgebenes 
ſteinernes Monument, von wo aus man eine lange 
Reihe ähnlicher prachtvoller Denkmäler überſehen 
konnte und begann folgendes Selbſtgeſpräch: 

„Zürnet mir nicht, ihr ehrwürdigen Zeugen ruhm⸗ 
voller Vorzeit, die ihr die Gebeine großer Helden be⸗ 
decket! Und ihr, ihr Herzoge von Danzig, von Razzio 
und von Albufera! Ihr alten Helden der großen 
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Kaiſerzeit, wo Frankreichs Ruhm wie die Sonne am 
Himmel die Welt erleuchtete; ſchlafet ruhig fort in 
euern ſtillen Kammern, wenn der Boden von Pär la 
Schäſe ſich aufthut und verrätheriſch die Männer 
verſchlingt, welche dem Volke Feſſeln anlegen und es 
knechten wollen, wie die armen Deutſchen, die ſich un⸗ 
ter den eiſernen Zeptern ihrer Gewalthaber zu keinem 
großen einigen Volke geftalten werden! Auch ihr habt 
als kluge und kühne Führer, wo die Gewalt nicht 
ausreichte, zur Lift eure Zuflucht genommen! Ver⸗ 
gebt einem begeiſterten Mädchen, wenn es dieſe heilige 
Stätte wählte, um dem übermüthigen Feinde des 
armen Volkes den letzten Zaum anzulegen, mit welchem 
es ihn zu menſchlichen Verträgen zu zwingen verſucht!“ 

Louiſon verließ, nach dieſen nur halb laut ge— 
ſprochenen Worten, die Stelle am Monument und 
griff in die Taſche ihres faltigen Seidenkleides, aus 
welcher ſie eine kleine Pfeife hervor holte, die ſie an 
den Mund ſetzte und darauf einen laut gellenden Ton 
hervorbrachte, gleich dem der Lokomotive. Augen— 
blicklich begann ſich die Stille des Pär la Schäſe 
in ein lebendiges Treiben zu verwandeln; von allen 
Seiten her hörte man es hämmern und klopfen, graben 
und ſchaufeln, als ob die Todten in ihren Gräbern 
Waffen ſchmiedeten und damit auferſtehen ſollten. 
Dunkle Männergeſtalten wurden ſichtbar und eilten 
ge ſchäftig mit Hacken und Schaufeln, mit Kiſten 
und Kaſten umher und ſchienen ſtumm und ſtill, 
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gleich Geiſtern, eine räthſelhafte Arbeit zu unter⸗ 
nehmen. 

Als Louiſon dem großen herrlichen Denkmale 
zuſchritt, welches die Gebeine der Fürſtin Demidoff 
bedeckt und von mehr als hundert blühenden Roſen— 
ſträuchern umgeben iſt, fühlte ſie ſich von hinten feſt⸗ 
gehalten. Ein Paar kräftige Arme umſchlangen ihren 
Leib und ein ſchöner Jüngling im Kriegerſchmuck 
ſah ihr, als ſie ſich umſchaute, grade ins Geſicht. — 
Louiſon! theure geliebte Louiſon! ſprach der junge 
Krieger: was machſt du ſo ſpät an dieſem furchtba⸗ 
ren Orte? Hat man dir das Amt eines Todtengrä⸗ 
bers übertragen und der ſchönen Zauberin die Buße 
auferlegt, die im Bürgerkriege gefallenen Rebellen 
beerdigen zu laſſen? Komm, Geliebte! dort jenſeits 
der Mauer ſtehen meine Leute und werden auf mei- 
nen Ruf herbeieilen, um uns aufzunehmen, wenn wir 
hinabſteigen. Morgen wird die Vorſtadt geſtürmt 
und der Pär la Schäſe iſt zum Sammelplatze der 
Führer beſtimmt, von wo aus die vernichtenden Blitze 
auf St. Antoine geſchleudert werden! 

Louiſon war ſo ſehr erſchrocken, daß ſie lange 
nicht ſprechen konnte und wie ein Marmorbild in den 
Armen des jungen Mannes ruhte, der einen langen 
brennenden Kuß auf ihre Stirn drückte und das 
ſchöne Haupt an ſeine Bruſt zog. Der junge Krieger 
war Louis Lamoriciere, der Sohn des tapfern 
und berühmten Generals La moriciere, mit dem 
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er in Algier geweſen, wo er mit Louiſon aufge⸗ 
wachſen und, ſeitdem ſie zur Jungfrau ſich entfaltet 
hatte, ihr zärtlicher Freund und Geliebter geworden 
war. Louis hatte die Geliebte ſeit dem Beginn der 
Junikämpfe nicht geſehen, aber deſto mehr von ihrem 
Heldenmuthe gehört und mit großer Gefahr die hohe 
Mauer des Todtenackers überſtiegen, um den großen 
Platz zu beſichtigen, weil er als Adjudant ſeines Vaters 
berufen war, daſelbſt mit dem Generalſtabe eine 
Stellung zu nehmen. Erſt als er die Vermuthung 
zu erkennen gab, daß das lautloſe Arbeiten, das 
Graben und Schaufeln, das Pochen und Hämmern 
weiter nichts bedeuten möge, als daß man von Seiten 
der Rebellen für die im Kampfe Gefallenen Gräber 
mache und in der Nacht die vielen Todten beerdigen 
wolle, erſt dann ſammelte ſich Louiſon, beſtärkte den 
Jüngling in ſeiner Täuſchung und erhielt Bewußtſein 
und Sprache wieder. Aber was ſollte die ſchöne 
Zauberin, die ihren Louis über Alles, mit dem erſten 
Jugendfeuer liebte, die eben ſo von ihm geliebt zu 
werden überzeugt war, thun? Sollte ſie, um ſich 
allein zu retten, den großen heldenmüthigen Plan 
aufgeben, mit Louis entfliehen und das arme verlaſſene 
Volk der Vorſtadt St. Antoine, das ſeine letzte Hoff- 
nung auf ihren Muth, ihren Verſtand und ihre Treue 
ſetzte, ſeinem Schickſale überlaſſen und das fürchterliche 
Bewußtſein im Buſen tragen, daſſelbe verrathen oder 
auch nur den Schein der Verrätherei gegeben zu haben? 
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Oder ſollte fie an dem Geliebten zur Verrätherin 
werden? Denn ihr geheimer Plan enthielt ein grauen⸗ 
volles Unternehmen. Alle Gräber und Monumente 
waren unterminirt, mit Pulver und Raketen, mit 
Hohlkugeln und mit brennbaren Stoffen gefüllt und 
ſollten, wenn die Elite des feindlichen Heeres, der 
glänzende Generalſtab des Generals Lamoriciere 
den Todtenacker betreten haben würde, Tod und Ver⸗ 
derben ſprühen. Sollte ſie die Urheberin einer gräß⸗ 
lichen Todesart oder Verſtümmelung des Geliebten 
fein, von dem fie wußte, daß er ihr Leben tauſendmal 
mit dem ſeinigen erkaufen würde?! — Es wat ein 
ſchwerer, ein furchtbarer Kampf, den das liebende und 
geliebte Mädchen, den die, dem Volks-Wohl geweihte 
Jungfrau als Heldin zu beſtehen hatte. Aber Louiſon 
wae ganz Franzöſin, das Wohl ihres verblendeten, 
aber unglücklichen, ohne ihr Unternehmen vielleicht 
der Vernichtung preis gegebenen Volks lag ihr zu 
fehr am Herzen, als daß fie es ihrem perſönlichen 
Intereſſe hätte opfern ſollen. Sie freute ſich der 
Täuſchung des Geliebten und zweifelte nicht, daß er 
am Leben erhalten werde, wenn es der Wille Gottes 
ſei, daß ſie einſt an ſeiner Hand glücklich werden ſollte. 
Jetzt ſtand ihr Louis nicht mehr als Geliebter, jetzt 


ſtand er als ihr Feind zur Seite, und nichts hinderte 5 


ſie, ſich ſeiner Perſon zu verſichern. Vielleicht war 
es ihr leichter, ihn ſich zu erhalten; denn wenn auch 
die Inſurgenten keinem Soldaten, am wenigſten einem 
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Offizier Pardon gaben und alle Gefangenen, die ſie 
hätten bewachen müſſen, auf der Stelle tödteten, ſo 
hoffts fie doch, dem Geliebten ein Plätzchen anweiſen 
zu können, wo er, wenn er wollte, das Ende des 
blutigen Trauerſpiels ohne Gefahr abwarten konnte. 
Als ſie ſich völlig erholt und ihren Entſchluß gefaßt 
hatte, entwand ſie ſich ſeinen Armen und redete ihn 
an. Louis! ſagte ſie: geliebter Freund und Geſpiele 
meiner früheſten Jugend! ich kann, ich darf dich nicht 
länger täuſchen. Ich wußte, ehe du mir es ver⸗ 
trautefi, daß der Pär la Schäſe zum Sammelplatz 
eurer Führer auserſehen, daß er zu dem Heerde be⸗ 
ſtimmt war, auf welchem die letzten Kugeln für mein 
unglückliches Volk gegoſſen werden ſollten. Mein 
Werk iſt es geworden, dieſen Heerd in dem entſchei⸗ 
denden Augenblicke zu zerſtören. Sieh und höre! Es 
werden hier keine Todten begraben. Der Boden des 
großen Todtenackers wird mit Pulver und Blei, mit 
allen Werkzeugen der Vernichtung gefüllt, um euch in 
dem Augenblicke zu zerſchmettern, ſobald ihr mit euren 
furchtbaren Mitteln uns zu vernichten trachtet. Sinne 
mit, einer Franzöſin, nicht an, den Meinigen zur 
Verrätherin zu werden und mit dir zu entfliehen! 
Meine Liebe zu dir iſt grenzenlos und reicht über das 
Leben hinaus, aber dennoch darf und kann ich ihr meine 
Pflicht nicht opfern. Du biſt fetzt mein Gefangener 
und wirſt mir als ſolcher deinen Degen geben, ehe ich 
meine Leute zur Gewaltthat heibeirufe. 
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Louis Lamoriciere ſah in dieſem Augenblicke 
einen Trupp Bewaffneter vorüberziehen, Louiſon 
zog ihn tiefer in das Roſengebüſch, und wiederholte 
ihren Antrag, ihr den Degen zu geben. Louis zögerte, 
knieete vor der ſchönen Zauberin nieder und beſchwor 
ſie in den rührendſten Ausdrücken, mit ihm zu fliehen. 
Was haſt du davon, ſprach er: wenn der Kampf 
noch um einen Tag verlängert wird? Glaubſt du, 
der Plan des General Cavaignac, die Inſurgenten 
mit einem Schlage zu vernichten, werde weniger ge: 
lingen, wenn einer ſeiner Unterfeldherren oder ein 
ganzes Korps geopfeit wird? Willſt du, wenn dich 
dein verbrech eriſches Volk als die Urheberin einer fo 
fluchwürdigen That verräth, den ſchmachvollen Tod 
durch Henkers Hand ſterben? 

Still! ſtill! ſagte Louifo n — den Degen oder 
ich rufe meine Leute! 

Da legte der Jüngling das Wehrgehenk ab, 
warf es der Jungfrau vor die Füße und riß ſie noch 
einmal in ſeine Arme. Ach! ſeufzte Louiſon: kann 
ich denn anders? — Sie wollte dem Geliebten den 
letzten freiwilligen Kuß geben und lehnte ſich an ſeine 
Bruſt, da öffnete ſich der Boden unter ihren Füßen, 
Staub und Erde umhüllten ſie, und Beide waren 
ehe ſie ein Wort ſprechen und um Hülfe rufen Be 
in ein tiefes, tiefes Grab geſunken. 
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Der Morgen daͤmmerte, die Arbeiten auf dem 
Pär la Schäfe waren vollendet, ermüdet kehrten die 
Maurer und Handwerker, welche das Werk vollendet 
hatten, in ihre Wohnungen, um zu dem neuen blu— 
tigen Kampfe, der ſich vorausſichtlich mit Tages— 
anbruch wieder furchtbar geſtalten mußte, durch einige 
Stunden Schlaf neue Kräfte zu ſammeln. Bis um 
8 Uhr war in der Vorſtadt St. Antoine Alles ſtill; 
nur einzelne Schüſſe, welche die äußerſten Wachen 
auf einander thaten, unterbrachen bisweilen die ſchwüle 
Gewitter⸗Ruhe, bis endlich in der neunten Stunde 
der Sturm losbrach. Wie wenn ſich die Pforten 
der Hölle öffneten und mit Pech und Schwefel die 
Welt in Flammen ſetzen wollten, ſo donnerte das 
grobe Geſchütz gegen die Mauern des Todtenackers. 
Bald ſanken die ſteinernen Bollwerke zuſammen und 
durch die weiten Breſchen ſtürmten Soldaten herein. 
Man hatte geglaubt, die Inſurgenten würden den 
Pär la Schäſe mit furchtbarer Wuth vertheidigen und 
war erſtaunt, ihn ohne alle Vertheidiger zu finden, 
nur die vielen friſchen Grabhügel gaben Zeugniß von 
der großen Niederlage, welche fie an den beiden ver- 
gangenen Tagen erlitten haben mußten. Leicht war 
es den Truppen geworden, in den Todtenacker ein— 
zudringen; aber deſto ſchwerer ſchien die Aufgabe ge— 
löſt werden zu können, von da aus weiter in die 
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Seiten derſelben, mit ſtarken Palliſaden und haushohen 
Barrikaden verſehen, allen Anſtrengungen der Truppen 
trotzten und ein ununterbrochenes Gewehrfeuer das 
Annähern der Geſchütze erſchwerte. Bis 12 Uhr 
Mittags währte der nutzloſe Kampf; da erſchie 
der Spitze eines glänzenden Generalſtabes der General 
Lamoriciere und ließ, nach einem furchtbaren 
Feuer aus mehr als hundert Kanonen, die Eingänge 
erſtürmen; er ſelbſt war der Erſte, der mit ſeinem 
Pferde über die Trümmer einer Barrikade ſetzte. 
Sein Gefolge wollte ihm nach, aber der General 
winkte mit der Hand, zum Zeichen, daß er wieder 
zurückkehre, und ritt weiter. In dieſem Augenblicke 
erfolgte eine furchtbare Exploſion. Alle Gräber auf 
dem großen Todtenacker öffneten ſich und ſpieen Feuer 
und Flammen, die ſteinernen Bildſäulen und Denk⸗ 
mäler ſtürzten zuſammen oder ſchleuderten ihre Trüm⸗ 
mer weit umher und erſtickender Dampf, mit kleinen 
Steinen, Erden und Staub vermiſcht, hüllte die dichten 
Maſſen der Soldaten in eine ſchwarze, undurchdring⸗ 
liche Wolke. Ungefähr fünf Minuten lang herrſchte 
Finſterniß über den Gräbern, nur das Aechzen und 
Stöhnen der Verwundeten, nur das Röcheln der 
Sterbenden gab Zeugniß von einer furchtbaren Kata⸗ 
ſtrophe. Als ſich nach und nach der dicke Rauch zer⸗ 
theilt und verzogen hatte, ſtellte ſich auch dem Auge 
das entſetzliche Trauerſpiele in ſeiner gräßlichſten Wirk⸗ 
lichkeit bar. Alle Offiziere des Seneralfiabes logen 
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theils todt, theils ſchwer verwundet am Boden und 
die Soldaten waren gliederweiſe gefallen, theils ges 
tötet, theils verſtümmelt, theils nur betaͤubt; das 
Gan glich einem Schlachtfelde, wo der Engel des 
Todes mit eigner Hand gemordet und gewürgt zu 
haben ſchien. General Lamoriciere war indeß mit 
einer Handvoll Soldaten in die Vorſtadt eee 
und kehrte grade auf den Pär la Schäſe zurück, 

die Greuel der Verwüſtung mit eigenen N zu 
beſehen. * 

Die furchtbare Exploſion hatte ganz Paris er— 
ſchüttert und war kaum dem Obergeneral Cavaignac 
bekannt geworden, als dieſer an der Spitze friſcher 
Truppen den Gottesacker betrat. In der Vorſtadt 
war Alles ruhig, aber aus einem Grabe herauf ſtieg 
eine bildſchöne Jungfrau; den Degen des jungen La— 
moriciere in der Hand, nahte ſie ſich ehrerbietig 
dem General und bat um Gehör. 

Was wollen Sie, mein Kind? fragte der noch 
jugendlich feurige General — reden Sie kurz! Ich 
habe keinen Augenblick zu verlieren, um Herr der 
unruhigen Vorſtadt und Sieger eines verblendeten 
Volks zu werden, deſſen Schickſal ich gern auf eine 
milde Weiſe entſcheiden möchte. 

Louiſon Fournier — denn ſie war dieſe 
Jungfrau — ſagte: Ich will mich kurz faſſen, Herr 
General! Sie ſehen, was hier vorgegangen iſt! Ein | 
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Häuſer von St. Antoine ſinken in einem Moment in 
Schutt und Trümmer. Seien Sie großmüthig, 
laſſen Sie keine Grauſamkeiten verüben, ſchließen Sie 
einen milden Vertrag mit dem Volke ab und ich 
bürge mit meinem Leben dafür, daß ſich das arme 
Volk gern und augenblicklich Ihrer Großmuth ergiebt. 

Wer ſind Sie und wie kommen Sie zu dieſem 
Degen, deſſen Wehrgehenk aus Algier ſtammt und 
mir bekannt iſt? Wo iſt Louis Lamoriciere? 

Man nennt mich hier die Tochter der Zauberin! 
Mein Name iſt Louiſon Fournier! 

Wie! rief Cavaig nac freudig erſtaunt aus: 
die Tochter des braven Fournier, der in Algier 
ſeinen Tod fand? Du die kleine Louiſon, die mit 
Louis Lamoriciere unter den Beduinen aufwuchs? 

Dieſelbe bin ich, Herr General. 

Gut, Louiſon! Du biſt keine Verrätherin! 
Sprich, was ſoll ich thun, um dem nutzloſen Blut⸗ 
vergießen ein Ende zu machen. Und vor Allem, wo 
iſt der brave Junge, Louis Lamoriciere? deſſen 
Tod der Vater beweint hat. 

Es wird Ihnen keine Mühe koſten, den Frieden 
herzuſtellen, wenn Sie mit Ihrer von allem Volk 
anerkannten Menſchlichkeit verfahren und an dem armen 
Volke keine Rache nehmen laſſen. Louis Lamori⸗ 
ciere iſt mein Gefangener und wird in dem Augen⸗ 
blicke frei ſein, wo Sie mit Ihrem Worte dem Volk 


online Amneſtie verheißen. er 


— 277 — 


Wer bürgt mir für die Freilaſſung des braven 
Louis, wenn ich das aufrührerjſche Volk beruhigt 
haben werde, und wer ſteht mir dafür, daß er noch 
am Leben und nicht von den wüthenden Rebellen in 
Stücke gehauen worden iſt? 

Iſt Euch, Herr General, mein Kopf gar nichts 
werth? Zweifelt Ihr, daß Louiſon Fournier, 
die Tochter der Zauberin, das Volk nicht mit einem 
einzigen Worte beſtimmen könne, ſich Euren Friedens⸗ 
vorſchlägen, wenn ſie menſchlich und gerecht ſind, zu 
fügen? 

Ich bin als General und Kriegsminiſter nur 
das Werkzeug in der Hand des Pariſer Volks, das 
ſich in der Nationalverſammlung durch ſeine Ver— 
trauensmänner vertreten läßt. Was dem armen auf— 
rühriſchen Volke für Rechte zu gewähren ſein mögen, 
darüber ſteht mir kein Urtheil zu; aber eine völlige 
Amneſtie ohne alle Ausnahme ſichere ich dir zu und 
werde mein Wort auch gegen den Willen der National— 
Verſammlung zu halten wiſſen. Doch noch eins! 
Iſt es wahr, daß die ganze Vorſtadt unterminirt und 
daß das Volk entichleffen iſt, ſich lieber unter den 
Trümmern ſeiner Häuſer und Straßen begraben zu 
laſſen, als ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben? 

Herr General — ſagte Louiſen — Ihr ſeid 
ein eben fo kluger und umſichtiger, als tapferer Feld— 
herr. Werdet Ihr dem Feinde Eure Stellungen 
wiſſen laſſen, bevor der Kampf durch einen Sieg 
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oder eine Niederlage, oder durch einen Friedensſchluß 
beendigt iſt? | 

Während Cavaignac fih noch mit Louiſon 
unterhielt, kamen Deputirte der Vorſtadt und baten 
den General um Einſtellung der Feindſeligkeiten, indem 
ſie bereit wären, die Waffen nieder zu legen, wenn 
ihnen Alles, was geſchehen ſei, vergeben, und eine 
unbedingte Amneſtie bewilligt würde. 

Nun — ſagte Ca vaignac — fo wären wir 
ja einig, denn das Verſprechen der unbedingten Amneſtie 
gab ich bereits der ſchönen Jungfrau hier. Doch 
ſchafft mir, Ihr Herren! zuvor den jungen Louis 
Lamoriciere herbei, der ſich als Gefangener in 
Eurer Mitte befindet. 

Die Deputirten erbleichten, denn ſie wußten ge— 
wiß, daß ſich der Jüngling nicht in ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft befand und fürchteten, er möchte im Kampfe 
gefallen oder auf dem Gottesacker ein Opfer der 
furchtbaren Exploſion geworden ſein. 

Jetzt trat Louiſon keck hervor und ſagte: Bei 
meiner jungfräulichen Ehre ſchwör' ich es, Louis Ea- 
moriciere lebt und iſt munter und geſund. In 
dieſer Minute noch ſoll er vor Euch ſtehen, wenn Ihr, 
Herr General, das Verſprechen der Amneſtie vor 
Eurem Generalftabe noch mit Euren Ehrenworte bes 
kräftigt. 

Unbegreiflich! ſprach Ca vaignac — fo müßte 
der Junge bier auf dem Todtenacker mitten unter 
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uns fein. Doch ich vertraue dir, Louiſon, und 
gebe mein Ehrenwort! 

Der General that, wie er geſagt hatte, und 
Louiſon ſchritt nach einem nahen Roſenſtrauche. 
wo ſie nach wenig Augenblicken mit dem jungen as 
moriciere an der Hand zurückkehrte. 

Schöne Zauberin! ſagte Cavaignac — was 
für ein Löſegeld forderſt du für deinen Gefangenen? 

:&ouifon gab dem Geliebten den Degen zurück 
und antwortrte: Keins, Herr General! Louis aber 
umarmte das Mädchen Angeſichts aller Krieger und 
ſprach: Ihr dank ich mein Leben, das Grab hat 
uns verlobt. Louiſon iſt meine Braut. Und der 
greiſe Vater gab ſeinen Segen. 


Emmi Span, 


ein Muster deutscher Jungfrauen. 


(Erzählung aus dem ſuͤddeutſchen Inſurgenten⸗Kriege) 
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Umweht von Blüthenduft ſaß in der Mitte Juni 
v. J. in einer hohen Jasminlaube, durch welche der 
Schein der Sonne zitterte, auf feinem reizenden Land⸗ 
ſitze bei Mannheim der Eiſenhändler Lorenz 
Span, ein rüſtiger Fünfziger, mit ſeiner Gattin und 
ſeinen beiden Kindern, einem Sohne von 20 Jahren, 
der in Mannheim des Vaters Geſchäfts führer war 
und einer Tochter von etwa 17 Jahren. Während 
Vater und Sohn, jeder eine Cigarre rauchend, einen 
Pack Rechnungen durchſahen und die Mutter den 
Kaffee ſervirte, und kleine Kuchenſchnitte vorlegte, ſang 
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Emmi, die blondgelodfe Tochter mit blauen Augen, 
unter Begleitung der Guitarre, auf welcher ſie Mei— 
ſterin war: 


Nichts iſt mir der Deutſche werth, 
Der noch fürchtet Preußens Schwert. 
Um das Vaterland zu retten, 
Fürchtet man nicht Sklavenketten; 
Willſt du frei fein und nicht Sflav, 
Brich die Feſſeln, werde brav. 


Hoch das Schwert, führ es mit Muth, 
Denn es gilt dem höchſten Gut. 
Rache muß den Hieb dir lenken, 
Denn der Väter Geiſter ſenken 
Sich hernieder blutigroth; 
Kämpf um Freiheit bis zum Tod. 

t 


Sammelt euch bei'm Glockenton, 
Denn die Feinde nahen ſchon, 
Freuen ſich der Brüder Qualen; 
Wollt mit Eiſen ſie bezahlen! 
Ew'ger Ruhm winkt, folget nach! 
Rächt der Deutſchen große Schmach. 


Bis zum Tode führet Krieg! 
Wird auch heute nicht der Sieg, 
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Laßt den Enkeln Eure Rache! 
Endlich ſiegt die gute Sache. 
Selbſt im Sklaven lebt ein Geiſt, 
Wie er auch in Ketten heißt. 


Deckt euch mit dem ſtarken Schild 
Der Meduſa, deren Bild 

Alle Feinde ſchuf zu Steinen. 
Müſſet Liſt mit Muthe einen. 
Endlich bricht die Kett' entzwei 
Und der deutſche Mann wird frei. 


Brad Emmi! brav, du bift noch ein deutſches 
Maͤdchen — ſagte Herr Span, ſchob die Rechnun⸗ 
gen dem Sohne zu und zog die blühende Tochter an 
ſeine Bruſt. Meinſt du wirklich, daß die deutſche 
Sache noch einmal ſiegen werde, Emmi? Biſt du 
ihr mit Leib und Seele zugethan? Sprich, Mädchen! 
wie denkſt Du in deinen noch ſo jungen Jahren? 
Woher haſt du dieſe Vaterliebe? 


Ach Vater — ſprach das Madchen und küßte 
den Alten auf die bärtige Wange — wie kannſt du 
dich nur wundern? Schwärmſt du denn nicht auch 
mit glühendem Eifer für die Sache des deutſchen 
Volks? Wie könnte ich denn deine Tochter ſein, wenn 
ich nicht wünſchen ſollte, daß das ſo lange gedrückte, 
von den Fürſten oder vielmehr ihren Regierungen 
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miß handelte Volk einmal zum Genuß feiner Rechte 
und der ihm tauſendmal verſprochenen, aber nie er— 
füllten Freiheiten gelangen ſollte. Denkſt du denn 
anders? Willſt du nicht dein Leben laſſen für die 
Sache des deutſchen Volks? 


Das will ich, Emmi, ich will mit der Sache 
meines Volks groß werden oder untergeben; im 
letzteren Falle, und wenn ich nicht mehr bin, mag 
Heinrich ftei und offen auf die Seite der Feinde 
Deutſchlands treten und ſich im Kampfe gegen das 
Volk Orden und Ehrenzeichen erwerben oder ſich 
adeln laſſen von den Fürſten und ihre Throne behüten 
mit hündiſcher Wachſamkeit. Ja, Heinrich — fuhr 
Herr Span, ſich an den Sohn wendend, fort — 
ich zürne dir nicht, daß du andere Geſinnungen haſt, 
als ich; nur wünſche ich, daß du nicht feindlich gegen 
unſere Sache handelſt, ſo lange ich lebe. Du biſt 
noch jung, willſt du nicht der Unſere ſein, ſo verhalte 
dich wenigſtens ruhig; der Sieg wird ohne dich ſich 
dahin wenden, wohin ihn das Schickfal zieht. Auch 
mit Sklaven⸗Geſinnungen kannſt du im bürgerlichen 
Leben ein redlicher Mann ſein. 


Heinrich! Heinrich! redete Madame Span 
ein und aus ihrem fanften Auge ſtrahlte ein glühendes 
Feuer — du haſt keinen guten Umgang, verkehrſt 
brieflich mit Vielen vom Adel und haſt ſogar Kund— 
ſchafter der Feinde in Schutz genommen, welche unſere 
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Stärke, unfere Kräfte und unſere Geſinnungen aus⸗ 
ſpioniren und Verrätherei üben. 

Heinrich, der junge Span, ſaß noch immer 
blätternd und grübelnd über die Rechnungen, ſchien 
die Unterhaltung der Familie gar nicht zu beachten 
und ſah auf die an ihn gerichtete Anrede der Mutter 
hell auf. Was politiſirt ihr wieder einmal? fuhr er 
plötzlich auf — laßt es gehen, wie es gehen mag, 
und nehmt weder für den einen, noch für den andern 
Theil Partei. Es kommt doch, wie es kommen ſoll! 
Mir ſcheint es nur lächerlich, wenn man ſich auf Seiten 
der Inſurgenten dem Wahne hingeben kann, als ſei 
es möglich, daß von ihnen etwas Großes ausgerichtet 
werde. Betrachtet nur die elenden Lumpe, die Frei⸗ 
ſchärler mit ihren ſchmalen ausgehungerten Leibern, 
mit ihren erbärmlichen Waffen und mit der Hahnen— 
feder auf dem Demokraten⸗Hute. Wie mögt ihr euch 
nur einbilden, daß dieſes zuſammengelaufene Geſindel 
gegen die kriegskundigeg, tapferen und mit Leib und 
Seele ihrem trefflichen Könige und ihren Führern 
ergebenen Preußen etwas ausrichte? Ein Bataillon 
Preußen von tauſend Mann ſchlägt die ganze Bande 
der Inſurgenten von etwa 10 bis 123,000 Mann in 
die Flucht. Laßt fie nur erſt anrüden die wackern 
Preußen mit ihrem furchtbaren Geſchütz, mit den 
Schreppnells und Zündnadelgewehren. Die ſogenannte 
deutſche Sache, wie ihr die Sache des verblendeten 
Volks nennt, kann rur durch die Inſurrektion verlieren. 
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Der König von Preußen wird ſeinem Volke eine 
Verfaſſung geben, womit es zufrieden ſein kann; aber 
verdacht kann es ihm nicht werden, wenn er die 
Widerſpenſtigen züchtigt und ihnen vielleicht, zur 
Strafe, manche zugedachten Freiheiten entzieht. 

Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen waren die 
ſpäteren Nach mittagsſtunden herbeigekommen und ſchon 
dehnten ſich die langen Schatten der die Laube um— 
gebenden Bäume über die mit gelbem Sand be 
fireueten Wege, da ſtürzte Peter Luſowsky, ein 
junger Pole, keuchend herbei, ergriff haſtig Emmi's 
Arm und ſagte, das Mädchen und die Mutter mit 
ſich fortziehend: Auf, ihr Lieben! rettet Euch ins feſte 
Schloß; verrammelt Thür und Thor, denn der Feind 
nahet. Schon ſtreifen kleine Haufen um die Gärten 
und über die Felder, und auf den Straßen nach 
Weinheim und Frankenthal ſieht man dunkle 
Maſſen ſich bewegen; mögen es Preußen oder Baiern 
oder ihnen verbündete Neichstruppen fein, wir müſſen 
uns auf einen baldigen Kampf gefaßt machen und 
uns in Vertheidigungsſtand ſetzen. 

Halt! rief Herr Span — heute hat Miros— 
lawski in Mannheim einrücken und Revue halten 
wollen über die daſalbſt verſammelten Freiſchaaren und 
Badener. Laßt uns dort auf den Hügel ſteigen, wo 
man die ganze Umgegend überſehen kann. Gewiß 
find es die Unſern oder Franzoſen, weſche von Straß⸗ 
burg aus uns zu Hülfe eilen. Kommt! find es 
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die Unſern, ſo fliegen wir ihnen entgegen; iſt es der 
Feind, ſo haben wir Zeit genug, uns ins Schloß zu 
flüchten, wo wir uns gewiß ſo lange halten werden, 
bis die Mannheimer ankommen, die uns nicht ver⸗ 
laſſen. 

Man folgte dem Kaufmann auf den nahen Hügel, 
der auf der Spitze mit Gebüſch bewachſen war, in 
welches man ſich allen falls verbergen konnte. Hei n⸗ 
rich ſteckte die Rechnungen und Papiere in die Bruſt⸗ 
taſche ſeines Rockes und ſchlich der Familie und dem 
Polen nach. 

Oden angelangt, jubelte Emmi und drückte vor 
Freude bald der Mutter bald dem jungen Polen die 
Hand, zeigte mit den Fingern nach der Landſtraße 
und rief freudetrunken: Ja, ja, es find die Unſern. 
Seht ihr denn nicht die ſchwarz-roth⸗goldene Fahne, 
wie ſie hoch in der Luft flattert. Das ſoll das Zei⸗ 
chen ſein, daſt wir uns nicht ängſtigen ſollen. Kommt 
laßt uns die ermüdeten Brüder empfangen und Küche 
und Keller öffnen, denn ſie werden der ſtärkenden 
Nahrung bedürfen. 

Immer näher und näher zogen die dunkeln 
Maſſen, dichte lange Reihen von Infanterie, dann ein 
langer breiter Zug von Kanonen und Munitions⸗ 
Wagen, dann ein ſtarker Reitertrupp; Alles in ſchöner 
Haltung in der gemeſſenſten Ordnung, wie man ein 
regelmäßiges Armeekorps aufmarſchiren ſieht. Die 
ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne leuchtete deutlich herüber, 
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von den Strahlen der untergehenden Sonne beſchienen 
und Niemand zweifelte, daß die Krieger Freiſchaaren 
und befreundete Truppen fein möchten. — Da ers 
tönten von Mannheim her die Sturmglocken und 
einzelne Kanonenſchüſſe machten die Luft erbeben und 
die Helmſpitzen der preußiſchen Infanterie glänzten 
im Strahl der Sonne. 


Fort, fort! auf's Schloß! da ſind ſie! rief der 
Pole. Aber kaum waren ſeine Worte verhallt, kaum 
hatte die kleine Geſellſchaft den Rücken gewendet, als 
aus dem nahen Gebüſch ein Schuß fiel und der 
Pole zuſammenzuckte; die Kugel war ihm durch die 
linke Schulter gedrungen. Dem Schuſſe folgten bald 
mehrere und im Moment war der Hügel leer; nur 
der Pole und Hein rich befanden ſich noch oben, der 
Erſtere von zwei Schüſſen durchbohrt und am Boden 
liegend, der Andere mit einem weißen Tuche winkend 
und unbeſchädigt die nahen Schützen erwartend. 


Im Nu war der Hügel von Meklenburger Jä⸗ 
gern beſetzt, welche freundlich mit Heinrich ver— 
kehrten und den verwundeten Polen-Jüngling unbarm, 
herzig hinabſchleuderten. Das Korps Soldaten zog 
in der Ferne vorüber, um ſich, wie es ſchien, von 
einer andern Seite der Stadt Mannheim zu nähern; 
nur einige Jäger blieben in dem Garten, beſetzten die 
Ausgänge und beſahen die verſchiedenen Flügel des 
Schloſſes. 
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Noch immer tönten die Sturmglocken von 
Mannheim; aber das Schießen hatte aufgehört und 
aus der Ferne nur hörte man es trommeln. 

Plötzlich ward es rege um und in dem Garten, 
die Bäume und Büſche ſchienen ſich zu beleben, die 
Mecklenburger Jäger ſtürzten, von unſichtbaren Mächten 
ergriffen, von unaufhörlichen Flintenſchüſſen getroffen, 
nieder, und ihre herbeieilenden Kameraden ſahen ſich 
in einen furchtbaren Kampf verwickelt, der mit ihrer 
völligen Niederlage endete. Da wirbeltrn die Trom— 
meln und in Sturmſchritt rückten friſche Truppen 
heran. Der Kampf begann von Neuem und die 
Truppen ſtürmten in dichten Maſſen vorwärts. Da 
ſtürzt Emmi, die muthige Jungfrau Germaniens, 
ein langes Schwert in der Hand, an der Spitze einer 
Turnerſchaar aus dem Schloſſe, ihr folgte der Vater 
mit einem Haufen Büchſenſchützen, und wiederum 
müſſen ſich die Truppen zurückziehen. Der Garten 
iſt mit Leichen, mit Sterbenden, mit Verwundeten 
angefüllt, ein dichter Pulverdampf wogt in den Ges 
büſchen und Bäumen, und hüllt, emporſteigend, das 
Schloß in eine große Rauchwolke. Vor dem Garten 
wüthet der Kampf, die Mannheimer hatten Hülfe ge 
ſandt und fechtend, doch mit großem Verluſt, ziehen 
ſich die Reichstruppen und Preußen zurück. Sie re⸗ 
tiriren bis zu ihrem Hauptkorps, wo ſich auf einmal 
die Reihen öffnen und ein entſetzlicher Kartätſchenhagel 
die Freiſchaaren zum Rückzug nöthigt. Die Dunkelheit 
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der einbrechenden Nacht macht dem Gefecht ein Ende. 
Emmi kehrt, mit Ruhm bedeckt, ohne verwundet 
werden zu fein, in das Schloß zurück; ihr erſtes 
Wort iſt die Frage an die Mutter: Wo iſt der Vater? 
ihr zweites: Lebt Luſowski? Aber Niemand giebt 
Antwort, die Mutter zerfließt in Thränen und be— 
ſchwört die heldenmüthige Tochter, beſchwört und 
bittet händeringend die anweſenden Krieger, Beide 
zu ſuchen und ſie todt oder lebend in das Schloß zu 
bringen. Man zündet Fackeln an und eilt in den 
Garten, aus dem Garten in's Freie und ſchreitet in 
einer mit Blut und Leichen bedeckten Ebene fort, wo 
der Engel des Todes gemäht und eine reiche Ernte 
gehalten hatte. Aber kein lebendes Weſen ward ge— 
funden, auch unter den vielen Leichen weder Herr 
Span, noch der Pole Luſowski. Am Eingange 
zu dem kleinen Gottesacker, der zu dem Schloſſe und 
Dörfchen gehörte, vernahm Emmi, als ſie mit einigen 
Männern lauſchend und ſpähend näher kam, ein Seufzen 
und Stöhnen, wie das Röcheln eines Sterbenden, 
und eilte mit der Leuchte in der Hand hinzu. Sie 
ſchauderte mit Entſetzen zurück, als ſie hinblickte, denn 
mit Blut und Staub bedeckt wälzte ſich unter einer 
Anzahl ſtarrer Leichname ein Menſch herum, der aus 
blutſchäumendem Munde zuweilen tiefe Schmerzens— 
laute ausſtieß und vergebens Anſtrengungen machte, 
ſich aufzurichten. 


Nehmt den Unglücklichen En . un zu 
Aeolsharfe. 1. 
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den Männern — und tragt ihn vorſichtig nach dem 
Schloſſe. Möge er Freund oder Feind ſein, er iſt ein 
Menſch und bedarf des Mitleides und der Hülfe! 
Eilet, ich werde mit den Andern den kleinen Raum 
umher noch durchſuchen und kehre, wenn ich des ge— 
liebten Vaters Leiche nicht finde, mit dem Troſte, mit 
der, wenn auch nur ſchwachen Hoffnung, zurück, daß 
er vom Feinde gefangen mit fortgeführt, wenigſtens 
noch am Leben ſei. 

Die Männer thaten, wie die Jungfrau befohlen, 
und Emmi kehrte nach kurzer Zeit mit der Freude 
in's Schloß zurück, der guten Mutter wenigſtens den 
Troſt bringen zu können, daß der Vater nicht gefallen, 
daß er nur in Gefangenſchaft gerathen ſein möge. 
Doch auch dieſer Strahl von Freude ward ihr nicht 
gegönnt, denn die Mutter lag, als ſie ins Zimmer 
trat, von tiefer Ohnmacht umfangen auf dem Sofa, 
von einem Arzt und einer treuen Magd bewacht; im 
Nebenzimmer aber lag, noch immer röchelnd und mit 
dem Tode ringend, der Bruder Heinrich, an deflen 
Rettung, wie man ihr ſagte, zwei anweſende Arzte 
gezweifelt hatten. Der Unglückliche, der fein Volk 
verrathen und verkauft hatte, war zweimal in die 

ruſt geſchoſſen, und ein Schuß mit Nägeln und ge— 
hacktem Blei hatte das Geſicht bis zur widrigſten 
Entſtellung zerriſſen. 

Emmi beſah feine Wunden und flog von dem: 

Bruder zur Mutter, bald dieſe bald jenen umarmend, 


bis ſich die Mutter erholte und bei der Erzählung 
der geliebten Tochter, daß der Vater wahrſcheinlich 
lebe, nach und nach ruhiger ward. 

Die Nacht war vergangen und durch die hohen 
Bogenfenſter des Schloſſes warf das junge Morgen— 
roth einen matten Schein in das Zimmer, welcher 
grade auf das Geſicht des noch immer im Sterben 
liegenden Heinrich fiel. Es war, als ob der Vater— 
landsverräther nicht ſterben, als ob er nicht eher ſein 
Daſein beſchließen könne, bis er, beleuchtet von den 
Strahlen des Frühroths, das ihm keinen Segen ge— 
bracht hatte, ſeine Sünden gebeichtet haben würde. 
Emmi trat in's Zimmer, da winkte ihr der Unglück⸗ 
liche mit der Hand, richtete ſich mit aller Anſtrengung 
vom Lager auf und begann zwar leiſe, aber vernehmbar 
einige Worte zu ſprechen. 

Emmi — lallte er — ich bin ein Verräther — 
ich habe die Feinde in den Schloßgarten gelsckt, um 
den Polen Luſowski, der dich liebt und es mir, 
als ich ihm Freundſchaft und Vaterlandsliebe heuchelte, 
geſtanden hat, zu verderben. Ich trage die Schuld, 
daß der Vater im Kampfe ge — — 

Hier ſank der Elende, entkräftet von der über⸗ 
mäßigen Anſtrengung, zuſammen, ſtreckte ſich lang aus 
und gab ſeinen Geiſt auf. 

Emmi war einer Ohnmacht nahe, als ſie das 
entſetzliche Bekenntniß des Bruders gehört, außer ſich 
vor Schmerz und die Bruſt beklemmt ne Zweifeln, 
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als ſie die letzten gebrochenen Worte vernommen und 
daraus nur errathen konnte, daß der über Alles ge— 
liebte Vater im Kampfe gefallen ſei. Sie eilte zur 
Mutter, um ihr das furchtbare Teſtament Heinrichs 
ſchonend zu hinterbringen, da drang von Mannheim 
her eine ſtarke Kanonade herüber; die Freiſchärler und 
Turner, welche ſich noch im Schloſſe befanden und 
ſich mit Speiſen und Getränk labten, ſtürmten mit 
den Waffen in der Hand hinaus und ließen nur eini— 
ge Mann zurück, um im Nothfall das Schloß vers 
theidigen und einem feindlichen Überfalle begegnen zu 
können. Kaum hatten ſie den Schloßhof verlaſſen und 
rückten auf der Straße vorwärts, als ihnen einige 
Mäaner begegneten, welche die Leiche des Schloß— 
und Kaufherrn Span nach dem Schloſſe trugen. 
Sie lag mit durchſchnittenem Halſe auf einer Trage; 
der Kopf hing nur noch wenig am Körper, ſo daß 
es ſchien, als ob er mit dem Meſſer vom Rumpfe ges 
trennt worden ſei. Man kann ſich denken, daß der 
Anblick der alſo verſtümmelten Leiche einen furchtbaren 
Eindruck auf Mutter und Tochter machen mußte. 
Nur die Kriegsfurie, welche gerade zu dieſer Zeit in 
und um Mannheim ihre Schlangengeißel ſchwang, 
vermochte es, dem wüthenden Schmerze einigen Ein— 
halt zu thun und das Andenken an den geliebten 
Todten in den Hintergrund zu ſchieben. Doch auf 
dem einſamen Landſitze mochten beide Frauen nicht 
länger verweilen. Wo der Vater gefallen, der Bruder 
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im eigenen Verrathe feinen Tod gefunden; ach! wo 
der ſchöne und edle Polenjüngling Luſowski, der 
dem Bruder geſtanden hatte, daß er ſie liebe, durch 
des verrätherifchen Bruders Schuld meuchleriſch ge— 
mordet worden und verſchwunden, vielleicht mit Wunden 
bedeckt gefangen und als Rebell, als Verbrecher ge— 
richtet war — wo ſo furchtbare Erinnerungen lagerten 
und täglich die Seele folterten, da war kein längeres 
Bleiben. Die beiden Frauen kehrten nach der Stadt 
zurück und fanden daſelbſt inſofern eine Zerſtreuung, 
als ſie die Geſchäfte ordnen, einem alten bewährten 
Buchhalter deren Führung übertragen und ſich vom 
Zuſtande derſelben hinreichende Kenntniß verſchaffen 
mußten; denn länger mochten ſie auch nicht in Mann⸗ 
heim oder der daſigen Gegend, dem Heerde ewiger 
Unruhen und Kämpfe, verweilen, und beſchloſſen, 
alle Beſitzungen mit dem Geſchäft zu veräußern und 
demnächſt nach der Schweiz oder auch nach Amerika 
überzuſiedeln und ihr Leben in ſtiller Trauer zu bes 
ſchließen, wo keine Erinnerung vergangener Zeiten und 
Leiden die letzten Tage ihres Daſeins trüben konnten. 


Du altes Land der heil'gen Eichen, 
Du Land des größten Heldenthums! 
Du trägſt in Sitten und Gebräuchen 
Noch heut die Spuren hohen Ruhms! 
Der alten Deutſchen Herrlichkeit 

Sie leuchtet heut noch weit und breit. 
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Du Land der heiligen Geſänge! 

Du Land der frommen Chriſtenheit! 

Begeiſternd dringen deine Klänge 

Herüber aus der grauen Zeit, 

Und ewig klingt die Wahrheit fort: 

Die Hand auf's Herz. Ein Mann ein Wort! 


Du Land der Märchen und der Sagen, 
Du kindlich großes Heimathland! 

Laß dich uns deine Kinder fragen: 
Wo iſt die Treue, wo die Hand? 
Wo iſt die Einigkeit? der Geiſt, 

Den man noch heut in Liedern preiſt? 


Du Land des Glaubens und der Treue, 
Du thateſt es den Völkern kund, 

Daß Einigkeit auch ſonder Weihe 
Beſteh und ohne Treuebund? 

Sag an: Was hat dich umgewandt? 
Biſt du nicht mehr das deutſche Land? 


Wohl bin ich noch das Land der Treue, 
Das Land des alten deutſchen Ruhms, 
Doch will ich, daß man mich befreie 
Vom ſchweren Joch des Sklaventhums, 
Daß Volk und Fürſt nicht neidiſch trennt 
Ein Feuer, das verborgen brennt. 
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Noch iſt mein Volk, wie meine Eichen, . 
So ſtolz, fe ſtark, fo kühn und feſt; — 
Es will ſich nicht vor Einem beugen, 
Der ſich zum Gott erheben läßt — 

In ſeinem Fürſten ſiebt's das Haupt, 
Wie einen Gipfel grün belaubt. 


Der iſt dem deutſchen Volke theuer, 
Der es als Fürſt mit Liebe pflegt; 
Den nennet es ein Ungeheuer, 

Der es in Sklavenfeſſeln legt. 

Die Einigkeit im deutſchen Land 
Ruht in der Fürſten Vaterhand. 


2. 


Nur zwei Tage lang herrſchte Ruhe in Man n— 
heim. Es zogen zwar Truppen und Freiſchaaren ein 
und rückten weiter, auch rüſtete man ſich zur wehr— 
haften Vertheidigung gegen die Feinde des Vater— 
landes, die, wie Kundſchafter meldeten, von allen 
Seiten heranzogen; aber die Ruhe in der Stadt war 
eine unheimliche, die Truppen und Freiſchaaren ſahen 
ſich mißtrauiſch und ſchweigend an und die Bürger 
leiſteten mit Widerwillen den Anordnungen der oberſten 
Militärbehörde Folge. In vielen Häuſern und Fa⸗ 
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milienkreiſen ſprach man laut den Wunſch aus, daß 
die Preußen kommen und dem unſichern, bangen Zu— 
ſtande ein Ende machen möchten. Kurz, der Muth 
des Volks war gebrochen, denn es ſah ein, daß es 
Thorheit ſei, ſich mit einer Hand voll ungeübter, 
ſchlecht bewaffneter Leute, welche der Zufall zufammen: 
gewürfelt hatte, gegen reguläre Milität-Maſſen zu ver: 
theidigen. 

Vor dem Siechbett der Madame Span, welche 
zum Tode krank darniederlag, ſaß in einem Hinter: 
ſtübchen des Span 'ſchen Hauſes Emmi und hielt 
mit beiden Händen der geliebten Mutter Haupt, wäh— 
rend ein Arzt den Puls der Kranken unterſuchte und 
die baldige Auflöſung der vom heftigſten Blutſchlage 
getroffenen Frau verkündigte. Eine Magd ſtand am 
Fuße des Bettes, der Befehle harrend, die ihr der 
Arzt oder ihre junge Gebieterin ertheilen würde, und 
auf dem Pulte am Fenſter pickte eine Stutzuhr, das 
einzige hörbare Leben in der lautloſen Stille. Es war 
3 Uhr Nachmittags, als Madame Span verſchied. 
Der Arzt entfernte ſich und Emmi kniete weinend 
und dem tiefſten Schmerze ſich überlaſſend am Lager 
der geliebten Todten. Dann ſtand ſie auf, trocknete 
die Augen und ſprach für ſich: der Bruder im eigenen 
Verrathe, der Vater in der heidenmütbigen Verthei⸗ 
digung der Rechte des deutſchen Volks gefallen, die 
Mutter ein Opfer dieſer ſchreckenvollen Ereigniffe und 
ich allein noch am Leben! Gott, was wird aus mir 
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werden, wenn ich allein unter den wankelmüthigen 
Bürgern Mannheims ſtehe und zum Kampfe der 
Verzweiflung auffordere. O, es iſt entſetzlich, keinen 
Freund in der Noth, keinen Rathgeber, keinen Be— 
ſchützer zu haben, dem man vertrauen kann. 

Da klopfte Jemand leiſe an die Thür und der 
eintretende Buchhalter, der redliche Geſchäftsführer, 
meldete einen Fremden, der dringend um Einlaß bitte, 
um mit dem Fräulein zu ſprechen. Emmi beſchied 
ihn in das große Beſuchzimmer, küßte noch einmal 
der Mutter kalte Lippen und begab ſich, durch eine 
lange Reihe kleinerer Zimmer ſchreitend, in das große 
Beſuchslokal. — Wer mag der Fremde ſein und was 
mag er von dir wollen? Mit dieſem Gedanken be— 
ſchäftigt, trat ſie in's Zimmer, wo ſie bei'm Anblick 
des Fremden einen Schrei that und ſich an die Thür— 
pfoſte lehnte. 


Peter Luſowski — denn dieſer und kein 
Anderer war der Fremde — trat näher und ſchloß 
das zitternde Mädchen in ſeine Arme. 

Emmi, theure Emmi! — ſagte er — Sie 


haben viel, unendlich viel verloren; kein Menſch, kein 
Fürſt der Erde kann Ihnen den erlittenen Verluſt er— 
ſetzen! Aber tröſten Sie ſich! Blicken Sie auf das 
theure Vaterland, das unſres Muthes, unſrer Hülfe, 
unſerer Arme bedarf! Ihr hohes Beiſpiel von Muth 
und Begeiſterung hat dem Volke imponirt und wird 
die Bürger Mannheims, die ſchon in ihrer Treue 
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wanken, zu neuen Anſtrengungen entflammen. Laſſen 
Sie die geliebten Todten ruhen und weihen Sie ſich 
dem bedrängten Vaterlande. 

Emmi hatte ſich erholt, entwand ſich den Armen 
des treuen Polen und ſprach, ihn ungläubig anſehend: 
Wie, mein Freund! Sie leben und ſcheinen nicht 
einmal verwundet und doch ſahen wir Sie von meh— 
reren Kugeln durchbohrt fallen? 

O! — ſagte der Pole — wohl bin ich ver⸗ 
wundet, wohl fühle ich einen wüthenden Schmerz in 
meinen Schultern; aber der Eifer für unſere Sache 
läßt mich jeden Schmerz vergeſſen. Ich bin, wie 
Sie, theure Emmi! eine elternloſe Waiſe, ich habe 
meine Brüder im Kampfe mit den Preußen fallen 
ſehen und habe nichts mehr auf Erden, als meinen 
Haß, der mich nährt und erhält und mir Kräfte ver⸗ 
leihen wird, meine Wunden zu rächen. 

Und was wollen Sie von mir, Luſowski? 
was verlangen Sie, daß ich, vom Schwerz gelähmt, 
für mein unglückliches Vaterland thun ſoll? 

Sie ſollen den Mannheimern eine Johanne 
d' Arc fein, ſich muthig, wie auf ihrer Villa, an 
ihre Spitze ſtellen und, wenn auch nicht ſiegen, ſich 
an den Wunden unſrer Feinde erfreuen und der 
Welt ein Beiſpiel geben, daß es noch deutſche Männer 
und Frauen gibt, welche lieber für die Freiheit ſterben, 
als ſich knechtiſch dem alten Sklavenjoche beugen 
wollen. 
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Aber die Hand auf's Herz, Luſowskil wofür 
kämpfen Sie, der Sie kein Deutſcher ſind? Man 
opfert ſich gewiß nur dem Gegenſtande, den man 
liebt. Bietet Ihnen Deutſchland einen ſolchen Ge— 
genſtand? 8 

Der Pole beugte ſein Knie vor dem ſchönen 
Mädchen, ſah ihr liebetrunken in die großen blauen 
Augen und antwortete: Ja, Emmi! einen ſolchen 
Gegenſtand bietet mir Deutſchland. Ich weiß zwar, 
daß ich denfelben nie erlangen, nie werde mein nennen 
können; aber mit ihm ſiegen und ſterben, für ihn 
kämpfen und fallen, ja, das kann und werde ich! — 

Emmi ſetzte ſich und begann bitterlich zu 
weinen; da drang Kanonendonner in ihr Ohr. Der 
Pole eilte an's Fenſter, ſah einige Augenblicke hinaus, 
kehrte dann zu Emmi zurück, riß ſie ſtürmiſch in 
ſeine Arme und drückte einen Kuß auf ihre Lippen; 
zum Zimmer hinausſtürzend rief er noch: Emmi! 
für dich ſterbe ich! lebe und ſei glücklich! 

Em mi warf ſich auf's Sofa, drückte das Geſicht 
tief in die Kiffen und weinte von Neuem. 

Gott! — ſchluchzte ſie — ſoll ich denn Alles 
verlieren, was mich liebte und was ich ſo gern im 
Leben hatte! Dieſer Polenjüngling, dem beim erſten 
Blick mein Herz entgegenſchlug, den ich von feindlichen 
Kugeln durchbohrt fallen ſah und deſſen Tod ich, an 
der Spitze wacktrer Männer, rächen wollte, der — ach, 
daß ich es bekennen muß — mir Vater, Mutter und 
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Bruder erſetzen konnte, dieſer hochherzige junge Mann, 
deſſen Schickſal ſo ſehr dem meinigen gleicht, will ſein 
Leben einſetzen, um ein Gut zu erkämpfen, das ihn 
nie beglücken wird, weil er kein Deutſcher iſt. Was 
wollte er mit den Worten ſagen: Für dich ſterbe ich? 
Drohet mir denn Gefahr, die ſein Tod abwenden 
könnte? 

Sie ſtand auf und ſah zum Fenſter hinaus; in 
der Ferne hörte ſie ſchießen, und badiſche Dragoner 
zogen vorüber; alle Häuſer und Läden waren ver: 
ſchloſſen, nur hie und da eilte ein Bürger, der auf 
der Flucht zu ſein ſchien, nach ſeiner Wohnung und 
hinter den Gardinen lauſchten Frauen und Kinder, 
die es nicht wagten, die Fenſter zu öffnen. Da that 
ſich abermals die Thür des Zimmers auf und herein 
ſchlich, gebeugten Hauptes, mit ſchwarzem eleganten 
Frack bekleidet und den feinen Kaſtorhut in der Hand, 
eine gar wunderbare Geſtalt, ein junger Menſch mit 
einem ſtarken Doppelböcker, glatt geſcheiteltem, blut: 
rothem Haar und einer Naſe, die einem gekochten 
Krebſe glich. Emmi ſchauderte zuſammen, denn der 
unerwartete Gaſt war der ihr von Kindheit auf ver: 
haßte Vetter, Walentin Span, des Vaters Bruder 
Sohn, der zwar ein ſchönes Geſchäft, aber mehr Schul⸗ 
den als Holzkloben hatte, denn er war ein Holzhändler. 
Valentin hatte ſchon bei Lebzeiten des reichen 
Oheims, Herrn Lorenz Span, nach dem Beſitz 
der ſchönen Emmi getrachtet, deren Mitgift ihn 
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ſtets vor dem kleinen Unholde gefürchtet und den 
Vater ſo lange mit Bitten beſtürmt, bis er ihm jeden 
weitern Beſuch im Hauſe unterſagt hatte. 

Emmi! ſchönes Mühmchen! ſagte der Bucklige 
— ich komme, dir mein tiefes Beileid über den Tod 
der geliebten Eltern und meines intimſten Freundes 
und Bruders Heinrich zu bezeugen; ich komme aber 
auch, dir Troſt und Freude zu bieten in deiner Trau— 
rigkeit und dir in allen Fällen, wo es nöthig ſcheint, 
meine Hülfe und Unterſtützung zu verheißen! 

Dabei näherte ſich der Kleine der hohen ſchlanken 
Jungfrau und wollte ihre Hand ergreifen, die ſie ihm 
aber mit den Worten entzog: Laß es nur gut ſein, 
Vetter! ich bin, wie du ſiebſt, heute nicht in der 
Stimmung, um mich unterhalten zu laſſen; auch iſt 
der heutige Tag, welcher Mannheim's Bürgern den 
Untergang bringen kann, nicht zu häuslichen Familien— 
Scenen geeignet. Ich danke, Vetter! für deine Auf— 
merkſamkeit und habe keinen andern Wunſch, als allein 
zu ſein und mich dem Schmerze zu überlaſſen. 

Nun — ſprach Valentin — ſo höre nur, 
was ich dir noch zu verkündigen habe! Es wird dir 
wenigſtens die Furcht vor jeder Gefahr verſcheuchen. 
Sieh, Mühmchen, die Mannheimer ſind klug und 
haben lange geahnt, wie es kommen wird. Sie haben 
daher heimlich in's preußiſche Lager geſandt und dem 
Kommandanten ſagen laſſen: ſie würden mit Hülfe der 


= m ı& 


badiſchen Dragoner, welche fie durch Geld und durch 
Verſprechungen gewonnen, alle Freiſchaaren nieder⸗ 
machen oder gefangen nehmen und den braven Preu— 
ßen, als ihren Rettern und Freunden, die Thore 
öffnen. Dieſes kluge Verfahren hat bereits gute 
Früchte getragen, denn ſchon find die Freiſchaaren, in= 
ſoweit man ſie nicht abgeſchlachtet oder gefangen ge— 
nommen hat, auf der Flucht und preußiſche Huſaren 
jagen ihnen nach. 

Still, ſtill, Verräther! — rief Emmi mit Ent⸗ 
rüſtung — verlaß mich auf der Stelle! Und wenn 
ganz Mannheim zur Verrätherin an der deutſchen 
Sache würde, mich ſoll der Fluch der Beſſeren im 
Volke nicht treffen. Wäre ich ein Mann, ich wüßte, 
wie ich gegen den Schurken handeln würde, der es 
wagte, mir eine ſo abſcheuliche Lüge zu verkündigen. 
Fort, Vetter! ich will vergeſſen, was du geſprochen 
haſt; aber eile, daß du aus meiner Nähe kommſt 
oder — 

Ha, ha, ha! — kreiſchte der Bucklige — ſeht mal 
die Jungfer, wie ſie ſich brüſtet! 

Fort, oder ich rufe meine Leute! 

Valentin blieb trotzig im Zimmer und ſah das 
vor Zorn glühende Mädchen mit lüſternen Augen an. 
Da zog Emmi die Glockenſchnur mit ſolcher Kraft, 
daß auf einmal zwei Diener hereinſtürzten, welche, 
auf Emmis Wink, den Buckligen packten und aus 
dem Zimmer drängten. 
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Kaum war der verhaßte Vetter fort, ſo trat 
Peter Luſowski, der junge Pole, im glänzenden 
Waffenſchmuck herein. — Ich konnte — hub er an — 
die Stadt nicht verlaffen, theuere Emmi, ohne Euch 
nochmals geſehen, ohne die Gewißheit zu haben, daß 
Ihr mir nicht zürnet; denn das Bewußtſein Eurer 
Vergebung ſoll meinen Muth zu hohen Thaten für 
eine gute Sache entflammen, die, wie ich weiß, auch 
die Eurige iſt. In Mannheim gibt es, ſeitdem Mi— 
roslawski mit feinem Korps von 15000 Wann 
dem Prinzen von Preußen entgegengezogen und 
die Stadt am eignen Volke zur Verrätherin geworden 
iſt, für mich keine Lorbeeren zu ernten. Die Preußen 
ſind im Anzuge und mit Mühe und Lebensgefahr 
werde ich aus Mannheim kommen. Darum vergebt 
mir mein Betragen gegen Euch, ſeid glüdlich in der 
Liebe eines braven Mannes und verſchließt Euer jung— 
fräuliches Ohr jedem Waffengeräuſche, das ſich jemals 
wieder in Eurer Nähe kund geben ſollte. Lebt wohl, 
theure Emmi! Im Tode noch werde ich Eurer 
gedenken. 

Das war zu viel für das liebende Mädchen. 
Emmi warf ſich dem Polen an die Bruſt und 
ſagte: Ich folge Dir Geliebter! Mein Arm iſt ſtark 
genug, um Waffen tragen zu können, ich will mit 
Dir leben oder mit Dir ſterben, und darum laß mich 
an Deiner Seite kämpfen! 

Luſowski bot alle ſeine Beredſamkeit auf, um 
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die Jungfrau von dem heldenmüthigen Vorſatze, 
ihr zartes Geſchlecht zu verleugnen und die Strapazen 
eines Feldzugs zu tragen, abzuhalten; aber vergebens. 
Sie ward heiter, ließ Erfriſchungen auftragen und 
den Reiſewagen anſpannen. Als Turner gekleidet 
fuhr fie nach einer Stunde traulicher Unterhaltung 
mit dem Geliebten aus Mannheims Mauern. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages hörten 
die Mannheimer einen ſtarken Kanonendonner, und 
ſchon am Mittag traf die Nachricht ein, daß Mi: 
roslawski von den Preußen geſchlagen und ſein 
Korps aufgerieben und zerſtreut ſei. Abends war die 
Stadt erleuchtet und die Mannheimer, vor Kurzem 
die erbittertſten Preußenfeinde, feierten mit den preu— 
ßiſchen Soldaten, welche ſich muſterhaſt, wie überall, 
betrugen, ein heitres Siegesfeſt. So iſt der heutige 
Charakter des deutſchen Volks. Es prahlt mit ſeinem 
Muthe und beugt geduldig ſeinen Nacken dem Joche 
des Feindes, wenn dieſer ihm die Schlinge zeigt, an 
der er es ſonſt gewaltſam hineinziehen will. . 

Der alte Buchhalter war am dritten Tage nach 
Emmis Abreiſe gerade damit beſchäftigt, die Leiche 
der Madame Span mit allen ihr gebührenden Ehren 
zur Erce beſtatten zu laſſen, als der Kutſcher mit dem 
Reiſewagen und zwei Leichen darin zurückkehrte und 
erzählte, daß Emmi und Luſowski auf dem 
Kampfplatze bei Ladenburg mitten unter einem 
Haufen Leichen todt gefunden worden wären. Sie 
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waren Beide mehrmals durch die Bruſt geſchoſſen 
und hatten ſich noch ſterbend die Hände gereicht, denn 
dieſe waren ſo feſt in einander verſchlungen geweſen, 
daß man ſie, um jede Leiche einzeln in den Wagen 
zu bringen, mit großer Mühe und Anſtrengung hatte 
trennen müſſen. Der Tod hatte ſie vereinigt und ein 
gemeinſames Grab hat ihre Hüllen aufgenommen. 


Du Land der Liebe und der Treue, 
Du Volk der Deutſchen voller Muth! 
Im Grabe feierſt du die Weihe 

Der Kraft, die du mit deinem Blut, 
Mit deinem Leben haſt errungen, 

Und wirſt in Liedern ſtolz beſungen. 


Du großes Land, in deinem Reiche 

Gibt's keinen deutſchen Hermann mehr; 
Gebrochen ſtehet Wod an's Eiche, 

Ein dürrer Stamm, von Blättern leer; 
In deinen Städten, deinen Gauen 

Gibt's feige Knechte nur zu ſchauen. 


Blick hin nach Ungarns muth'gen Schaaren, 
Sieh, wie ſie kämpfen, wie ſie ſtehn, 

Wie ſie in Nöthen und Gefahren 

Auf Einen nur, auf Koſſuth ſehn. 

Ein Koſſuth thut den Deutchſen noth; 
Dann kommt der Freiheit Morgenroth. 


— 
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Das Feldgeſchrei. 


Zwei Söhne hatt' ein Mann in Baden, 
An Tugenden ſich gleich. 

Sie dienten Beide als Soldaten 

Im kleinen deutſchen Reich. 


Der Eine war mit Lieb' und Treue 
Dem Fürften zugethan, 
Der Andere focht ohne Reue 
Für's Volk im blinden Wahn. 


Die Heere ſtanden jüngſt, zur Schlacht 
Bereit, ſich zugewandt, 
Als einſam auf der Vorpoſtwacht 
Der ältſte Bruder ſtand. 


Da kam ein Reiter ſchnell heran, 
Sein Auge ſpaͤht umher, 
Der Poſten faſſet ſeinen Mann 
Mit ſicherem Gewehr. 


Werda! — tuft er — das Feldgeſchrei? 


Der Reiter wend't ſein Thier; 
Doch wie der Blitz ſend't ihm das Blei 
Der rüſt'ge Musketier. 


1 
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Vom Pferde ſtürzt der Feind herab, 
Der Sieger eilt herbei 
Und freut ſich, daß er Tod ihm gab 
Zur Freud' der Kleriſei. 


Und ſchaut ihm ſpöttiſch in's Geſicht, 
Das krampfhaft ſich verzieht. 
Gibſt du das Feldgeſchrei mir nicht, 
Sing' ich dein Sterbelied. 

2 

Doch laut auf krächzt der Raben Schaar, 
Als er ſich niederbückt, 
Und blutig fält das blonde Haar 
Von Bruders Stirn zurück. 


Der ſtammelt ſterbend noch ein Wort 
Hervor aus kaltem Mund: 
Das Feldgeſchrei iſt Brudermord! 
Thu' es dem Fürſten kund. 


20* 


Mettawark. 


Eine ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte. 


1. 


Wir haben unſern Leſern ſchon mancherlei Ge- 
ſchichten aus der Zeit der neueſten Volksbewe gungen 
erzählt, find in Ungarn, in Polen, an verſchie— 
denen Stellen des deutſchen Vaterlandes geweſen, 
und entdeckten Quellen, die uns von wahrhaften Er- 
eigniſſen Stoff boten, von welchem wir unſeren 
Freunden mittheilen konnten. Nur der Boden von 
Schleswig⸗-Holſtein — dieſes ſchon lange Zeit 
in Liedern und Romanzen beſungenen Landes der 
Schmach — war uns ſeither unzugänglich, ſo daß 
wir keine intereſſante Erzählung aus dieſem Gebiete 
liefern konnten. Die Geſchichte des Alterthums weiß 
Vieles von dieſem Unglückslande zu berichten; die 
neueſte Zeit ſcheint mit dem Fluche der Armuth, auch 
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in Bezug auf Literatur, behaftet zu ſein, wie das Volk 
mit dem Fluche der Treuloſigkeit Deutſchlands, das 
ihm Hülfe und Rettung aus dem Joche der Knecht⸗ 
ſchaft prahlend verfprochen, aber nicht Wort hält und 
es ſeinem traurigen Schickſale überläßt, oder es noch 
tiefer unter das Dänenjoch drücken wird. Mancherlei 
mag ſich in dem verhängnißvollen Kampfe ereignet 
haben; aber Niemand hat es der Mühe wert) ge- 
achtet, die Ereigniſſe zu einer geſchichtlichen Mittheilung 
zu ſammeln. Darum entſchuldigen wir uns nicht 
weiter, wenn wir unſern Leſern aus der Neuzeit nichts 
liefern können. Ein junger Krieger, Namens Tau⸗ 
bert, Soldat im 31. Infanterie⸗Regiment, welcher 
verwundet längere Zeit in dem Städtchen Meldorf 
gelegen und in dem nahen Flecken Mettawarf eine 
dort angeſehene Familie kennen gelernt hat, iſt ſo 
glücklich geweſen, ſeinem Notizbuche die höchſt inter⸗ 
eſſante Geſchichte der Entſtehung die ſes großen Dorfs 
einverleiben zu können und hat dem Verfaſſer der 
Kolsharfe feine Notizen darüber mitgetheilt. Allem 
Anſchein nach hat Taubert die intereſſante Ge⸗ 
ſchichte wörtlich abgeſchrieben, da er ſonſt außer Stande 
geweſen ſein würde, alle die kleinen weſentlichen und 
unweſentiichen Umſtände zu erzählen, womit die Ges 
ſchichte hie und da ausgeſchmückt iſt. Wir laſſen 
deshalb fein Manuſcript buchſtäblich hier folgen. 
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Es war i. J. 1481, als nach Chriſtian I. Tode 
ſein Sohn Johann, 19 Jahr alt, den däniſchen 
Königsthron beſtieg. Obſchon, ganz im Gegenſatze 
zu ſeinem Vater, von ſanfter und friedliebender Natur, 
konnte er es doch ſeinem Herrſcherruhme nicht ver⸗ 
geben, die Deutſchen Staaten von Schles wig⸗ 
Holſtein in einem Zuſtande der Empörung zu 
ſehen, der ihm den Beſitz dieſes blühenden Landes 
verbittern und ihm nach und nach alle Hülfsquellen 
aerſtopfen mußte, womit das arme Dänemark von Zeit 
zu Zeit wohlthätig befruchtet wurde. Er verſuchte, 
gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, den Weg der Liebe 
und Güte, um ſich die Ditmariſchen Bauern, die 
ihm bewaffnet gegenüberſtanden, zu unterwerfen, ver⸗ 
wies fie auf den harten Lehnsbtief Kaiſer Friedrichs 
und verſprach ihnen den Genuß mancher ſich ange⸗ 
maßten Gerechtſame und Freiheiten, die mit den Be⸗ 
ſtimmungen dieſer Urkunde eigentlich im Widerſpruch 
ſtanden. Statt aber im mindeſten nachzugeben, ver⸗ 
höhnten die rebelliſchen Bauern ſeine an ſie geſandten 
Diener, erſchlugen ſie und begannen nicht nur trotzig 
in ihrem Widerſtande fortzufahren, ſondern ſogar ihre 
Flecken und Dörfer mit Austiefung breiter Wehrgraben 
zu verſchanzen. ; | 

Am Tauſendteufelswerft arbeiteten Hun⸗ 
derte von Bauern an ſolchen Gräben, löſten ſich alle 
halbe Tage ab und gönnten ſich ſogar waͤhrend der 
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Nächte keine Ruhe, um die angefangenen Bollwerke 
zu volleuden. Männer, Jünglinge und Greiſe, ſelbſt 
rüſtige Frauen und Jungfrauen, ja ſogar Kinder 
halfen ſchaufeln und graben, um einen langen Wehr: 
graben, welcher dem Anprall der königlichen Reiter 
verderblich werden mußte, vor dem Eintreffen der 
Feinde, von deren maſſenhaftem Anrücken man Kunde 
hatte, fertig zu bringen. 

Es war in einer ſchönen ſternhellen Nacht, als 
am Fuße des Tauſendteufelswerfts, wo der 
Bordelumer Kög lag und ein kleines Dorf bildete, 
der reiche Dulk Heinders, der das größte Gehöft 
beſaß, geführt von ſeinem einzigen Sohne und Kinde, 
dem 22jährigen Reimer, und der Magd Metta, 
einer jungen, kaum 17 Jahre alten Bauerdirne, bei 
den Schanzgräbern eintraf und ihnen durch ſeine 
Leute Erfriſchungen verabreichen ließ. Dulk Hein⸗ 
ders war der reichſte Mann, nicht allein im Dorfe, 
ſondern im ganzen Kög, aber auch der allergeizigſte, 
und ſpendete nur darum von ſeinem Ueberfluſſe, um 
von ſeinen Nachbarn und Landsleuten gerühmt, und, 
wenn es zu blutigen Auftritten kommen ſollte, kräftig 
unterſtützt zu werden, denn er war blind und konnte 
am Kampfe ſelbſt nicht Theil nehmen. Als der junge 
Reimer Heinders den blinden Vater auf eine 
Stelle gebracht hatte, wo er unter mehreren bejahrten 
Bauern ſaß, welche von der Arbeit ausruhten und die 
erſchöpften Kräfte durch Speiſ' und Trank ſtärkten, 
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nahm er Metta an der Hand und luſtwandelte mit 
ihr auf dem hohen und breiten Damme hin, denn 
die beiden jungen Leute liebten ſich ſeit drei Monaten 
und hatten ſich ewige Treue geſchworen. Metta 
war das ſchönſte Mädchen im ganzen Kög und, wenn 
ſchon arm und eine Waiſe, doch die ſittenreinſte und 
gebildetſte Jungfrau, da ſie im Hauſe ihres um viele 
Jahre älteren Bruders, eines Predigers, erzogen und 
nur darum in Dienſte gegangen war, weil ſie von 
dem blinden Dulk Heinders dafür, daß fie ihm 
vorleſen mußte, anſehnlich gelohnt, überhaupt mehr 
als Kind, denn als Magd geachtet ward. Die Bau⸗ 
ern traten auf einmal in einen dic ten Kreis um den 
Blinden zuſammen und betrachteten den Himmel, der 
ſich blutroth färbte und an welchem allerlei furchtbare 
Geſtalten, wie fahle Schatten, vorüber zogen; ja ſie 
beteten und knieten theilweiſe nieder, als ſich ein ent⸗ 
ſetzlicher Sturm erhob, als die Nachtvögel aus ihren 
Schlupfwinkeln aufgeſchreckt umherflogen und ängſtlich 
kreiſchende Töne hören ließen. Dulk Heinders, 
der zwar die Geſtalten nicht ſah, aber den furchtbaren 
Lärm hörte, ſagte: Das iſt ein ſchlimmes Zeichen, 
werthe Freunde und Nachbarn! Es iſt gerade ſo, 
wie vor Jahr und Tag, als König Chriſti an ge⸗ 
gen uns heranzog, wo ich im Kampfe das Licht nei⸗ 
ner Augen verlor. Wo iſt Reimer, mein Sohn? 

Der ergeht ſich mit der ſchönen Metta und 
kümmert ſich — Gott ſei bei uns! — den Teufel um 
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den blinden Vater! — ſagte boshaft der lange Klaus, 
Dulk Hinders Nachbar, ein verſchuldeter Witt⸗ 
wer, welcher ſchon lange auf deſſen Sohn Reimer 
ſpekulirte, weil er eine Tochter hatte, die er in das 
große Beſitzthum einſchmuggeln wollte. — 

Was? ſprach Dulk — ich will nicht hoffen, 
daß mein Einziger ſich an eine Bettlerdirne hängt, 
die nicht einmal eine Eingeborene iſt, ſondern als 
fremde Waiſe von meinem Gnadenbrode lebt! 

Klaus ging den beiden Liebenden nach und traf 
ſie auf dem Steindamm unter einer Faſchine ſitzend; 
ſie hatten ſich feſt umſchlungen und bemerkten den 
Bauer, welch er ganz leiſe geſchlichen kam, nicht eher, 
bis er vor ihnen ſtand und fie, im Auftrage Dulks, 
zur ſchleunigen Rückkehr aufforderte. 

Ei ſeht doch mal! redete Klaus die Gehen 
an: Ihr ſeht wohl die lieben Engelein vom Himmel 
ſteigen, während das wüthende Heer in der Luft ein⸗ 
herzieht und uns den nahen Untergang verkündigt! 
Seid Ihr wirklich blind und taub vor aller Liebe, 
ſo vergeßt wenigſtens nicht, daß Ihr einem Blinden 
zu Führern dienen müſſet, der Euer Wohlthäter iſt! 

Was ſoll das Geplärre? — ſprach Reimer, 
verdrüßlich, daß ſich ſein geliebtes Mädchen ſeinen 
Armen entwand — ſehet und höret Ihr nicht, daß 
ein Gewitter über uns hinzieht, das uns keinen Scha⸗ 
den thun wird, weil es der Sturm nach Oſten jagt? 

| das abergläubiſche Bauernvolk, das in einer 
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etwas ungewöhnlichen Naturerſcheinung einen Zauber: 
ſpuk erkennt! Packt Euch! Ich weiß ſchon ſelbſt, 
wenn es an der Zeit iſt, daß der Vater wieder auf⸗ 
brechen will! 

Klaus zog ſich langſam zurück, denn er fürchtete 
den kräſtigen Jüngling, welcher aufgeſtanden war und 
ſeinem Mädchen, die ſich eilig entfernt hatte, nachging. 
Am Fuße des Tauſendteufelswerfts, in deſſen 
Nähe der Vater ſaß, holte er Klaus ein und ſtieß 
ihn, da er nicht aus dem Wege ging, vom Damme. 

Das ſoll dir vergulten werden, Bube! ſchrie ihm 
Klaus zu: Du ſollſt nie und nimmer des Vaters 
Erbe mit der Bettlerdirne theilen; ſie müßte dir denn 
ſoviel Land zubringen, als man vom Aufgang bis 
zum Niedergang der Sonne mit einem Paar Pferden 
auspflügen kann! Das ſoll Dir der Vater auf das 
Evangelienbuch ſchwören! 

Reimer und Metta, die ſich wieder gefunden 
und die lächerliche Drohung gehört hatten, lachten 
und geleiteten, als der Morgen dämmerte, den Vater 
heim. Ehe ſich Dulk Heinders auskleidete, um 
ſich zur Ruhe zu begeben, befahl er dem Sohne und 
der Magd Metta, vor ihn zu treten und ſeinen 
Willen zu vernehmen. Die Liebenden gehorchten, 
Dulk Heinders aber ſprach alſo zu ihnen: 

Ich kenne, wenn ich auch blind bin, euren ſträf⸗ 
lichen Umgang und bin nicht willens, ihn länger zu 
dulden und mein Haus entehren zu laſſen. Du, 
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Reimer, wirſt vernünftig genug ſein und dir nicht 
etwa einfallen laſſen, die Bettlerdirne heirathen und 
mir als Schnur zuführen zu wollen, es ſei denn, 
daß ſie dir ſo viel Land zubringen würde, 
als man vom Sonnenaufgang bis zu deren 
Niedergang mit einem Paar Pferden um— 
pflügen kann! Das ſchwöre ich dir und werde 
meinen Schwur halten. Du aber, Metta! verläßt 
heute noch, ehe der Mittag kommt, mein Haus! Ich 
werde dir ein anſehnliches Stück Geld geben und dich 
zu deinem Bruder zurückbringen laſſen. Merkt euch 
das! — 

Reimer warf ſich dem Vater an die Bruſt 
und bat ihn flehentlich, den grauſamen Schwur zurück⸗ 
zunehmen, weil er lieber in den Tod gehen, als von 
Metta, welche er die Ehe verſprochen habe, laſſen 
werde. Dulk aber war unerbittlich, und ehe am 
folgenden Morgen Jemand im Hauſe wach war, hatte 
ſich Metta im Stillen entfernt. Peter Krumm⸗ 
bein, ein Nachbarsſohn und Jugendgeſpiele von 
Reimer Heinders, kam zu dieſem in den Stall, 
wo er die Knechte zum Futtern der Pferde geweckt 
hatte, und erzählte ihm, daß fein Vater Metta mit 
allen ihren Habſeligkeiten nach dem neuen Kruge bei 
Meldorf gefahren habe. Hier! — ſagte Peter 
und langte einen Brief aus der Bruſttaſche ſeines 
Leinenkittels — iſt ein Brief von ihr, den ſie in un⸗ 
ſerm Haufe gefchrieben hat. Sei ein Mann, Reimer, 
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und verlaß das arme Ding nicht! Du biſt ja, wenn 
der Vater ſtirbt, reich genug, um auch mit einer armen 
Frau alle deine Nachbarn überbieten zu können! 
Reimer Heinders erbrach den mit einer klei⸗ 
ner Geldmünze verſiegelten Brief und las: 
Lieber Reimer! 

Sei mir nicht böſe, daß ich ohne Abſchied fort⸗ 
gegangen bin und glaube mir, daß ich auch in 
der Ferne täglich Deiner gedenken und keinen 
Andern jemals lieben werde; gib Dir aber keine 
Mühe, mich einmal wieder zu ſehen oder zu 
ſprechen, da wir uns ja doch nicht heirathen 
können. Ich gebe Dir deshalb den mir geleiſteten 
Treuſchwur zurück und wünſche von ganzem 
Herzen, daß Du an der Seite eines andern Mäd⸗ 
chens ſo glücklich werdeſt, wie Du es verdienſt. 
Willſt Du Deinen harten Vater von mir grüßen, 
fo tau' es mit dem Zuſatz: Wenn ich ſo viel 
Land beſäße, als Jemand mit einem Paar Pfer⸗ 
den von Sonnenaufgang bis zu deren Nieder⸗ 
gange umpflügen könne, würde ich ihn wieder⸗ 
ſehen! Sieh, Reimer! das iſt eine Bedingung, 
welche nie erfüllt werden kann; daher mußte ich 
ſo handeln, wie ich gethan habe. Wenn Du 
dieſen Btief lieſeſt, bin ich ſchon weit fort vo: 
hier, und bitte Dich, nie einen Verſuch zu machen, 
mich jemals wieder zu ſehenn 


Noch drei Tage arbeitete die Bauernſchaft an 
dem Wehrgraben beim Tauſendteufelswerft 
ungeſtört fort, als am Abend des dritten Tages aus⸗ 
geſandte Kundſchafter die Nachricht brachten, der junge 
König ziehe mit einer ſtarken Macht geharniſchter 
Reiter, welchen ein großer Haufe Fußvolk folge, heran 
und könne in einer guten Stunde am Werft fein. 
Die Bauern griffen zu den Waffen und gingen den 
königlichen Truppen mu thig entgegen. Auf ein gege— 
benes Zeichen ertönten in allen Dörfern und Flecken 
die Sturmglocken und von allen Orten und Enden 
her ſah man kleine und große Trupps Bauern kom— 
men, die ſich am Bordelumer Kög verſammel⸗ 
ten. Simon Neithardt, ein Bauer aus dem 
Ditmarſiſchen Thale, der bei den Schweden gedient 
und einige Kriegskenntniſſe hatte, war zum Oberbe— 
fehlshaber ernannt und ſandte kleine Streifkorps ab, 
welche, der Gegend kundig, die Königlichen umgehen 
ihnen in den Rücken fallen und wo möglich die Ka- 
vallerie von der Infanterie abſchneiden ſollten. Rei⸗ 
mer Heinders führte einen kleinen Trupp von 20 
Mann und jeder ſolche Trupp hatte einen Trompeter 
bei ſich, um ſich, nach den Umſtänden, auf ein gege- 
benes Zeichen enger zuſammenziehen und dem Feinde 
in Maſſe entgegen gehen zu können. Als Reimer 
mit ſeiner kleinen Schaar eine Stunde im ſumpfigen 
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Thal marſchirt war, kam ihnen der befreundete Schaaf⸗ 
hirt Lorl vom hohen Gerſtlande eilends entgegen und 
ſagte: Ihr kommt, wie gerufen, lieben Freunde! — 
Wenn ihr vorſichtig ſeid, werdet ihr einen guten Fang 
thun. Als ich vor kaum einer Viertelſtunde da oben 
auf der Lauer ſtand, ſchlug mein Hund an und 
ſtellte einen fremden Mann, einen Schuhmacher aus 
Meldorf, der mir erzählte: er ſei auf dem Heim⸗ 
wege begriffen geweſen, als ihm an der faulen Brücke 
ein kleiner Reitertrupp, etwa zwanzig Mann ſtark, 
begegnet ſei, der, wie es geſchienen, die Gegend re⸗ 
kognoscire; an der Spitze deſſelben habe ſich ein 
ſchöner, junger Mann befunden, welchem alle Reiter 
mit der größten Ehrfurcht Platz gemacht und deſſen 
Befehle ſie mit großer Aufmerkſamkeit angehört hätten. 
Ziemlich weit hinter dem kleinen Trupp ſei erſt das 
ganze Korps Reiter langſam nachgerückt. — Seht! 
das iſt gewiß der junge König. Vielleicht gelingt es 
Euch, ihn zu fangen. Macht, eilt, daß Ihr dort hin⸗ 
ter die Waldſpitze kommt! Da müſſen ſie vorbei. 
Reimer ordnete ſeine kleine Schaar, zog die nächſten 
Trupps an ſich und ließ die Bauern einzeln in einen 
tiefen Graben bis zur Waldſpitze gehen, wo ihnen 
der feindliche Vortrab in die Hände kommen mußte. 
Im Dickicht blieb er mit 20 Mann ſtehen und be⸗ 
fahl den Uebrigen, dem Feinde in den Rücken wie 
in die Flanken zu fallen, wenn er ihn von vorn an⸗ 
greifen würde. Das Terrain war ganz zum Ueber“ 
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fall geeignet und verſprach einen günſtigen Erfolg, 
weil auf der andern Seite hin ein tiefer und breiter 
Hohlweg lief, der von der Kavallerie nicht zu paſſiren 
war. Kaum war Reimer auf ſeinem Poſten, als 
er aus naher Ferne die im Widerſchein der unter⸗ 
gehenden Sonne hell glänzenden Helme und Rüſtun⸗ 
gen der geharniſchten Reiter ſah. Sie hielten ſtill 
und ſchienen ſich zu berathen, ob ſie die Waldſpitze, 
wo ein Hinterhalt lauern konnte, paſſiren möchten. 
Plötzlich erſchien in ihrem Rücken ein ſtarker Trupp 
Bauern, worauf ſie im Galopp vorwärts ſprengten, 
und ſich an der Waldſpitze zu einem Angriff auf 
Jene zu ordnen ſchienen. Reimer brach jetzt mit 
ſeiner Schaar hervor und ſo begann ein Kampf, der 
den Bauern einen ſichern Sieg verſprach, weil ſie 
von allen Seiten her Unterſtützung empfingen, der 
kleine feindliche Reitertrupp aber auf ſich allein be⸗ 
ſchränkt war. Die Reiter wehrten ſich mit aller 
Verzweiflung und hieben mörderiſch auf die Bauern 
ein, von beiden Seiten fielen in jeder Sekunde einige 
der Verwegenſten todt oder ſchwer verwundet, und 
bald waren nur noch 8 Reiter übrig, die den unglei⸗ 
chen Kampf fortiegen konnten. Da rief ein junger 
ſchlanker Reiter, deſſen langes goldgelbes Haar unter 
einem blitzenden Helme mit hohem Buſch hervorquoll: 
Friſch, ihr Herren! Folgt eurem König! Mit die⸗ 
ſen Worten ſprengten die Reiter in geſchloſſenen Glie— 
dern auf die Bauern los und ſchienen entſchloſſen, 
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ſich um jeden Preis durchzuſchlagen. Hört ihr's? 
ſprach Reimer: der König! Mit dieſem Ausruf 
rannte er den Reitern entgegen, ſtach den Nächſten 
vom Pferde und faßte das ſich hoch bäumende Roß 
des Königs am Zügel. Ergebt euch, Majeſtät! rief 
er ihn an: ſchont euer und unfer Leben, und einigt 
euch mit uns in Frieden! König Johann aber 
führte einen ſo gewaltigen Streich nach dem jungen 
Bauer, daß er taumelnd zu Boden ſank; die Bauern 
wichen, ihres Führers beraubt, zurück und der König 
gewann mit ſeinen wenigen Begleitern das Freie. 
Die Bauern ſtutzten und entſchloſſen ſich erſt dann 
zur Verfolgung, als ſie ſahen, daß die Reiter ſich 
wegen des ungleichen Bodens trennten und je zu 
Zweien querfeldein ſprengten. — Der größte Theil 
ſchlug zwar die Richtung nach dem Wege ein, den 
der König genommen hatte, aber die hereinbrechende 
Dunkelheit ließ ſie die rechte Spur verlieren. Der 
König Johann irrte mit einem einzigen Begleiter, 
dem Grafen Reventlow, der Gegend unkundig, in 
finſterer Nacht umher und gerieth bald auf einen mit 
hohem Schilf und Dornengeftrüpp bewachſenen Moor: 
boden, wo die Pferde bis über die Knie verſanken. 
Halt! Reventlow! rief der junge König dem voraus⸗ 
reitenden Grafen zu: ich kann nicht mehr; mein 
Pferd hat ſich mit den Hufen in das Geſtrüpp ver⸗ 
wickelt, ich bringe es nicht von der Stelle! Spornt 
es nur tüchtig, gnädigſter Herr! ſprach der Graf: 
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denn gewiß ſind uns die Bauern auf der Fäbrte und 
würden ſich blos freuen, wenn fie den König gefan— 
gen nehmen könnten, denn an ein Wehren in ſo fin⸗ 
ſterer Nacht iſt nicht zu denken! 

Laßt den gnädigſten Herrn und Majeſtät bei 
Seite, Reventlow! — ſprach der König — und 
helft mir lieber aus den Dornen, damit ich nicht 
majeſtätiſch im Boden verſinke. 

Wie Ihr noch ſcherzen könnet, Herr! ſagte der 
Graf, wendete ſein Pferd und faßte des Königs 
Roß am Zügel; dieſes aber war mit den Vorderfü— 
ßen ſo tief in den ſumpfigen Boden verſunken, daß 
es, als es ſich mit aller Kraft herausheben wollte, 
ſtrauchelte, niederſtürzte und ein Bein brach. 

Da haben wir's — ſagte König Johann — 
und hatte Mühe ſich unter dem Gaule los und frei 
zu machen. Graf Reventlow ſtieg ab, ließ ihn ſein 
Roß beſteigen und ging, daſſelbe am Zügel führend, 
langſam einher. Der Weg führte durch einen kleinen 
Buſch. Als ſie dieſen im Rücken hatten, ſchimmerte 
ihnen aus der Ferne ein Licht entgegen. Dort, nach 
dem Lichte zu, dorthin laßt uns ziehen! ſagte der 
König — denn ich bin ſo erſchöpft, daß ich auch 
das Reiten nicht mehr aushalten kaan. Mir iſt jetzt 
alles gleich, lieber unter den Bauern, als hier im 
Sumpfe erſticken. Graf Rebentlow aber kehrte 
ſich nicht an des Königs Klagen, führte mit kräftiger 
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einen glatten und geebneten Weg zu kommen, der ge⸗ 
rade nach dem Lichte zuführte, das man ſchon in der 
Ferne beobachtet hatte. 

Kaum hatten Beide den Moorſumpf verlaſſen 
und die freie Straße gewonnen, als ein Trupp Bauern 
in denſelben Sumpf gerieth und derb fluchend umher⸗ 
tappte. Dacht' ich's doch — ſagte der lange Klaus ige 
welcher an Reimer Heinders Statt die Bauern 
führte — daß wir hierher kommen würden! Nun 
Kameraden, angefaßt! Friſch vorwärts! Dort ſehe 
ich ſchon das Licht im neuen Krug bei Meldorf 
ſchimmern, gewiß iſt Metta noch wach und ſitzt bei 
der Franken Muhme am Bette. Sie muß uns einen 
Labetrunk reichen, und will ſie uns nicht im Guten 
einlofjen, fo ſtürmen wir die Kneipe; es iſt ja Krieg! 

Ein Pferd! ein todtes Pferd mit Sattel und 
Zeug! he Kameraden! Wo ein geſatteltes Pferd iſt, 
kann auch der Reiter nicht fern ſein! ſo rief auf ein⸗ 
mal Peter Krummbein aus und lockte die zer⸗ 
ſtreuten Bauern zuſammen. Tief in dem Sumpf⸗ 
moor verſunken lag wirklich ein Pferd auf der Stelle; 
es war des jungen Königs Pferd, das ſich mit dem 
Kopfe tief in den ſumpfigen Boden gedrückt und den 
Tod durch Erſtickung gefunden hatte. Die Bauern 
ſchnallten Sattel und Zeug ab, nahmen es mit, ließen 
das todte Thier liegen und beeilten ſich, aus dem 
Sumpfloche zu kommen und feſten Boden zu gewin⸗ 
nen. — Gewiß iſt der Reiter entkommen und hat 


den Weg zu Fuß nach dem neuen Kruge eingefchla 
gen, wohin ihn das Licht gelockt haben mag. Wenn 
es der König wäre! Laßt mal die Satteldecke ſehen, 
es iſt gerade ſternhell genug, um das Wappen darauf 
zu erkennen. So redete Peter Krummbein zu 
den Bauern und bemühete ſich, die Figuren auf der 
feinen Decke zu erkennen. Da ſchrien mehrere Stim⸗ 
men zugleich: In jeder Ecke eine Krone, eine Kö: 
nigskrone! Das war des Königs Pferd und kein 
anderes. Vorwärts nach dem neuen Krug! Halt! 
fagte Peter Krummbein: was ſoll der ganze Troß 
im Kruge? Kann er nicht eben ſo gut den Krug 
vorbei nach dem nahen Dorfe und in irgend ein Haus 
gegangen ſein? Hier im Kruge wird ihn uns Metta, 
wenn er da iſt, ſchon ausliefern, ſobald wir ihr ſagen, 
daß er ihrem geliebten Reimer den Kopf geſpalten 
hat! Schweigend bewegte ſich der Bauerntroß auf 
der Straße fort, am Kruge aber trennte man ſich, 
Einige gingen hinein, Andere in einzelnen Trupps 
nach dem Dorfe. 


3. 


Im neuen Kruge bei Meldorf herrſchte To— 
desſtille. Es war Mitternacht. Die alte Lore 
Kriechel, Metta's Muhme, lag mit dem Tode 
ringend auf dem Siechbett, zu belle a, 
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Metta, neben dem Bett aber eine ſchon bejahrte Wär⸗ 
terin ſaß. Das Licht brannte hell im Zimmer, war 
aber, um die Kranke nicht zu blenden, mit einem 
Schirm verſetzt, ſo daß der Schein mehr auf's Fen⸗ 
ſter fiel. Metta ſtand auf und ging vor die Haus: 
thür, um ſich durch die friſche Luft anwehen und den 
Schlaf, der fie übermannen wollte, vertreiben zu laf- 
ſen. Da ſchien es ihr, als ob auf der Straße her 
ein Reiter langſam einherkomme. Das ſind keine 
Bauern, ſprach ſie heimlich zu ſich: die gehen zu Fuß 
und würden mehr Lärm machen. Sie trat, als der 
Reiter näher kam, hinter die Thür, meinend, er werde 
vorüberziehen, da hörte ſie leiſe ſprechen. Kommt 
nur, Rebentlow! — ſagte eine jugendliche Männer: 
ſtimme — hier ſind noch keine Bauern, die würden 
nicht fo ruhig fein, ich kann nicht weiter, der Durſt 
drückt mir die Kehle zu. Vielleicht finden wir eine 
mitleidige Seele, die uns, ohne uns zu verrathen, 
beherbergt und uns einen Labetrunk reicht. Ach! Re⸗ 
ventlow, mir iſt ſehr ſchlimm! 

Metta ſprang, ohne ſich zu beſinnen, hinter der 
Thür vor und ſtand gerade vor dem Eingange des 
Hauſes, als der Reiter, deſſen Pferd ein Fußgänger 
führte, abſtieg. 

Kommt nur, Ihr Herren! getroſt herein! redete 
ſie die beiden Männer an — Ihr findet hier keine 
Bauern, wohl aber eine mitleidige Seele, die Euch 
gern beherbergt und Euch auch gern einen Labetrunk 
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reicht. Folgt mir, ich werde vorausgehen und Euch 
ein Plätzchen anweiſen, wo Euch Eure Verfolger ge* 
wiß nicht finden ſollen! Der Graf wollte Bedenk— 
lichkeiten machen, aber der König gebot ihm Schwei— 
gen und folgte feiner Führerin. Metta ſchloß im 
hinterſten Theile des Gehöftes einen Stall auf, hieß 
die Männer mit dem Pferde hineingehen und ſagte: 
Verhaltet Euch ſtill! Ich werde vorn wieder zuma⸗ 
chen und Euch einen Inbis bringen. Es war ein 
mit Stroh angefüllter Stall, wo ſich der König mit 
dem Grafen befand, und Letzterer konnte ſich der Aeu⸗ 
ßetung nicht enthalten: Wie, wenn wir hier ge 
fangen wären?! Pfui über Euer Mißtrauen! ſprach 
der junge König — die Stimme der jungen Dirne 
war ſo wohllautend, daß ich keinen Verrath fürchte! 
ſeid nur vorſichtig, wenn ſie wiederkommt und ſparet 
Eure Devotion, daß ſie in mir nicht den König wit⸗ 
tert, denn das könnte ſie doch verleiten! 

Metta kam mit einer Laterne in der einen, 
mit einem Kruge Meth in der andern Hand und 
in der Schürze trug ſie Brod und Speck. Da 
nehmt, ſagte ſie — brach ein Stück Brod in zwei 
Theile und gab das eine dem Könige, während ſie 
das andere Stück verzehrte. Nun werdet Ihr doch 
beruhigt ſein — fuhr ſie fort: daß ich Euch nicht 
verrathe; möget Ihr fein, wer Ihr wollet! Ihr 
kennet gewiß die Landesſitte, daß man ſicher vor Ver⸗ 
rath iſt, wenn man mit ſeinem Wirth das Brod 
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theilt! Der königliche Jüngling aß und trank, kniff 
das ſchöne Mädchen in die Wangen und ſagte: Wir 
find, wie Du ſieheſt, Ritter und aus des Königs Ge- 
folge, alſo nach Eurem Urtheil Feinde der Bauern⸗ 
ſchaft; aber ich vertraue Dir, ſchönes Kind, daß Du 
uns, wenn auch Bauern kommen und uns ſuchen 
ſollten, nicht verrathen wirſt! N 

Metta legte die Hand auf die Bruſt und ſprach 
im feierlichſten Tone: Ich danke Euch, junger Herr, 
für Euer Vertrauen! Ihr ſollt Euch nicht in mir 
täuſchen, denn ich werde Euch nicht verrathen, wenn 
Ihr auch mein ärgſter Feind fein ſolltet! Das 
ſchwör' ich Euch! Sie ſah den beiden Rittern mit 
Wohlgefallen zu, wie ſie es ſich ſchmecken ließen, 
wies ihnen auf weichem Gerſtenſtroh ein Lager an, 
warf dem Pferde Heu vor und entfernte ſich mit den 
Worten: Das Licht könnet Ihr brennen laſſen, wenn 
es Zeit iſt, werde ich Euch rufen! Sie war gerade 
im Begriff den Stall zu verlaſſen, als vorn am 
Hofe ſtark geklopft und von mehreren Stimmen zu⸗ 
gleich gerufen ward: Aufgemacht, aufgemacht! Eure 
Freunde, die Bauern ſind da! Im Nu löſchte fie 
das Licht aus, ſchloß den Stall ſorglich zu und 
kehrte auf den Zehen in das Wohnzimmer zurück. 
Hier öffnete ſie ein Fenſter und rief hinaus, daß ſie 
ſogleich öffnen werde. Peter Krummbe in mit 
vier andern bewaffneten Bauern trat ins Zimmer, 
ſie grüßten die Jungfrau und ſagten: Iſt Niem and 
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von den Koͤniglichen da geweſen? Ehe Metta, welche 
gerade das Geſicht auf das der Muhme gebeugt hatte, 
um zu hören, ob ſie noch athme, antworten konnte, 
ſagte die aus dem Schlaf auffahrende Wärterin: 
Nein, Peter! wir ſitzen die ganze Nacht durch hier 
und warten auf der Lore letzten Athem, darum ſprich 
leiſe und verbiete Deinen Leuten dort das laute Ge- 
tratſche! Metta hatte nicht nöthig zu antworten, 
ſie reichte dem jungen Bauer die Hand und wiſchte 
ſich mit der Schürze die Augen, denn Lore war eis⸗ 
kalt und hatte ausgelitten. Ach, Peter! — ſagte ſie 
nach einem langen Seufzer — meine Muhme iſt todt; 
Gott, was wird aus mir werden! Iſt ſie todt? — 
ſprach Peter, ſo beklage ich Dich doppelt, denn auch 
der iſt todt, den Du im Leben am liebſten hatteſt, 
und der gewiß für Dich geſorgt haben würde, wenn 
er Dich auch nicht heirathen durfte. 4 
Haben ihn die Söldner des Königs erſchlagen? 
u und drückte beide Hände vor die Augen. 
er König, der junge wahrhaft ſchöne König 
hat ihm mit eigener Hand den Kopf geſpalten, als 
ihn Reimer vom Pferde herunterlangen und gefangen 
nehmen wollte! Der lange Klaus hat die & iche 
auf einen Feldrain getragen, damit ſie im Finſtern 
von der heranrückenden Ritterſchaft im freien Wege 
nicht durch die Hufe der ſchweren Pferde zerſtampft 
werde. Der ganze Kopf ſoll, wie Klaus erzählte, 
von oben herab bis zum Halſe geſpalten und in zwei 
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Theile gebalbt fein. Hu! der arme unglückliche 
Reimer! Was hat's nun dem alten Dulk geholfen, 
daß er dem einzigen Kinde verbot, Dich zu freien? 

Still! ſtill! — ſagte Metta traurig — ihm iſt 
wohl in der ewigen Ruhe, ich werde ihm und der 
guten Tore gewiß bald nachfolgen. Aber ſage mal 
Peter! kennſt Du den jungen König? haſt Du ihn 
geſehen? 

O! — ſprach der junge Bauer — warum ſollte ich 
den nicht kennen?! Er iſt ſo lang wie Klaus, aber 
ſchlank wie eine Tanne und ſein goldgelbes Haar 
hängt in langen Flechten an den vollen und rothen 
Wangen herab; die Oberlippe beſchattet ein kaum ſicht⸗ 
bares blondes Bärtchen. Warte, König Johann, 
ſagte Metta für ſich und ein dunkeles Rachefeuet 
umleuchtete die verweinten Augen. — Iſt der König 
etwa hier im Kruge? Sprich, Metta! gönne mir 
den Fang, welchen ein reicher Lohn und der Dank 
der ganzen Bauernſchaft krönen wird! 

Wie ſollte er hierher kommen? ſprach Mer ta, 
ſich von ihrem Schreck erholend und eingedenk ihres, 
den beiden im Stall verborgenen Rittern gegebenen 
Verſprechens, ſie nicht zu verrathen. . 

Aber er kann noch kommen — ſagte Peter — denn 
wir haben ſein todtes Pferd gefunden, die Kronen 
auf der Satteldecke haben es uns verrathen. Darum 

mt Freunde! — ſprach er zu den am Tiſche ſitzen⸗ 
den Bauern — laßt uns zur weitern Verfolgung auf⸗ 
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brechen! In einer Stunde find wir wieder hier, 
Metta! Sollten königliche Reiter oder der König 
gar ſelbſt kommen und einen ſichern Verſteck hier ſu— 
chen, ſo nimm ſie freundlich auf und verwahre ſie, 
bis wir wieder kommen. Vorwärts, Freunde! Als 
Peter Krummbein mit feiner kleinen Mannſchaft 
abgezogen war, verriegelte Metta das Thor, ent- 
ließ die Wärterin ihrer Wache am Sterbelager der 
Muhme und hieß fie fich zu Bett legen, fie ſelbſt 
aber begab ſich mit der Laterne in den Stall, wo 
beide Ritter auf dem weichen Gerſtenſtroh lagen und 
feſt eingeſchlafen waren. Sie beleuchtete den jungen 
Ritter, und ſtieß ihn mit dem Fuße an die ſchweren 
Sporen und rief: Auf! auf! König Johann! der 
Feind nahet. Euer Roß iſt getränkt, eilt, daß Ihr 
fortkommt, wenn Ihr den Bauern nicht in die Hände 
gerathen wollt! Der König fuhr erſchrocken empor, 
faßte die ſchöne Bauerdirne beim Arme und ſagte: 
Woher weißt Du Mädchen jetzt, daß ich der König 
bin, und Du mich doch vorhin nicht zu kennen ſchie⸗ 
neſt? O, ich weiß mehr, König Johann! ich weiß, 
daß Ihr meinen Geliebten, den mir einſt verlobten 
Reimer Heinders erſchlagen, daß Ihr ihm den 
Kopf geſpalten habt, als er Euer Pferd am Zügel 
faßte und Euch gefangen nehmen wollte! 
War jener junge Held, der die Bauern führte 
und den ich allerdings im Kampfe getödtet habe, Dein 
Verlobter? Sieh, Mädchen, das konnte ich nicht 
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wiſſen. Wirſt Du mich jetzt verrathen und mich den 
Bauern, meinen Feinden ausliefern? oder haſt Du 
ihnen ſchon meinen Aufenthalt — Still, ſtill! kein 
Wort mehr, König Johann! — ſagte Metta — 
fürchtet nicht, daß ich die Pflichten der Gaſtfreund— 
ſchaft verletze! Aber eilt, daß Ihr fortkommt! ehe 
eine Stunde vergeht, werden die Bauern wieder hier 
fein, und leicht könnten Euch die Spuren vom Huf» 
tritt Eures Roſſes verrathen. Folgt mir! ich werde 
Euch einen Weg zeigen, auf welchem Ihr ungeſehen 
zu den Eueren kommt. Auf! machet raſch! — König 
Johann vertraute der ſchmucken Bauerdirne, ergriff 
ihre Hand und ließ ſich durch eine enge Pforte nach 
dem Garten geleiten, aus welchem eine Zaunluke ins 
Freie führte. Hier entzog ſie ihm ihre Hand und 
wünſchte ihm Glück zum guten Fortkommen. Nein ⸗ 
ſagte der König — und faßte noch einmal des Mäd- 
chens Hand — Du mußt mir Deinen Namen ſagen, 
damit ich weiß, wem ich meine Rettung zu danken 
habe, um Dir einmal den Liebes dienſt lohnen zu können! 

Ich heiße Metta und wohne im Krug hier bei 
der Muhme, die aber als Leiche im Siechbett liegt; 
wohin mich das Schickſal von hier treiben wird, 
weiß ich ſelbſt nicht, denn ich muß wieder als Magd 
dienen und habe als arme Waiſe keine lange Wahl. 

Leb wohl, ſchöne Metta! ſagte König Johann, 
ſchwang ſich auf Pferd und ſchlug den ihm bezeich⸗ 
neten Weg ein. Es warn die höchſte Zeit, daß er ſich 
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fortgemacht, denn kaum befand ſich Metta wieder im 
Wohnzimmer und räumte die Tiſche ab, als ein gro— 
ßer Trupp Bauern ankam, der die traurige Nach— 
richt mitbrachte, daß die Königlichen die Bauern be— 
ſiegt und zerſtreut hätten, daß aber der König ſelbſt 
nicht beim Heere, alſo gewiß in der Gewalt der 
Bauern oder ſonſt wo verſteckt ſei. Hier — donnerte 
der lange Klaus das Mädchen an — iſt es nicht 
richtig, es führten Huſtritte aus dem Gehöft, laßt 
uns ſuchen! Die Dirne kann uns täufchen, weil ihr 
vielleicht ein königlicher Lohn verheißen worden iſt! 
Elender Bauer, ſprach Metta, denkſt Du, ich könne 
mich durch einen Lohn zum Verrath blenden laſſen? 
Würde der König Johann als Flüchtling dieſes 
Haus betreten und mich um eine Nachtherberge ge 
beten haben, er würde aufs gaſtlichſte von mir auf— 
genommen und frei und unangetaſtet entlaſſen worden 
fein, ob er mir ſchon deshalb der verhaßteſte Feind 
iſt, daß er meinen geliebten Freund erſchlagen hat! 
Vergebens ließ Klaus das ganze Gehöft durchſu— 
chen und mußte endlich mit ſeinen Genoſſen abziehen, 
weil eine ausgeſtellte Wache die Nachricht brachte, 
daß ſich in der Ferne königliche Kriegs völker zeigten, 
die gerade nach dem neuen Kruge anrückten. Aber 
die Königlichen umzogen den Krug und marſchir⸗ 
ten gerade dem Tauſendteufelswerfte zu, wo fie am 
folgenden Tage die Bauern zu einer Kapitulation 
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zwangen, in welcher ſich dieſe * Krone unbedingt 
unterwarfen. 


A, * 


Monate waren vergangen. Reimer Heinders, 
der zwar vom Schwerte des Königs hart getroffen, 
aber nicht getödtet worden war, trauerte geſund und 
kräftig unter dem ſchmachvollen Drucke der 3 2 
Gewalt, unter welcher mit ihm alle Bewohner des 
Landes, am meiſten die ditmarſiſchen Bauern, ſeufzten; 
denn die Söldner des Königs, aus Dänen, Schwer 
den und Norwegern beſtehend, lagen zu ſtarken Haufen 
in Stadt und Land und hemmten jeden friedlichen 
und freundlichen Verkehr. Metta, von der alten 
Baſe zur Univerfal= Erbin eingeſetzt, befand ſich im 
neuen Krug als Eignerin und gedachte ihres geliebten 
Heinders, der, wie ſie hörte, mit dem Vater einen 
harten Kampf gekämpft und zuletzt geſchworen hatte, 
ſich nie zu verehelichen, wenn auch der Stamm der 
Heinders mit ihm untergehen ſollte. 

Eines Tages ſaß Metta mit einer jungen 
Bauerdirne vor der Thür ihres neuen Beſitzthums 
und drehete fleißig die Spindel, als auf der Straße 
eine Staubwolke emporwirbelte und das Herannahen 
eines Reitertrupps verkündigte, was die beiden Mäd⸗ 
chen nicht eben ſehr wunderte, da faſt täglich königliche 
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Reiter das Land durchzogen, um, wie es hieß, das 
trotzige Bauernvolk in Zaum und Reſpekt zu halten. 
Diesmal beſtand der ſich nahende Zug aus einer lan- 
gen Doppelreihe zierlich geſchmückter und mit den kö⸗ 
niglichen Farben verſehener Ritter, an deren Spitze 
Mette alsbald den jugendlichen König Johann 
erkannte. Zu ihrem großen Erſtaunen hielt er am 
Kruge ſein Roß an, ſprang aus dem Sattel und 
faßte der Jungfrau Hand, ehe ſie ſich deſſen verſah. 

Wie geht Dir's? ſchöne Metta! biſt Du mit 
Deinem Schickſal zufrieden? redete ſie der königliche 
Jüngling freundlich an. 

Ich ſtehe unter dem Schutze des Allerhöchſten 
und ertrage die Leiden des Lebens in Demuth, ant— 
wortete das Mädchen, dem Könige ſanft ihre Hand 
entziehend. 

Sprich frei und offen mit mir, Metta! Du 
biſt nicht glücklich; er junger Bauer hat mir erzählt 
daß Dein Geliebter, den mein Schwert traf zwar 
lebe, daß aber ſein harter Vater Eure Verbindung an 
eine Bedingung geknüpft habe, die ſchwer zu erfüllen 
ſei. Ich komme, Metta, Dir für den mir erwieſe⸗ 
nen Liebesdienſt einen Lohn zu bieten! Sprich frei 
und offen. Ich werde Dir Alles gewähren, was in 
meinen Kräften ſteht, denn meine Macht iſt jetzt wies 
der groß, größer als ſie je war. 

Metta ſchwieg einige Augenblicke, dann blickte ſie 
den König mit leuchtenden Augen an und ſagte: 
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Ihr könntet mir helfen, gnadigſter Herr, aber ich bes 
gehre keinen Lohn für das, was ich an Euch gethan 
Gut, ſprach der König, ſo ſage mir Metta! wie 
lautet die Bedingung, an deren Erfüllung der Vater 
Deines Geliebten Eure Vereinigung geknüpft hat? 
Metta ſchwieg und ſenkte den Blick verlegen 
zu Boden. Da ward der junge König unwillig, 
ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden und ſagte: 
Ich befehle, Dir, Metta, als Dein König und Herr, 
mit die Bedingung frei und wahr zu ſagen. N 
Es ſei, Majeſtät! Ihr habt befohlen und die 
niedrige Magd muß gehorchen. Dulk Heinder, 
meines Verlobten Vater, hat geſchworen, daß ſein 
Sohn, Reimer, nur dann mich als ſeine Hausfrau 
bringen dürfe: wenn ich ihm ſo viel Land zubringen 
würde, als man von Sonnen-Aufgang bis zu deren 
Niedergang mit einem Paar Pferden umpflügen könne. 
Wie könnte ich aber Euch, Majeſtät, um fo Vieles 
bitten. N 
Oho, fagte der König, wenn es weiter nichts 
iſt! Hier vor dieſen Rittern gebe ich Dir mein kö⸗ 
nigliches Wort: So viel Du mit zwei ſtarken Pfer⸗ 
den vom Aufgange bis zum Niedergange der Sonne 
Land umpflügen wirſt, das ſoll Dir zu Ehren Metta⸗ 
warf heißen und Du ſollſt ſo frei darauf wohnen, 
wie der edelſte Reichsfürſt in ſeinem Lande wohnt! 
Das iſt ein Wort, mein königlicher Herr, das 
Euch nie gereuen möge! | 
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Morgen beginnſt Du das Werk, aber nur Du 
und Dein Verlobter, nur Ihr Beide mögt den Pflug 
führen und die Roſſe leiten! Morgen beim Nieder— 
gang der Sonne bin ich am Gehöft Deines Schwie⸗ 
gervaters Dulk Heinders und werde Dich mit 
dem umpflügten Lande feierlich belohnen! Wie Du 
dort aufgenommen wirft, das mag Deine Sorge fein- 
Auf Wiederſehen! 

Der König ſchwang ſich auf ſein Pferd und 
ſprengte mit ſeinem Gefolge davon. 

Am folgenden Tage, ehe die Sonne aufging, er⸗ 
ſchien Metta auf der Grenze von Dulk Hein— 
ders Feldmark mit dem Pfluge und zwei ſtarken 
Pferden, ließ den Verlobten rufen und bat ihn, den 
Pflug zu handhaben, während ſie die Roſſe lenkte. 
Zwei Ritter von deb Königs Gefolge ritten als Be⸗ 
gleiter nebenher. Aber Reimer Heinders erſtaunte 
eben ſo ſehr, wie die beiden Ritter, als die Jungfrau 
nicht umlenkte, ſondern eine lange Furche zog, einen 
großen Strich Landes umkreiſete und mit dem Un⸗ 
tergang der Sonne von der entgegengeſetzten Seite 
her an der Stelle eintraf, wo ſie am Morgen aus⸗ 
gezogen war. In dem Bereich des umpflügten Bo: 
dens befand ſich alles Land von Dulk Heinders 
Gehöfte bis nach Lütjenholm und eine große tiefe 
Furche bezeichnete die Grenze. Noch ehe Metta 
an Dulks Gehöfte wieder eintraf, kam der König 
an und ſah mit Erſtaunen, wie das kluge Mädchen 
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ſein Wort gedeutet und welches große Landſtück ſie 
ſich zugeeignet hatte. 

Metta nahete ſich mit Ehrfurcht und redete 
ihn an: Zürne mir nicht, König Johann! Dieſes 
Stück Land habe ich Dir entriſſen und baue auf 
Dein königliches Wort. Nur freie Menſchen ſollen 
darauf wohnen! Gott ſei mit allen zung; 
Ich habe das Meinige gethan. 

Amen! ſprach der König: Mettawarf 
ein freies Lehen und Alle, die darauf wohnen, Mn 
frei fein, wie der edelſte Reichsfürſt in feinem Lande. 

Dulk Heinders erſchrak, als er von dem, was 
geſchehen war, hörte und gab zur Verehelichung ſeines 
Sohnes Reimer mit der nun nicht allein ſchönen, 


ſondern auch reichen ie Segen. 


Taubert, der uns dieſe Erzählung in einer 
Abſchrift mitgetheilt hat, iſt ſo glücklich geweſen, die 
noch daſelbſt exiſtirende Nachkommen der Familie 
Heinders kennen zu lernen und alle Glieder der⸗ 
ſelben find ſtolz auf ihre glorreiche Ahnftau Met ta, 
deren Bild noch heute in dem Wohn- und Gaſtzim⸗ 
mer des neuen Kruges bei Mettawarf unter Glas 
und Rahmen zu ſchauen iſt. Das große Dorf im 
Ditmarſiſchen beſtehet ebenfalls noch, obſchon kein 
König demfelben die Freiheiten und Gprechtigkeiten zu⸗ 
geſtanden hat, womit es einſt der hochherzige Johann 
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in feiner Jugend begnadigte. Die ditmarſiſchen 
Bauern ſeufzen, wie alle Bewohner von Schleswig- 
Holſtein, unter dem ſchmachvollen Joch der Dänen 
und hoffen ihrer alten Freiheiten nur dann wieder 
theilhaftig zu werden, wenn ihre deutſchen Brüder an 
der ihnen zugeſagten Treue feſthalten und mit Ge— 
walt der Waffen das Dänenjoch zertrümmern. Die 
Zeit wird es uns lehren, ob das deutſche Volk den 
alten Ruhm der Redlichkeit bewahren, feinen Schles— 
wig⸗Holſteinſchen Brüdern zu ihren Rechten 
verhelfen, oder ob es treulos ſeine ſiegreichen Schaa⸗ 
ren wieder abrufen und das ſtammverwandte Land 
ſeinem Schickſale überlaſſen werden. Wir glauben, 
daß es unter allen deutſchen Stämmen keinen einzigen 
gibt, der nicht gern das unglückliche Schleswig- 
Holſtein aus der Tyrannei des Dänenreichs er⸗ 
löſen möchte; aber wir zmeifeln an der glücklichen 
Ausführung eines ſo edlen und ruhmvollen Willens, 
indem ſich uns die Frage aufdrängt: Kann das 
Volk feinen Willen geltend machen, fo lange es Fürs 
ſten giebt, welche dieſem Willen entgegen ſind und 
ihm nur darum widerſtreben, weil er ein Volkswille 
iſt? — Doch Muth! Du gebeugtes Volk von 
Schleswig-Holſtein! Einmal wird doch 
eine Zeit kommen, wo der Wille des Volks, der die 
Schickſale der Völker beſtimmende, weil er der ſtärkſte 
iſt und weil das deutſche Volk nimmer vergeſſen 


wird, was 72 ihm einſt angethan, wie man feinen 
Acolsharfe. J. 22 
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redlichen Willen mit Waffengewalt gebeugt und er⸗ 
drückt hat. — Das Volk ruht und ſchweigt, aber 
nur, um neue Kräfte zu ſammeln; doch vergeſſen 
und vergeben die Schmach, die man ihm anthat — 
nein, das kann das deutſche Volk nicht. Es wird 
ſich wieder erheben, feine Brüder in Schleswig: 
Holſtein rächen und erlöſen, denn die Rache iſt 
dem Volke eine ſüße Frucht und das Erlöſungswerk 
gebietet die Bruderliebe. Amen! 


90. 


Die Aeolsharfe. 


Eine durch noch lebende Zeugen als wahr bekundete 
Begebenheit. 
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Das Jahr 1848 hat manchem Lande, manchem 
Volke, ja manchem Fürſten tiefe, unheilbare Wunden 
geſchlagen; aber es hat auch manches Böſe über die 
Seite gebracht und kann als ein Sturm betrachtet 
werden, der, von Gott geſandt, die Luft des Welt 
alls reinigte und noch immer mit wohlthätigem- 
Flügelſchlage über die Fluren rauſcht. Der Sturm 
der aus Weſten über Deutſchland hereinbrach, zuerſt 
in Wien dann in Berlin zündete, und ſeine Blitze 
faſt über alle deutſche Reſidenzen ſchleuderte, ſcheint, 
ſich gelegt zu haben; nur aus der Ferne noch hört 
man ſein Brauſen. Wer möchte jedoch behaupten 
wollen, daß er nie wiederkehren, daß er ſeine Kraft 
feine Wuth und feinen Grimm verloren haben ſollte! 
Wohl unſern Enkeln und Urenkeln, 3 Sch muthig 
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den Zeitenſturm aushalten, fie werden den Lohn un ſe— 
rer Thaten empfangen und unſere Namen werden 
als theuere Andenken in ihren Herzen ruhen. 

Als ſich der Sturm, nach den verhängnißvollen 
Märztagen, in Berlin gelegt, der gutherzige König 
vergeſſen und vergeben und dem Volke in der ange— 
bahnten Verfaſſung eine Bürgſchaft für die glückliche 
Zukunft verliehen hatte, da begann es erſt gewaltig 
in den kleineren Nachbarſtaaten zu brauſen und Volk 
und Fürſten, Miniſter und Volks vertreter, Bürger 
und Staatsdiener, Adel und Prieſterthum, genug alle 
Stände geriethen in einen politiſchen Wirrwarr, der 
nur mit dem Alexander-Schwerte zerhauen werden 
konnte. Am tollſten ſtürmte es in Thüringen und 
den nahe gelegenen kleineren Ländern. Der Herzog 
v. Altenburg, ſchon lange den Bewohnern dieſes 
reich geſegneten Ländchens wegen des unverhältniß— 
mäßig großen Auſwandes, welchen ſein Hof machte, 
mißliebig, hatte ſich vor der Wuth des ergrimmten 
Pöbels geflüchtet und ward genöthigt, das Schloß 
zu verlaſſen und einen Zufluchtsort außerhalb der 
Reſidenz zu ſuchen, bis er auf den glücklichen Ge⸗ 
danken kam, zu Gunſten des Erbprinzen Georg, wel⸗ 
cher in Eiſenberg wohnte, zu entſagen. Daſſelbe 


Schickſal hatte der Fürſt Reuß von Ebersdorf 


und Gera, ſonſt ein vortrefflicher Regent, auch haus⸗ 
hälteriſch und ſparſam, aber mißliebig wegen anderer 
Eigenſchaften, welche das Volk mißdeutete. Er 
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ſann ſich nicht lange, verließ raſch, wie er ſtets zu 
handeln pflegte, ſeine Staaten und zog ſich in das 
Privatleben auf eins ſeiner Güter im Königreich 
Sachſen zurück. a 

Noch ehe beide genannte Fürſten der Regierung 
entſagten, als das Landvolk ſich mit den Bewohnern 
von Gera und Altenburg vereinigt hatte und 
mit feindſeligen Demonſtrationen gegen die Schlöſſer 
der Gewalthaber anrückte; als das Wort Republik 
das Feldgeſchrei der Demokraten und die Vogel— 
ſcheuche der Ariſtokratie war, da loderte auch in 
den genannten Städten, ſowie in ganz Thüringen 
die Brandfackel des Aufruhrs hoch empor. Man 
hätte von Seiten der Fürſten und Regierungen des 
Volkes Unwillen beruhigen, die in eine wilde Luſt 
ausgeartete Zügelloſigkeit bekämpfen und mit leichter 
Mühe geſetzliche Ordnung und Ruhe im Lande her— 
ſtellen können, wenn man die Märzverheißungen raſch 
erfüllt und dem Volke nach und nach bewilligt hätte, 
was es ſo ſehnlich verlangt; weil man von Seiten 
der Regierungen ſolchen Erwartungen nicht entſprach, 
vielmehr Truppen gegen das Volk führte, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß das vom Freiheitsſchwindel er⸗ 
griffene Volk die Dämme zu durchbrechen und hie 
und da jede Gelegenheit, Exzeſſe zu unternehmen, zu 
benutzen ſuchte. In den Städten Gera und Alten: 
burg, welche nur drei Meilen von einander entfernt 
liegen, waren es nicht nur die Stadtbewohner, welche 
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in bewaffneten maſſenhaften Haufen vor die Schlöſſer 
ihrer Fürſten rückten und gebieteriſch eine ihren Wün⸗ 
ſchen und des Landes Bedürfniſſen entſprechende Ver⸗ 
faſſung forderte; nein, auch die Landbewohner, die 
Bauern, ein eben ſo körperlich ſtarker, als geiſtig 
trotziger Menſchenſchlag, rotteten ſich zuſammen, dran⸗ 
gen, von den Bürgern begünſtiget, gerufen und will⸗ 
kommen geheißen, in die Städte und verbreiteten 
überall Furcht und Schrecken, denn ſie ſtürmten, von 
vertrauten Männern geführt, zuerſt in die Wohnun⸗ 
gen der ihnen und dem ganzen Volke verhaßten Be— 
amten und verſchonten in blinder Wuth weder Per⸗ 
ſon noch Sache. Der Name Erbe, eines Altenbur⸗ 
ger Advokaten, war die Loſung zu ſtets neuen De⸗ 
monſtrationen; dieſer unruhige, nur in Wühlereien 
und Verdächtigungen lebende junge Mann von höchſt 
zweideutigem Charakter, der ſich gern berühmt und 
ſeinen Namen klangvoll machen wollte, flog, einer 
Zündrakete gleich, von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf und ſetzte die ruhigſten Köpfe der harmloſen 
Landbewohner durch begeiſternde Reden in Feuer und 
Flamme. Endlich mußte aber doch der ausgetretene 
Strom in ſein Bett zurück: von allen Seiten rückten 
Reichstruppen an, Altenburg und Gera wurden 
von ſächſiſchen und hannoveriſchen Völkern beſetzt. 
Die Altenburger erſchwerten dem Militär den Ein⸗ 
zug in ihre Stadt, indem ſie auf daſſelbe feuerten, 
die geregelte Taktik trug indeß bald den Sieg davon 
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und in wenig Tagen war jede Spur von Unordnung 
verſchwunden, freilich mit perſönlicher Aufopferung 
beider Fürſten, welche, wie oben bemerkt worden, 
freiwillig dem Regiment entſagt hatten. 

Wir führen nach dieſer Einleitung unſere Leſer 
in das freundliche Gera, eine Reſidenz- und Han⸗ 
delsſtadt mit etwa 16000 Einwohnern, in einer höchſt 
anmuthigen Gegend gelegen, von romantiſchen Hü⸗ 
geln und Bergen begrenzt und auf der einen Seite 
von der Weißen: Elfter umſpült. Gera iſt vor un⸗ 
gefähr 70 Jahren total abgebrannt, ſeit der Zeit ganz 
neu wieder aufgebauet, hat regelmäßig gerade Stra— 
ßen, ſchöne Plätze und zeigt ſich dem Fremden in 
einem reizenden Gewande. Die Bewohner der Stadt 
find lebensfrohe, gute Menſchen, welchen der Wohl⸗ 
ſtand im Handel und Wandel ein ſorgenfreies Da— 
ſein gewährt; der Fremde wird in jeder Familie, an 
jedem öffentlichen Orte und von Jedermann gaſtfrei 
aufgenommen und mit beſonderer Aufmerkſamkeit be— 
handelt; ein Umſtand, der ſtets viele Fremde zu— 
führt, welche dieſe Artigkeit und Zuvorkommenheit 
um ſo angenehmer überraſcht, als ſie gewöhnlich über 
Altenburg und Zeitz kommen, wo jeder nicht Ein⸗ 
heimiſche mit dünkelhafter Anmaßung gemuſtert und 
über die Achſel angeſehen wird. In Altenburg iſt 
es der Hof, welcher einen wuchernden Adel groß ge— 
zogen und der allgemeinen Geſelligkeit entwöhnt hat; 
in Zeitz iſt es das alte ſpießbürgerliche Zopfthum, 
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das ſich noch immer geltend macht, und die winzige 
Zahl aufgebläheter Beamten, welche ihren Stolz in 
hohlen Titeln und Ehrenſtellen finden und zu welchen 
allenfalls ein nicht weniger aufgebläheter Schulmei⸗ 
ſterſtand gelaſſen wird. In Gera findet der Fremde, 
wenn er die Drangſale der Altenburger Ariſto— 
kratie und das Elend der Zeitzer Kleinſtädterei hinter 
ſich hat, den freien, ungezwungenen Umgangston des 
Großſtädters wieder und wird in ſtets angenehmer 
Geſellſchaft der fatalen Erinnerung an die beiden ge— 
nannten Städte bald ledig. — Wir bleiben daher in 
Gera und datiren von da unfere Erzählung. 

Was ſtellt ſich nur der blaſſe junge Menſch täglich 
unſerm Laden gegenüber und blickt mit den ſchwarzen 
feurigen Augen durch die Fenſterſcheiben, als ob er 
ein feindlicher Spion wäre und die Geſchütze einer 
Feſtung zählen wollte! Unſere Waare iſt zwar alle 
des Anſehens werth und findet ſchwerlich in der 
Stadt Ihresgleichen; aber nur ein Sachverſtändiger 
kann Inteteſſe daran nehmen und ein Bäcker oder 
Conditor ſcheint mir der Fremde durchaus nicht zu 
ſein, dazu ſind ſeine Hände zu klein und die Finger 
zu ſchwach. — Ich will nicht hoffen, Pauline! daß 
hier ein Einverſtändniß Deiner Seits obwaltet und 
daß Du Dich zur Zielſcheibe der Betrachtung eines 
Jünglings macheſt, der Dich an öffentlichen Orten 
austrägt und ſich wohl Deiner Gunſt und Zunei⸗ 
gung rühmt! — Vater! wie kannſt Du nur einem 
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ſolchen Gedanken Raum geben? Hab' ich mich doch 
eben ſo wie Du lange über den Fremden gewundert, 
der bald im ſchwarzen Palletot, bald in der hanno— 
verſchen Jäger-Uniform unſerm Laden gegenüberge— 
ſtanden und Etwas in ſeiner Schreibtafel notirt hat. 
Wenn er die Tafel ein wenig eingeſteckt hatte, kam 
er jedesmal an den Laden und kaufte zwei Sahnen— 
brödchen, die er ſtets mit Kenneraugen prüfte und 
unter der großen Menge immer als die ſchönſten aus— 
ſuchte. Gewiß iſt der junge Krieger ein Bäcker und 
will die Zeit ſeines Aufenthaltes hier zur Bereicherung 
ſeiner Kenntniſſe benutzen. Soll ich denn deßhalb 
jedesmal aus dem Laden gehen, wenn der Menſch 
kommt, und die Kunden ſtehen laffen oder den Bumm: 
lern die Waare preis geben? 

Na, ſei nur ruhig, Kind! Fragen durfte ich doch. 
Es ſoll mir eine Aufgabe ſein, das Treiben und 
Weſen dieſes jungen Mannes, der von ſehr guter 
Familie zu fein ſcheint und mir nicht mißfällt, ken— 
nen zu lernen. Man kann nicht wiſſen. Vielleicht 
hat er doch ein Auge auf Dich. Das ſoll mir nicht 
ſchwer werden, zu erforſchen. Iſt es ſo, dann wird 
er es mir nicht übel nehmen, wenn ich ihm gerade 
herausſage, daß es in der kleinen Stadt auffalle, ſich 
dem Laden eines Hauſes gegenüberzuſtellen, in wel— 
chem ſich ein Mädchen aufhält, das ihren guten Ruf 
nicht verdächtigen laſſen darf. 

So redete im Sommer 1849 der Bäckermeiſter 
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Weiland mit ſeiner einzigen Tochter Pauline, 
einem jungen neunzehnjährigen Mädchen, das in ganz 
Gera für eine gar ſchöne Blume galt und ſchon 
ſeit länger als einem Jahre der Bewunderer und 
Freier genug, das aber bisher harmlos ſein junges 
Herz vor jedem Eindruck verwahrt hatte. Pauline 
war eine ſchlanke Hebegeſtalt, mit vollen und runden 
Formen, einem äußerſt zarten und regelmäßigen Ge— 
ſicht, auf welchem blaßrothe Röschen blüheten, eben 
ſo ſittlich und fromm erzogen als geiſtig gebildet und 
kannte keine andere Liebe, als die zu ihrem würdigen 
Vater und der ſeit einigen Jahren ſtets ſiechen Mut⸗ 
ter. Sie hatte jeden Morgen den Laden zu beauf- 
ſichtigen, in welchem ſie feine Bäckerwaare verkaufte, 
am Nachmittage löſeten ſie abwechſelnd die Eltern 
ab. Am Morgen war der Laden gewöhnlich voll 
jungen Kaufdienern, Gymnaſiaſten, Künſtlern und 
anderen ehrbaren Jünglingen, welche weniger das feine 
Gebäck, als der reizende Mädchenkopf mit den blauen 
Augen und langen blonden Haarflechten anlockte. 
Pauline war gegen Jedermann höflich und freund⸗ 
lich, lachte mit, wenn Jemand mit Anſtand ſcherzte 
und ſchien ſich ihrer Vorzüge gar nicht bewußt zu 
ſein, indem ſie ſtets im einfachen Hauskleide, nie ge⸗ 
putzt erſchien. 

Kaum hatte ſich der Bäcker an jenem Tage, wo 
er das nun erzählte Geſpräch mit feiner Tochter ge⸗ 
führt, entfernt, um mit ſeiner Gattin den Kaffee zu 
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genießen, als der junge Fremde vor den Laden trat 
und, wie gewöhnlich, zwei Sahnenbrödchen kaufte. 
Er hatte nie mit Pauline geſprochen, ſich ſtets raſch 
wieder entfernt und trieb daher dem Mädchen alles 
Blut ins Geſicht, als er fie nach Empfangnahme 
der Waare feſt anſah und die Frage an ſie richtete: 
ob und wann er das Vergnügen haben könne, ihren 
Herrn Vater zu ſprechen? Sie wußte die Frage vor 
Schreck nicht ſogleich zu beantworten und wurde nur 
noch verlegener, als der Jüngling ihre Hand ergriff 
und mit wehmäthig bittendem Tone die Frage wie: 
derholte. 0 

Pauline hob das geſenkte blaue Auge empor, 
ſah den Frager einige Augenblicke lang an und er⸗ 
widerte: Mein Vater iſt ſtets zu ſprechen, er giebt 
keine Audienzen, wie ein Miniſter oder andere Beamte; 
jetzt treffen ſie ihn mit der Mutter beim Kaffee, den 
Nachmittag hier im Laden. 

Ich werde den Nachmittag kommen, ſprach der 
Fremde und eilte davon. 

Pauline zitterte am ganzen Leibe; ſie hörte ihr 
Herz ſchlagen und es war ihr zu Muthe, als ob ſie 
etwas Böſes gethan hätte oder zu thun beabſichtigte' 
Erſt, als nach dem Mittagseſſen der Vater ſie im 
Laden ablöſete, ſagte ſie ihm des Fremden Anliegen. 

Mädchen, Mädchen! ſprach der Vater, und 
trat vor die Tochter, welche von Neuem erröthete: 
das iſt ſeltſam! Warum kam der junge Menſch 
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nicht gleich, als Du ihm ſagteſt, daß ich mit der 
Mutter Kaffee trank? Geſteh' es mir, Pauline, 
der Menſch hat Abſichten und Du weißt darum! 

Vater! entgegnete Pauline gereizt: habe ich 
Dich jemals belogen? könnteſt Du mir zutrauen, daß 
ich eine Lüge ſagen ſollte? 

Aber, nahm Meiſter Weiland das Wort: was 
mag der junge Menſch anders wollen, als um Dich 
werben? Vielleicht iſt er eben ſo reich, als er aus 
guter Familie zu ſein ſcheint. Sag! Pauline! 
könnteſt Du ihn lieben, dürfte ich Ja ſagen, wenn 
er vor mich hinträte und ſpräch: Meiſter Weiland! 
ich liebe Ihre Tochter; ich verlange weder Geld noch 
Gut, denn ich bin reich und angeſehen und kann über 
meinen ſittlichen Wandel die bündigſten Zeugniſſe 
bringen; geben Sie mir Ihr Kind zur Gattin! ich 
kann nicht ohne ihren Beſitz glücklich ſein! Na, was 
ſoll ich antworten, wenn er ſo ſpricht? wenn er ſich 
über Stand, Vermögen und ſittlichen Werth genü— 
gend ausweiſt? Soll ich ihm ſagen: Mein Kind iſt 
zwar noch frei und hat noch keine Wahl getroffen; 
aber ich habe einen Mann für ſie, der mir unter 
allen Anderen gefällt, weil er mein Gewerbsgenoſſe iſt 
und mein Geſchäft fortführen wird? Soll ich fo 


ſagen und den jungen Unbekannten abweiſen? — 


Und ich ſollte den Bäcker Schmidt heirathen, 
der mir nur darum ſeine Sündenhand bietet, um 
ſich durch mich in ein Geſchäft einzuſchmuggeln, das 
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feinen Mann nährt und ihm ein forgenfreies Daſein 
verheißt? Nein, guter Vater, thue, was Du willſt. 
aber dem rohen, heimtückiſchen Schmidt opfere Dein 
einziges Kind nicht auf. Würdeſt Du es dennoch 
thun, fo würde ich Dir zum erſtenmal im Leben un- 
gehorſam fein müſſen, denn an Schmidt laſſ' ich 
mich nimmermehr verkuppeln. 

Na, nur ruhig! ſagte Weiland: ſo ſchnell wirbt 
ein Fremder nicht um eine Geraer Bürgerstochter 
und ein Geraer Bürger wirft feine edelſte Perle 
im ſchwer errungenen Bürgerkranze nicht den erſten 
beſten Abenteurern hin. Nein, Meiſter Weiland 
bat zu lange gelebt, als daß er nicht wiſſen ſollte, 
wie er handeln müßte, um nicht fehl zu gehen auf 
dem dunklen Lebenswege. 

Während dieſes Geſprächs trat der junge Fremde 
ein. Er war mit einem ſchwarzen Palletot, einer 
ſchwarz ſeidenen Weſte, langen geſtreiften Beinkleidern 
bekleidet und trug in der einen Hand einen runden 
Filzhut, in der andern eine Mappe. Sein bürger— 
licher Anzug ſchien in der Ferne elegant und modiſch, 
in der Nähe ſah er alt und abgetragen aus; der 
Rand an ſeinem Hute war abgerieben und weißgrau. 
Des Jünglings bleiches Geſicht trug die ſichtbaren 
Spuren tiefer Leiden, das große ſchwarze Auge ſtarrte 
melancholiſch vor ſich hin und blieb glanzlos auf dem 
Bäcker haften. Nach einem kurzen Gruße näherte er 
ſich dem Bäcker und ſagte, mit einem ſcheuen Blick 
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nach Pauline wendend: Ich wünſchte, mein Herr! 
einige Worte allein mit Ihnen zu ſprechen. 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als Pauline 
raſch das Zimmer verließ. Der Bäcker nahm das 
Wort und ſagte: Jetzt ſind wir allein. 

Der Fremde ſchlug ſeine Mappe aus einander, 
nahm ein Gemälde heraus und lehnte es an die 
Wand, dem Bäcker gegenüber. Kaufen Sie mir das 
Bild ab; ich glaube, es wird Ihnen gefallen; ich 
brauche Geld. 

Weiland faltete die Hände, legte ſie, wie er 
jedesmal zu thun pflegte, wenn er von einem freudi⸗ 
gen Ereigniß überraſcht wurde, auf den fttten Schmeer⸗ 
bauch und ließ ſeine Blicke mit Wohlgefallen auf 
dem Bilde ruhen; denn es war feine Tochter Pa u⸗ 
line, wie ſie leibte und lebte, der nur Sprache und 
Bewegung zu fehlen ſchienen. 

Herr! ſagte er: ich kenne Sie nicht; aber ent⸗ 
weder müſſen Sie ein tüchtiger Künſtler und mit 
meiner Tochter im Einverſtändniß, oder ein arger 
Hexenmeiſter ſein; denn das Bild iſt zu ſchön und 
zu getroffen, als daß ich Ihnen einen Preis bieten 
könnte, der nicht meine Kräfte erſchöpfte, da ich kein 
reicher Mann bin. 

O, ſagte der junge Fremde: Sie werden es ſchon 
bezahlen, wenn ich nur zwei Thaler dafür forderez 
gefällt Ihnen das Portrait? Nehmen Sie es hin! 

Schweigend ſchloß der Bäcker einen kleinen 
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Wandſchrank auf, nahm einen Doppellouis d'or her⸗ 
aus und reichte ihn dem Fremden mit den Worten: 
Da, mein Herr! ich weiß, daß damit das Bild nicht 
bezahlt, daß ſein Werth, beſonders für mich, viel 
größer iſt; aber ich biete daneben meine Freundſchaft 
an und bitte Sie, ſich von nun an öfter bei mir 
einzufinden und ſich als Glied meiner Familie zu be: 
trachten! Er wollte nun den jungen Fremden, deſſen 
Benehmen ihm nicht weniger, als die ganze Perſon 
gefiel, recht ausfragen und ging mit dem Bilde ſeiner 
geliebten Tochter in der Hand, an die Stubenthür, 
welche er öffnete und aus welcher er denſelben nach 
dem Wohnzimmer zur Familie bringen wollte. Der 
Fremde ging raſch aus dem Laden, war aber, ehe 
ihm der Bäcker folgen konnte, verſchwunden und bog 
gerade im Fluge um die Ecke eines Hauſes, als 
ihm Weiland vor der Hausthür nachſah. Das 
Gemälde, welches zum Sprechen getroffen war, ward 
der Mutter und Tochter gezeigt, die ſich mit dem 
Bäcker nicht genug wundern konnten, wie das Bild, 
ohne daß Pauline bei einem Maler geſeſſen hatte, 
ſo ſprechend getroffen war. Nur die Tochter ver⸗ 
mochte ſich dies zu erklären, wenn ſie ſich erinnerte, 
wie oft ſie der Fremde im Laden geſehen, wenn er 
gegenüber geſtanden oder ſich Eahnenbrod gekauft 
hatte. 

Mein Gott! ſagte Meiſter Weiland, als er ſich 
an dem Bilde ſatt geſehen hatte: der junge Menſch 
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mag ſich in ſchlechten Umſtänden befinden, denn wie 
abgetragen und armſelig war ſeine Bekleidung! wie 
ſchlecht ſein Hut! Und wie eilte er, daß er nur 
fortkam, als er den Doppellouisd'or in der Hand 
hatte! Wer weiß, ob er nicht hungerte? Wenn er 
wieder kommt und Waare holt, ſo nehmt ja kein 
Geld von ihm 

Ei, wo denkſt Du hin, Väterchen! redete hier 
Pauline ein: das würde ihn nur beſchämen! Uebri— 
gens kann er unmöglich ſo arm ſein, da er ſonſt 
wohl gewöhnliches und nicht Sahnenbrod, ein ſo 
feines und theures Gebäck, kaufen würde. 

Nun, wiſſen muß ich wie er heißt, was er iſt 
und wer ſeine Hühner und Gänſe ſind, ſagte der 
Bäcker: ſein melancholiſcher Blick zeigt irgend ein 
Leiden an, das ſchwer auf ihn drückt; das nächſte 
Mal, wenn er wieder kommt, werde ich im Laden 
ſein und es einzuleiten wiſſen, daß er mir Rede ſteht. 

Das war zwar bald gefagt, aber nicht ſab ald 
in Erfüllung gebracht. Am nächſten Morgen er- 
ſchien der Jüngling in hannoverſcher Jägeruniform, 
holte ſeine Sahnbrödchen, ſchien aber ſo große Eile 
zu haben, daß er kaum das Geld für die Waare 
durch das Ladenfenſter ſchieben konnte. Den darauf 
folgenden Tag rückten die Truppen aus; nur ein 
Bataillon Sachſen blieb in der Stadt und der Bäder 
mit ſeiner Familie zweifelte nicht, daß der junge 
Maler mit den Hannoveranern fortgezogen fe. Man 
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hatte ſich aber geirrt, denn er kam jeden Morgen 
wieder und holte ſein Sahnbrödchen, ohne ſich jedoch 
aufzuhalten oder von dem Bäcker aufhalten und aus— 
fragen zu laſſen; nur bemerkte Pauline, nicht ohne 
inneres Wohlgefallen, daß er ſein großes ſchwarzes 
Auge länger als ſonſt auf ihr ruhen ließ, und wenn 
ſie ihn anſah, ſeufzte und eine Thräne zerdrückte. 
Fremdes Leiden erzeugt in der Seele des gefühlvollen 
guten Menſchen Theilnahme und Mitleid; das Mitleid 
aber wächſt nicht ſelten bis zur Leidenſchaft und 
Liebe. Pauline ſah täglich den zwar bleichen, aber 
höchſt intereſſanten Jüngling und begann nach und 
nach ſeine Seufzer mit den ihrigen zu begleiten. Sie 
wünſchte oft, daß er ſie anreden und ein Geſpräch 
mit ihr einleiten möchte, was jedoch Jener mit auf— 
fallender Scheu zu vermeiden ſuchte. Die Liebe hat 
ein ſcharfes Auge, noch ſchärfer ſieht die Eiferſucht. 
Dem Bäckergehülfen Schmidt, der bei Meiſter 
Weiland in Arbeit ſtand und ſchon lange um die 
ſchöne und reiche Meiſterstochter gefreit, aber ſtets 
Verachtung von ſeinen Zudringlichkeiten geerntet hatte, 
war der junge Unbekannte längſt ein Dorn im Auge 
geweſen; er hatte ſich bisweilen etwas im Laden zu 
thun gemacht und ſeine ſtillen Beobachtungen ließen 
ihn nicht im Zweifel, daß zwiſchen den beiden jungen 
Leuten ein gegenſeitiges inniges Verhältniß ſtatt finde, 
welches ſchon feſte Wurzel gefaßt habe. Er glaubte 


alles wagen Bi müſſen, um die junge Pflanze im 
Aeolsharfe. 1. 23 
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Keime zu erſticken. — Eines Morgens glaubte er 
bemerkt zu haben, daß der junge Mann die Waare 
aus der Hand des Mädchens nehme, ohne dafür den 
Preis zu zahlen; er wurde aufmerkſamer und gewann 
davon bald eine feſte Ueberzeugung. Pauline reichte 
ihm die Waare durch das Fenſter, ohne Geld ent— 
gegen zu nehmen. Er hatte nichts eiliger zu thun, 
als dem Meiſter davon Anzeige zu machen, der aber 
die Anklage überhörte und dazu lächelte. 

Einige Tage darauf ging der boshafte Geſell 
unter einem erdichteten Vorgeben früh aus, kehrte 
nach etwa einer Stunde zurück und erzählte dem 
Bäcker, wie er dem jungen Unbekannten nachgegangen 
und nun völlig überzeugt wäre, daß derſelbe ein lü⸗ 
derlicher Burſche ſei, der mit einer Dirne zuſammen⸗ 
lebe, für die er jeden Morgen feines Backwerk, bis⸗ 
weilen auch Wein und Chokolade hole. Der Meiſter 
fuhr den Verläumder hart an und wollte ihm keinen 
Glauben ſchenken, bis ihn dieſer aufforderte, ihn am 
nächſten Morgen zu begleiten, wo er ſich mit eigenen 
Augen und Ohren überzeugen möge. Weiland 
leiſtete der Aufforderung um ſo lieber Folge, als er 
eines Theils dem Unbekannten gewogen, ihm aber an⸗ 
dern Theils deſſen geheimnißvolles Weſen ein Räthſel 
war, welches wohl eine lichtſcheue Handlung verbergen 
mochte. Als der Unbekannte am nächſten Morgen, 
wie gewöhnlich, die feine Waare geholt hatte, eilten 
ihm der Bäcker und ſein Geſell nach, indem ſie ihm 
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vorſichtig folgten und ſich wohl hüteten, daß er ſie 
beim etwaigen Umſehen erkenne. In einer nicht weit 
abgelegenen Straße verſchwand er in einem großen 
Haufe und harte kaum die Trepßenftufen erreicht, als 
auch Weiland und Schmidt eintraten. Erſterer 
ſtürmte die Treppen hinauf und kam grade auf dem 
Vorſaale an, als der junge Mann an eine Thür 
klopfte, welche von innen eine Frauengeſtalt öffnete, 
die den Jüngling hineinzog, raſch aber die Thür 
wieder zumarf. Weiland wußte feiner Neugier keine 
Schranken zu ſetzen; der junge Menſch gefiel ihm 
und er hätte kein Vaterauge haben müſſen, wenn er 
nicht hätte ſehen ſollen, daß er ſeiner Tochter nicht 
gleichgültig ſei. Er klopfte an, wiederholte das 
Klopfen, nannte ſeinen Namen und ſtieß zuletzt mit 
dem Fuße ſo ſtark gegen die Thür, daß ihn der Ge— 
ſell Schmidt mit ſanfter Gewalt abhalten mußte, der 
ihn dann die Treppen wieder hinabführte. Schmidt 
zog den Bäcker in ein Zimmer, welches eine bejahrte 
Frau öffnete, bat dieſe wegen des frühen Beſuchs um 
Entſchuldigung und ſagte zu Weiland: Madame 
hier wird Ihnen erzählen, was hinreichend iſt, um 
den jungen Wüſtling im hellen Lichte erkennen zu 
lernen. | 

Die Dame nöthigte die beiden Männer zu 
ſitzen, ſetzte ſich neben ſie und begann: Herr Schmid 
hat mich mit dem Intereſſe bekannt gemacht, das Si 
an dem jungen Manne da oben nehmen, und ich bin 
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gern bereit, Ihnen mit aller Wahrheitstreue, was ich 
weiß und wovon ich mich mit allen übrigen Haus— 
bewohnern überzeugt habe, Bericht zu erſtatten. Der 
junge Mann hat als freiwilliger Jager bei den Han— 
noveranern gedient, heißt Bruno von Eichwald 
und ſoll der Sohn eines verarmten Edelmanns ſein. 
Seine eigentliche Laufbahn, welcher er von Jugend 
auf gefolgt ſein mag, kennt man hier nicht; allein ſo 
viel weiß man, daß er keine ehrenvolle Bekanntſchaft 
mit einem Frauenzimmer unterhält, in deren Netze 
er ſchon lange zappeln mag, die ihm hierher nachge— 
folgt und ohne Zweifel die Urſache ſeiner vor Kurzem 
erfolgten Entlaſſung aus dem Kriegs dienſte iſt. Er 
hat das Mädchen, welches nur des Abends in ſeiner 
Begleitung und nie ohne Schleier ausgeht, hier eins 
gemiethet, ſorgt mit beiſpielloſer Dienſtfertigkeit für 
alle ihre Bedürfniſſe, trägt ihr des Morgens die 
feinſte Bäckerwaare zu und wird von Tag zu Tage 
magerer und elender, wie Ihnen die Bläſſe feines 
ſonſt männlich ſchönen Geſichts, die matten Augen 
und die ſchwankende Haltung feines Körpers ankün— 
digen. Die phyſiſche und moraliſche Entkräftung des 
unglücklichen jungen Mannes, der wohl eines beſſern 
Schickſals werth iſt, mag ihn nun beſtimmt haben, 
dem Waffendienſte zu entſagen, denn man weiß ja 
wohl, daß ſonſt den Soldaten der Umgang mit ver— 
dächtigen Frauen nicht entehrt. Ich habe mir alle 
Mühe gegeben, das abſcheuliche Geſchöpf, das mir wie 
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die Schlange im Paradieſe vorkommt, einmal näher 
zu betrachten, da das Mädchen gewiß ſehr ſchön und 
verführeriſch ſein muß; allein nie lüftet ſich ihr ſchwar— 
zer Schleier, nur der leichte ſchwebenbe Gang läßt auf 
ein höchſt zartes, faſt ätheriſches Weſen ſchließen. 

Der Bäcker hatte während dieſes Berichts mit 
ſeiner ſilbernen Schnupftabacksdoſe geſpielt und ſtarr 
vor ſich hingeſehen. Als die Frau geendet hatte, 
ſtand er raſch auf, ſah nach der Uhr und ſagte, die 
Stubenthürklinke ergreifend: Ich danke Ihnen, Ma: 
dame, und werde meine Maßregeln nehmen, oder 
vielmehr ich werde dazu lachen; denn was geht es 
eigentlich mich an, ob Herr Bruno von Eich— 
wald ein guter oder ein böſer Menſch iſt, beſonders 
da er als Edelmann keine reellen Abſichten auf ein 
bürgerliches Bäckermädchen haben kann. 

Weiland kehrte mit dem Geſellen nach Hauſe 
zurück, nahm ſich aber vor, feiner Tochter, wenigſtens 
vor der Hand, den böchſt entehrenden Bericht nicht 
mitzutheilen, im Uebrigen derſelben alle Gelegenheit, 
den Herrn von Eichwald zn ſehen, abzuſchneiden. 
Zu dieſem Ende übernahm er abwechſelnd mit ſeiner 
Gattin und dem Altgeſellen Schmidt den Früh— 
verkauf im Laden, und Pauline mußte des Nach— 
mittags das Geſchäft fortſetzen. 

Bruno — wie wir von nun an der Kürze 
wegen den Unbekannten nennen wollen — kam einige 
Tage noch regelmäßig und holte feine Sahnenbrödchen, 
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die man ihm durchs Fenſter reichte; plötzlich blieb er 
aus und Schmidt, welcher bei jener Dame in dem 
Hauſe, wo er wohnte, Erkundigung eingezogen hatte, 
hrachte die Nachricht, daß er eines Morgens mit der 
verſchleierten Dame in einem völlig verſchloſſenen 
Mieth wagen fortgefahren ſti, daß er aber das kleine 
Quartier noch nicht gekündigt, vielmehr den Schlüſſel 
mitgenommen habe. 

Bald war der junge Mann in dem Bäckerhauſe 
vergeſſen, nur Pauline that bisweilen einen tiefen 
Seufzer, wenn ſie ſich allein im Zimmer befand und 
ihr wohlgetroffenes Bildniß betrachtete. Sie wußte 
es ſelbſt nicht, was ſie bei dem Andenken an den 
blaſſen Jüngling ſo ſehr bewegte. 

Eines Tages fuhr ſie mit ihren Eltern zur Fah⸗ 
nenweihe nach Köſtritz, wo ihrer Mutter Bruder, 
ein wohlhabender Bürger, wohnte, der ſie eingeladen 
und dem Bäcker ſeine Equipage geſchickt hatte. Nach⸗ 
dem man ſich dort lange in der Familie unterhalten, 
die ſolennen Aufzüge geſehen und die verſchiedenartigen 
Trupps von Bürgers und Volkswehr bewundert hatte, 
begab man ſich in den großen ſehr kunſtreich angeleg⸗ 
ten herrſchaftlichen Park, wo an verſchiedenen Stellen 
Tribünen errichtet waren und öffentlich vor zahlreichen 
Volkshaufen Reden gehalten wurden und wo das 
Hin⸗ und Herwogen der Menge das Zuſammenhalten . 
einzelner Freunde oder Familienglieder ungemein er⸗ 
ſchwerte. Unter den vielen einzelnen Volkshaufen, 
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welche bewaffnet, mit Muſik und ſchwarz⸗roth⸗goldenen 
Fahnen einherzogen und das große Chaos immer 
mehr verdichteten, war, dem Vernehmen nach, ein 
Korps Bauern mit preußiſchen, ſchwarz und weißen 
Fahnen eingetroffen, und mit andern Haufen, welche 
nur deutſche Fahnen haben wollten, in Konflikt, ſogar 
bis zu Thätlichkeiten ins Handgemenge gerathen; ein 
gewaltiger Stoß warf Alles, was verſammelt war, 
unter einander; ein fürchterliches Geſchrei und Gebrüll 
durchdröhnte die Menge und Jeder ſuchte ſich, fo gut 
es ging, zu retten und das nahe Städtchen zu er— 
reichen. Köſtritz liegt in einem reizenden Thale, 
auf zwei Seiten von hohen Bergen umſchloſſen und 
bildet mit zwei Häuſerreihen eine einzige lange Straße, 
welche ein zwar ſchmaler, aber oft hoch anſchwellender 
Bach durchſchneidet. Pauline, welche ſich, noch 
ehe der Stoß kam, von ihren Eltern und Verwandten 
los und mit ihrer Couſine, einem Mädchen von etwa 
14 Jahren, auf den Rückweg gemacht hatte, gerieth 
auf einmal in Lebensgefahr. Auf der ſchmalen Brücke 
über den Bach faßte ſie ein junger Mann, in elegan⸗ 
ter, reich mit Gold geſtickter Uniform, an der Schulter, 
riß ſie mit aller Kraft zurück und ſchleuderte ſie mit 
den Worten: Platz da! Durchlaucht wollen paſſiren! 
» bei Seite, daß fie unfehlbar auf die harten Steine 
gefallen ſein würde, wenn ſie in dieſem Augenblicke 
nicht ein Paar Arme aufgefangen und gehalten hätten. 
Dieſe Arme aber begnügten ſich nicht, das erſchrockene 


— 360 — 


Mädchen zu halten, ſie ſchleuderten den goldbetreßten 
Fürſtendiener von der Brücke herab und führten Pau⸗ 
line mit der kleinen Couſine über die Brücke. Das 
Volk jubelte laut und ein lang anhaltendes Bravo 
hallte noch wieder, als Bruno, welcher Paulinens 
Retter und Führer war, die beiden Mädchen nach der 
Wohnung ihrer Verwandten geleitete. Er war eben 
im Begriff, die Hand des ſchönen Bäckermädchens an 
ſeine Lippen zu drücken und ihr ein Lebewohl zu 
ſagen, als der Betreßte, ein rieſenhafter Mann von 
ungewöhnlicher Länge, hinter ihm herkam und ihm 
mit einem ſtarken Knittel einen ſolchen Schlag auf 
den Kopf gab, daß er betäubt zuſammen ſank. Pau⸗ 
line würde keinen Augenblick angeſtanden haben, den 
Betäubten, der ſein Leben für ſie gewagt hatte, in 
dem Hauſe ihrer Verwandten aufzunehmen, wenn 
nicht gleich hundert mitleidige Hände ihr zuvorge⸗ 
kommen wären, von welchen der Jüngling in den 
nahen Gaſthof zum „Kranich“ getragen wurde. 
Sie hörte, wie ſich Alles des jungen Mannes annahm, 
ſie ſah, wie zart und beſorgt man ihn fortbrachte und 
dieſe allgemeine Theilnahme mußte ihr Bürge ſein, 
daß er ihrer Fürſorge nicht bedürfe. Der Auftritt 
hatte ſie indeß verſtimmt und ſie ging nicht wieder 
aus dem Hauſe, bis ſie mit den Eltern nach Gera“ 
zurückfuhr. Dem Vater mußte ſie wäbrend der Rück⸗ 
fahrt Alles haarklein erzählen, der ſich im Lobe des 
jungen Mannes erſchöpfte und auf die Fürſten und 
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ihre Diener ſchimpfte, in deren Augen der Menſch 
nicht mehr gelte, als ein Hund, den man nur zur 
Wachſamkeit benutze, ſonſt aber mit aller Undankbarkeit 
mißhandle. O! fagte der fonft friedlich geſinnte Bür— 
ger: das Volk hat am Ende doch Recht, die Fürſten 
haben ſich eine zu große Gewalt angemaßt; ſie ver⸗ 
geſſen, daß ſie Menſchen ſind. Es müßte keine ge— 
rechte Vorſehung über uns walten, wenn das ſo fort— 
dauern, und wenn wohl gar die Fürſten wieder Ty— 
rannen werden ſollten, wie ſie in früherer Zeit, mit 
wenig Ausnahmen, Alle waren! — Er hatte in dem 
Park ausgehalten, bis der Streit unter dem Volke 
geſchlichtet war, und kannte die Veranlaſſung dazu. 
Ein Korps Bauern aus einem preußiſchen Dorfe war 
mit ſchwarz und weißen Fahnen an ihren Lanzen er⸗ 
ſchienen, was die deutſchgeſinnten mit dreifarbigen 
Fahnen geſchmückten Haufen nicht hatten leiden wollen. 
Man batte auf den König von Preußen geſchimpft; 
jene Bauern aber hatten ſich ihres Königs angenom— 
men, und ſo war das von geiſtigen Getränken erhitzte 
und vom Freiheitsſchwindel ergriffene Volke an cine 
ander gerathen. Ein reußiſcher alter Bauer hatte 
Frieden geſtiftet, indem er Züge aus dem Leben des 
großen Preußenkönigs, Friedrichs II. erzählt und da— 
mit das Volk verfönnt harte, N 

Etwa drei Tage nach dieſem Ereigniß erſchien 
der junge Hannoveraner, Bruno v. Eichwald wie⸗ 
der vor dem Bäckerladen und kaufte Sahnenbrödchen. 
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Pauline und Bruno wurden im Geſicht wie mit 
Blut übergoffen, als fie ſich wieder ſahen; keins von 
Beiden ſprach ein Wort Am zweiten Tage, wo 
Meiſter Weiland allein im Laden war, erſchien er 
wieder, kam aber diesmal in den Laden hinein und 
bat, ihm ein Paar Sahnenbrödchen auf Kredit zu 
geben; der Bäcker ſchob ihm mehrere in die Hände 
und ſagte: Nehmen Sie fo viel Sie wollen! Bruno 
nahm aber nur zwei Stück, eilte raſch davon und 
antwortete nicht einmal, als ihm dieſer nachrief: er 
möge ihn bald einmal beſuchen! 

Den nächſtfolgenden Morgen kam Bruno, als 
grade der Bäcker mit Weib und Kind in der Kirche 
und der Altgeſelle Schmidt ſich allein im Hauſe 
befand, wieder. Es war Sonntag, der Geſell war aus 
dem Laden gegangen, um im Backhauſe eine Vor⸗ 
richtung zu treffen; als er wieder in den Laden trat, 
kam ihm Bruno mit zwei Sahnenbrödchen enf- 
gegen und verſuchte an ihm vorbei zu ſchlüpfen; 
Schmidt aber, ein ſtarker vierſchrötiger Kerl, dem 
es gerade recht gelegen kam, den jungen Mann, der 
ihm Paulinens Herz geftohlen hatte, wie er ſich 
wenigſtens einbildete, verderben zu können, hielt ihn 
feſt, rief die grade im Hausflur beſchäftigte Dienſtmagd 
als Zeugin auf, daß er einen Dieb erwiſcht habe, und 
ſtritt ſich mit Bruno, als der Bäcker mit ſeiner 
Familie aus der Kirche kam. Schmidt wunderte 


ſich ſehr, als Weiland den jungen Mann in Schutz 
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und mit ſich in ſein Zimmer nahm, und konnte nur 
dadurch vermocht werden, das laute Raiſonniren und 
Eifern darüber, wie man einen Spitzbuben noch in 
Schutz nehmen könne, zu laſſen, daß ihm die Meiſterin 
einen ſchleunig zu vollziehenden Auftrag ertheilte. 
Als ſich Bruno mit dem Bäcker allein befand, redete 
ihn dieſer alſo an: 

Sie wiſſen, junger Herr, daß ich ihnen gewogen 
bin, haben aber zu meinem großen Erſtaunen jede 
Ihnen von mir dargebotene Gelegenheit, Sie näher ken— 
nen und Ihnen vielleicht nützlich fein zu können, ver— 
mieden. Jetzt muß ich wiſſen, ob es wahr iſt, was 
man Ihnen nachſagt, oder ob Sie der gute un verdorbene 
Menſch ſind, deſſen Züge aus Ihren Augen leuchten. 
Beantworten Sie mir einige Fragen, und ſind Sie wirk— 
lich in einer ſolchen Lage, die Ihnen Noth und Schande 
bringen muß, ſo folgen Sie dem Rathe eines alten 
Mannes, der lange ſchon Ihr Freund und Vertheidiger 
im Stillen geweſen iſt! 

Bruno wollte den Bäcker unterbrechen, dieſer 
aber fuhr fort: Ich will nichts hören, als die Ant— 
worten auf meine Fragen, aber Wahrheit! Alſo hören 
Sie mich an! Heißen Sie wirklich Bruno von 
Eichwald? | 

Ja! 

Sind Sie vermögend und vielleicht durch Schuld 
oder Zufall in Noth gerathen, weshalb Sie ſich hier 
aufhalten müſſen? — Ja! 
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Haben Sie eine Dame bei ſich, mit der Sie nur 
des Abends bisweilen ausgehen und die ſich nie ohne 
Schleier ſehen läßt? 


Ja! 
Holen Sie die Sahnenbrödchen für dieſe Dame? 
Ja! 


Darf ich dieſes Frauenzimmer ehen und mit 
ihm ſprechen, wenn ich Ihnen zuvor die heiligſte Ver⸗ 
ſicherung gebe, daß ich ſie nicht kränken werde? 

Nein! 

Der Bäcker war bisher kalt und ruhig geweſen, 
bei der letzten Antwort des jungen Mannes fuhr er 
auf und ſagte: Glauben Sie, junger Herr, ich werde 
mich in Ihre Konkubine verlieben? dafür muß Ihnen 
mein Alter bürgen. Ich verlange jetzt, daß Sie mir 
jenes Frauenzimmer zeigen, ſonſt — — ja ſonſt muß 
ich dem Altgeſellen überlaſſen, ob er eine gerichtliche 
Anzeige machen und einen Makel auf Sie laden will, 
der Ihrem Aufenthalte hier ein Ende machen müßte, 
wenn Sie ein ehrliebender Menſch ſind. 

Bruno hatte bisher feine ruhige Faſſung nicht 
verloren und alle Fragen mit Beſonnenbeit beantwor— 
tet; jetzt brauſte er mit einem Male auf, ergriff des 
Bäckers Hand und ſagte: Kommen Sie, lieber Mann! 
kommen Sie! Sie haben ein Herz im Buſen, Sie 
ſollen mein unglückliches Schickſal erfahren; kommen 
Sie! x 

Weiland durfte fich nicht umkleiden; Bruno 
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ließ ihm kaum ſoviel Zeit, das ſchöne ſtarke Geſang— 
buch aus der Taſche ſeines Rockes zu ziehen und auf 
ein Pult zu legen. 

Arm in Arm gingen beide Männer aus dem 
Bäckerhauſe und ſchritten ohne ein Wort zu wechſeln, 
auf der Straße fort. Bruno führte den Bäcker in 
das dieſem ſchon bekannte Haus, die Treppe hinauf 
und zog einen Schlüſſel aus der Taſche, mit dem er 
die Thür eines Zimmers öffnete. Treten Sie ein! 
ſagte er, folgte dem Bäcker und ſchloß die Thür wie— 
der zu. 

Weiland befand ſich in einem etwas dunklen, 
aber höchſt elegant eingerichteten Zimmer, in welchem 
auf einem Divan eine ſchlanke Dame ſaß mit dem 
Strickzeuge in der Hand, während ein langer, grüner 
Schleier den ganzen Kopf umbüllte. 

Kommſt du, mein Bruno? fragte die Dame in 
dem zärtlichſten Tone; du biſt diesmal lange fortge— 
blieben; mir wurde bange, daß dir etwas, Unange⸗ 
nehmes, oder wohl gar ein Unglück widerfahren ſei; 
denn wen des Schickſals Rachegöttin mit ihren 
Schlangenarmen einmal umfaßt hat, den läßt ſie ſel— 
ten wieder los. Komm ſetz' dich zu mir. 

Die Dame ethob ſich bei dieſen Worten und 
breitete die Arme aus, als ob ſie den Jüngling um— 
armen wollte; den Bäcker ſchien ſie gar nicht zu 
bemerken. 5 
Weiland legte die Hand an den Mund und 
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brummte leiſe: Unverſchämte Kreatur! Da ergriff 
Bruno den Schleier der Dame, warf ihn vom Ge— 
ſicht derſelben nach hinten zu und umarmte fie, 

Mutter! rief er wie vom tiefſten Schmerz ergrif— 
fen aus: gute, beſte Mutter, vergieb mir, daß ich 
mein Wort brach! Aber meine Ehre, mein guter 
Name, mein Alles ſtand auf dem Spiele. Dieſer 
brave Mann da will ſich überzeugen, daß du eine 
ehrſame Frau, eine ehrwürdige Matrone, daß du 
meine Mutter und keine junge Dirne biſt, die man 
mir als Buhlerin andichtet. 

Der Bäcker wußte nicht, als er die Dame ent— 
ſchleiert ſah, ob er niederknien und beten, oder vor 
Scham das Zimmer verlaſſen ſollte; denn eine ſolche 
Hoheit hatte er noch nie an einer Frau geſehen. 

Eine ſchlanke, hagere Geſtalt blickte ihn mit 
ſtolzen, gleichſam königlichen und doch taubenfrommen 
Augen an, maß ihn einige Augenblicke lang vom 
Kopf bis zur Sohle, zog dann den grünen Schleier 
wieder über das bleiche, magere Geſicht, und nahm 
wieder ihren alten Platz auf dem Sopha ein. 

Gott! ſprach der Bäcker nach einigem Sinnen: 
Ihre Mutter! Und das haben Sie vor aller Welt 
geheim gehalten? Alſo Ihrer Mutter, dieſer ehrwür⸗ 
digen Frau, welcher eine Hoheit aus den Auger 
ſtrahlt, vor der ich niederfallen möchte, brachten Sie 
jeden Morgen die Sahnenbrödchen? O, Sie guter 
Sohn und vortrefflicher Menſch! ich will nicht in 
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Ihr Familiengeheimniß dringen, nicht das Unglück 
wiſſen, das Ihre edle Mutter getroffen haben mag; 
aber eine Bitte verſagen Sie mir nicht, eine Bitte, 
an deren Erfüllung die Serlenruhe einer Perſon hängt, 
die mir ſo theuer iſt, wie Ihnen Ibre gute Mutter! 
Laſſen Sie auch meine Tochter Ihre Mutter ſehen 
und nehmen Sie mein heiliges Verſprechen hin, daß 
Niemand von uns Beiden den Schleier Ihres gewiß 
heiligen Geheimniſſes lüften wird. 

Bruno's Mutter, welche ſich bisher ganz 
leidend verhalten, weder geſprochen, noch bei der Un— 


terhaltung Ihres Sohnes mit dem Bäcker einige 


Theilnahme verrathen hatte, erhob ſich jetzt wieder, 
nabm den Schleier vom Geſicht und ſagte: Holen 
Sie Ihre Tochter, mein Herr! Wenn fie mich ein⸗ 
mal ſehen ſoll, muß es bald geſcheben; mein Aufent— 
halt hier wird nicht mehr von langer Dauer ſein. 

Der Bäcker blickte noch einmal die Matrone an, 

ſchlug aber bald die Augen vor dem Ehrfurcht und 
Demuth gebietenden Angeſicht derſelben nieder, machte 
eine höchſt linfifch = fpiegbürgerlide Verbeugurg, und 
verließ, rückwärts ſchreitend, das Zim mer in ſolcher 
Eile, daß er die vor der Thür horchende Hauswirthin 
zu Boden rannte und durch deren Geſchrei einen 
Höllenſpektakel veranlaßte. 

Zu Haufe angelangt, gebot er feiner Tochter, 
den Hut aufzuſctzen und ſogleich mit ihm zu kom— 
men, ohne ihr den Zweck und Ort feines eiligen Gan— 
ges mitzutheilen. 
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Pauline glaubte, der gute Vater wolle ihr mit 
Etwas Freude machen, ihr ein neumodiſches Tuch 
oder einen fremden Künſtler zeigen, und hing ſich 
heiter und vergnügt an feinen Arm. Sie flieg eben 
ſo heiter die Treppen hinauf in dem Hauſe, wo 
Bruno mit ſeiner Mutter wohnte, was ihr ganz 
unbekannt war, und folgte ihrem Vater, welchem auf 
ſein Klopfen geöffnet ward, ins Zimmer. Aber vom 
plötzlichen Schreck gelähmt, mußte ſie ſich, um nicht 
niederzuſinken, auf die Schulter des Vaters ſtützen; 
denn Bruno, der ſchöne bleiche Jüngling, deſſen 
Bild fie lange ſchon im ſtillen Herzen trug, bielt 
eine ſchlanke und ſchön geformte Dame in ſeinen 
Armen, deren Geſicht mit einem koſtbaren Schleier 
überdeckt war. 

Der Bäcker, welcher die gegenſeitigen Gefühle 
der beiden jungen Leute lange ſchon im Stillen beob— 
achtet und erkannt hatte und dem jungen Manne ge— 
wogen war, gab dieſem ein Zeichen und Brun o 
entſchleierte das Angeſicht ſeiner Mutter. Die Frau 
von Eichwald trat auf das ſchöne bleiche Mädchen 
zu, lächelte es mit Engelsmilde an und ſagte: konnten 
auch Sie Böſes von meinem Sohne glauben, Fräulein 
Pauline? Da, ſehen Sie, daß ich Sie ſchon lange 
kenne und mich nur mit Ihnen in der Einſamkeit 
wohl befinde! Sie zog bei dieſen Worten ein Schub⸗ 
fach des nahen Schreibſektetairs heraus und hielt der 
Bäckerstochter ihr eigenes wohlgetroffenes Bild vor; 
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es war daſſelbe Gemälde, das der Bäcker von dem 
Jünglinge gekauft hatte, wenigſtens jenem ſo gleich 
und ähnlich, wie ein Ei dem andern. 

Sehen Sie, fuhr Frau v. Eichwald fort: wie 
ſehr ich Sie achte, mein liebes Kind! eine größere 
Fteude hätten Sie mir nicht machen können, als mit 
Ihrem Beſuche! 

Der Bäcker und feine Tochter fühlten ſich wun⸗ 
derbar überraſcht, der Jüngling war ſo einfach, faſt 
armſelig gekleidet, ſah ſo bleich und leidend aus und 
hatte, um ſeine Mutter nicht hungern zu laſſen, ein 
Paar Sahnenbrödchen entwendet — und im Zimmer 
war keine Spur von Armuth, im Gegentheil nur 
Glanz und Luxus zu finden. Das mußte eine eigen- 
thümliche Bewandniß haben, welche Weiland und 
ſein Töchterchen gar zu gern hätten wiſſen mögen. 
Erſterer vermochte auch nicht, ſeine Neugier zu ſteuern; 
ihm war das Komplimentiren unter einander lange 
ein Greuel geweſen; mit einem, nur offene Redlichkeit, 
Menſchenliebe und gefühlvolle Theilnahme ausdrücken— 
den Humor ſetzte er ſich neben Frau v. Eichwald, 
drückte dem vor ihm ſtehenden Bruno die Hand 
und ſagte: Es iſt mir, als ob es der liebe Gott 
haben wollte, daß wir näher mit einander bekannt 
werden, in eine engere Verbindung zuſammen treten 
ſollten! Betrachten Sie unſere beiden Kinder hier, 
Frau v. Eichwald! Sind ſie nicht wie für einan⸗ 


der geſchaffen und wird Herr Bruno es läugnen 
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wollen, daß er meiner Tochter Geſicht fo außcror⸗ 
dentlich getroffen hätte, wenn er ihr Bild nicht im 
Herzen trüge? Meine Pauline hat mir noch kein 
Geſtändniß gemacht, aber ich habe ihr lange aus den 
Augen geleſen, was in ihrem Innern vorgeht. Na, 
Gott wird's ſo machen, wie es gut iſt; der Adel 
und der Bürgerſtand ſind ſeit dem März näher an 
einander gerückt und es bedarf jetzt keiner Dispenſe 
mehr, wenn ein Adliger ein bürgerliches Mädchen 
heitathen will. Doch das jetzt bei Seite! Wir 
müſſen uns unter allen Umſtänden näher kennen ler⸗ 
nen. Ich bitte daher, heute noch in dieſer Stunde, 
mich mit Ihren Lebens⸗ und Familienverhältniſſen 
bekannt zu machen! Soll ich Ihnen mit einem gu⸗ 
ten Beiſpiele vorangehen? Wohlan! Das iſt bald 
abgemacht. Ich heiße Johann David Weiland, 
bin Bürger und Bäckermeiſter hier, beſitze ein Haus 
und ein einziges Kind — und gerade ſoviel im Ber: 
mögen, daß meine Pauline nach meinem Tode 
auch ohne Mann recht anſtändig leben kann. Nun? 
wollen Sie ſich revangiren, Frau v. Eichwald? 
Bruno ließ des Bäckers Hand los, umarmte 
ſeine Mutter und ſagte: Unſer Geheimniß wird 
durch dieſe redlichen Menſchen nicht entweiht; erlaube 
mir, gute Mutter, daß ich rede! Das Sprechen 
greift Dich immer zu ſehr an; auch wird ſich Herr 
Weiland vorläufig mit einer kurzen Skizze begnü⸗ 
gen, indem ich ihm ſpäter Alles umftändlicher erzähle! 
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Die Mutter nickte dem Sohne ihre Einwilligung 
zu, zog das ſchöne Haupt des Bäckermädchens näher 
an ſich und ſagte mit mütterlicher Zärtlichkeit: Ho: 
ren Sie ja recht aufmerkſam zu, mein Kind! ich 
werde nach Ihrer Aufmerkſamkeit Ihr Intereſſe be⸗ 
urtheilen! 

Bruno von Eichwald nahm das Wort: 
Meine Mutter iſt die Tochter eines fchottifchen Edel⸗ 
manns, welcher unter den Senſenhieben und Meſſer— 
ſtichen rebelliſcher Bauern ſein Leben verlor; ſie mußte 
nach meines Vaters Tode flüchten und kam mit mir 
nach London, wo ſie unter Vermittelung der engliſchen 
Regierung ihr Vermögen reklamirte. Während ihres 
langen Aufenthalts in London lernte fie im Hauſe 
ihres Rechtsanmalts einen deutſchen Bierbrauer ken— 
nen, welcher Geld genug beſaß, um die Porterbrau— 
erei an der Quelle zu ſtudiren, und dem ſie, ohne 
ihren ſchottiſchen Prozeß abzuwarten, ihre Hand 
reichte, denn was blieb ihr, um ohne Mittel ihr und 
mein Leben zu erhalten, übrig? Herr Johann Leo 
war aber — ob ich ihn ſchon als meinen Stiefvater 
zu hoch achten ſollte, um mich von ihm eines ſolchen 
Wortes zu bedienen — ein Schuft; er lebte eine Zeit 
lang mit meiner Mutter in London, wie ein Lord, 
war dann mit einem Male verſchwunden und hinter: 
ließ der armen Verlaſſenen gerade ſoviel, daß ſie, 
wenn ſie ihm nach Deutſchland nachreiſen wollte, in 
kurzer Zeit hätte verhungern müſſen. L 2 ! ſollte in 
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Hamburg ſein, meine Mutter wählte daher Hamburg 
zu ihrem Aufenthalte, wohin fie ihr Sachwalter em- 
pfohlen hatte, um ihr den Erfolg des Prozeſſes mit: 
theilen zu können. Nach einigen Jahren erfuhr ſie 
ihr Gatte ſei in Hannover. Sie ſetzte ſich mit ihm 
in briefliche Verbindung und Leo zog es vor, ſie 
wieder aufzunehmen, als ſich von ihr mit einem Geld— 
opfer ſcheiden zu laſſen. Ich wurde in Hannover 
erzogen, erlernte die Baukunſt und ward vor zwei 
Jahren mit zum Kriegs dienſt ausgehoben. Die theure 
Zeit des Jahres 1846 — 1847 vertrieb meinen 
Stiefoater Leo von Hannover, er mochte ſich in zu 
große Spekulationen eingelaſſen haben und war eines 
Tages verſchwunden. Wir, ich und die gute Mutter, 
mußten uns kümmerlich behelfen, da traf uns noch 
der härteſte Schlag: wir ſollten uns trennen. Mein 
Regiment erhielt Ordre, als ein Theil der Reichsarmee 
nach Sachſen zu marſchiren. Wir beſannen uns 
nicht lange, ich konnte unmöglich meine Mutter im 
Stich laſſen; ich nahm ſie mit hierher, wo es mir 
und ihr gefiel und wo wir uns bald einrichteten. 
Sie werden ſich über die ſchöne Wohnung, über die 
zum Theil prachtvollen Möbels und über unfere Ar— 
muth wundern, die nicht einmal geſtatten wollte, 
meiner Mutter ein wenig Backwerk an jedem Morgen 
zu verſchaffen, woran ſie von Jugend auf gewöhnt 
iſt Das will ich Ihnen erklären. Der Chef meines 
Regiments hat hier eine Braut, ein reiches Mädchen 
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gefunden, und will, da er ſelbſt ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen beſitzt, ſo lange in Gera wohnen, bis er ſich 
in hieſiger Gegend mit einem Ritterſitze anſäſſig 
machen kann. Dieſer alte Mann, der meine Ent⸗ 
laſſung vom Militär bewirkt hat, iſt mein Wohlthä— 
ter, weiß alle unſere Familienangelegenheiten und hat 
mir dieſes ſchöne und reich dekorirte Logis zur Be⸗ 
nutzung überlaſſen. Wenn er zurückkehrt, wird er 
mich als Hausſekretair in ſeine Dienſte nehmen und 
auch meine Mutter unterſtützen. Sehen Sie! Er 
ließ mir ausreichende Geldmittel da, um mit meiner 
Mutter leben zu können; man hat aber in meiner 
Abweſenheit ſich ins Zimmer geſchlichen und das 
Geld, das ich dort im Pulte verwahrte, geſtohlen, 
denn die gute Mutter hat ein blödes Geſicht und 
hört auch zu Zeiten etwas ſchwer, im Hauſe unten 
aber wohnt ein Frauenzimmer, der ich Alles Böſe 
zutraue und die mit Leuten von höchſt verdächtigem 
Anſehen umgehet. Aber, fiel der Bäcker dem Erzäh- 
ler ins Wort: warum verbergen Sie Ihre Mutter ſo 
gefliſſentlich, warum entziehen Sie die würdige und 
beklagenswerthe Frau ſo ganz den Augen der Welt 
und laſſen fie nicht einmal ohne Schleier ausgehen, 
was allerdings einer ſchlimmen Nachrede Stoff bieten 
mußte? 

Ich bin noch nicht am Schluſſe meines Berichts, 
ſagte Bruno — es ſoll Ihnen Alles klar werden. 
Als wir etwa vier Wochen hier waren, erfuhr ich, 
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daß mein Stiefvater Leo als ein Emiſſär der Hecker⸗ 
ſchen Bande, von den Behörden verfolgt werde, daß 
er ſich bald hier bald in der Gegend von Naumburg 
und Weimar umhertreibe und das Landvolk zu re⸗ 
publikaniſchen Geſinnungen anrege, daß er von allen 
vernünftigen Demokraten als ein Räuber und Genoſſe 
des berüchtigten Doctor Stockmann zu Bibra 
verabſcheuet und gefürchtet werde, und dies beſtimmte 
meine Mutter, ihren Aufenthalt geheim zu halten, 
denn wie leicht konnte ſie als die Gattin eines ſo 
verrufenen Rebellen zur Verantwortung gezogen wer— 
den oder wohl gar von ihm ſelbſt einen Beſuch zu 
erwarten haben, der ihr nur Aerger und Verdruß 
bereiten würde. N 

Und wie ſteht es mit meiner Tochter? Wie 
kommen Sie dazu, ihr Bild zu malen? 

Dieſe Frage des Bäckers zögerte Bruno“ zu 
beantworten; da nahm der redlihe Bürger ihn an 
der Hand, führte ihn ſeiner Tochter näher, und die 
Frage an Frau v. Eichwald richtend: Darf ich, 
Madame! legte er, als die Matrone freundlich Bei⸗ 
fall nickte, des Jünglings Hand in die Rechte ſeines 
einzigen geliebten Kindes. 0 

Laſſen Sie uns heute noch, ſagte Weiland: 
das Verlobungsfeſt unſerer Kinder feiern, und bei 
dieſer Gelegenheit einen Beſchluß faſſen, wie und wo 
wir ein Arrangement treffen, daß die jungen Leute 
recht bald in einen ſichern Eheſtands hafen einlaufen! 
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Meine Bäckerei verpachte ich, und bis ſich ein An, 
kauf gemacht hat, wohnen wir in meinem Hauſe, 
das Raum genug bietet, um uns zuſammenwohnend 
doch nicht gegenſeitig zu geniren. 

Ein Verlobungsfeſt iſt wohl nie inniger und 
herzlicher gefeiert worden, als das zwiſchen Pauline 
Weiland und Bruno von Eichwald, das ſich 
ſo unvorbereitet und gleichſam aus dem Stegreif 
geſtaltete. Als nach einigen Tagen Bruno von dem 
ehemahligen Chef ſeines Regiments die briefliche Nach— 
richt empfing, daß er nach Gera zurückkehren und 
ſein Quartier beziehen werde, ohne jedoch ihn und 
die Mutter zu verdrängen, ſagte der Bäcker: Der 
Obriſt mag ein Ehrenmann ſein, aber das Gnaden— 
brod ſollen unſere Kinder nicht bei ihm eſſen. Ich 
werde Sorge tragen, daß Euch ein Eigenthum auf— 
nimmt, wo Ihr fern vom Gewühl der Stadt in 
ländlicher Ruhe und Thätigkeit leben möget. 

Weiland hatte viele Bekannte auf dem Lande, 
er ſuchte für ſeine Kinder ein mäßiges Landgut und 
war bald ſo glücklich, ein ſolches zu finden. Eines 
Tages reiſete er nach Altenburg und holte am Tage 
darauf die beiden Verlobten ſowie Madame Leo oder 
Frau v. Eichwald, wie ſie ſich lieber nennen hörte 
und aus obigen Gründen nennen mußte, ab und fuhr 
mit ihnen nach Altenburg. Hier verweilte man eine 
Stunde, erholte ſich und ſetzte die Reiſe nach einem 
zwei Meilen von der Stadt entfernten Dörfchen, Kraſa 
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fort, wo man am Nachmittag ankam und in einem 
ſchönen, faſt ganz neu erbaueten Landgute ausſtieg. 
Es kam ihnen ein woblbeleibter Mann in der Na: 
tionaltracht der Altenburger Bauern entgegen, führte 
fie über einen höckhſt reinlichen großen Hof nach einem 
großen maſſiven Wohnhauſe und ſtellte ihnen in einem 
eben ſo freundlichen als eleganten Zimmer ſeine Frau 
und Tochter vor, mit welchen er, wie er ſagte, nach 
Amerika auswandern wolle, ſich aber freuen würde, 
wenn ſein Landgut an Leute aus der Stadt käme, 
welche alle die Vorzüge, die es gewähre, zu würdigen 
wüßten. Schumann, ſo hieß der Beſitzer des 
Landgutes, war kein Schwindler; er hatte, wie die 
vorhandenen Dokumente auswieſen, das Grundſtück 
für 15000 Thlr. von ſeinem verſtorbenen Vater an⸗ 
genommen und forderte nicht mehr als 18000 Thlr., 


wenn der Kaufſchilling binnen kurzer Friſt baar ge⸗ 


zahlt werde, da er natürlich das Geld mit in die 
neue Welt nehmen wollte. Er hatte oben einige 
Zimmer einrichten laſſen, um feine Gäſte und muth- 
maßlichen Käufer einige Tage lang bewirthen und 
ihnen das Gut mit ſeinen weitläufigen Zubehörungen 


zeigen zu können. Dieſe Tage, an welchen die Män⸗ 


ner im Freien umherſpazierten und Felder und Wie⸗ 
fen, Hölzer und Gärten ꝛc. beſahen, brachten Pau⸗ 
line und Frau v. Eichwald mit der Frau und 


Tochter des Gutsbeſitzers in böchſt angenehme Zer⸗ 


{ 


fireuungen zu. Da ging es im Haufe Trepp' auf N 
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Trepp' ab, in Küch' und Keller, in die Ställe, wo 
vierundzwanzig Kühe ſtanden, in Pferde- Schaaf: und 
Schweineſtalle; ja man zählte das Federvieh, nahm 
Eier ab und butterte fogar, und war am Abende fo 
müde, daß man am Morgen nicht eher erwachte, bis 
die Sonne aufs Bett ſchien. Am dritten Tage wur- 
den die Männer des Handels einig und beſchloſſen 
am nächſten Morgen nach der Stadt Altenburg zu 
fahren, um den Kaufkontrakt gerichtlich abzuſchließen. 

Hinter dem Wohnhauſe befand ſich ein großer 
Obſt⸗ und Gemüſegarten mit zwei dichten Lauben 
von Jasmin und Jelängerjelieber, wo die Frauen 
jedesmal des Abends ein frugales Abendbrod bereiteten. 
Es war bisher ſchönes heiteres Wetter geweſen und 
kein Lüftchen hatte ſich gerührt. Als am Abende 
vor dem zur Altenburger Reiſe beſtimmten Morgen 
die beiden Eltern mit dem Wirth, deſſen Frau und 
Tochter den Garten verlaſſen hatten, weil ſich ein 
Gewitter nahete und ein ſtarker Wind erhob, ſaßen 
Bruno und Pauline noch allein in der Jasmin⸗ 
laube und überließen ſich, von der roſigen Zukunft | 
träumend, ihren innigften Gefühlen. Bruno erzählte 
der Geliebten, wie er fie zum erſtenmal geſehen und 
ſogleich lieben gelernt; wie er in hoher Begeiſterung 
ihr Bild gemalt und ſie, wider ſein eigenes Erwar— 
ten, ſo ſprechend getroffen, und Pauline ihres Seits 
geſtand dem Verlobten, daß ſein Anblick gleich einen 
ſolchen Eindruck auf ſie gemacht habe, daß ſie die 
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Unruhe, welche ſie empfunden, ſich gar nicht habe er⸗ 
klären können. Mitten in dieſer gemüthvollen Unter⸗ 
haltung drang ein ſtarker Donner in ihre Ohren, 
gleich als ob es in der Ferne wittere. Die Verlob⸗ 
ten kümmerten ſich wenig darum, bis ſie die Tochter 
des Hauswirths hereinrief, wo ihnen Schumann 
erzählte: in der Stadt Altenburg ſei völlige Revo— 
lution, man feuere mit Kanonen aufs Volk, das in 
großen Maſſen aus den Dörfern nach der Stadt 
und den Bürgern zu Hülfe gezogen ſei. Der Bäcker 
ſchwankte in dem Entſchluſſe, am nächſten Morgen 
die verabredete Reiſe anzutreten, als aber ſpät noch 
ein Nachbar die Nachricht brachte, es ſei Alles ruhig, 
der Herzog habe zu Gunſten des Prinzen Georg ab— 
gedankt, der Advokat Erbe, als der furchtbarſte Re⸗ 
publika ner und Volksführer berüchtiget, ſei von dem 
Militair verhaftet und damit die Kraft des Volks⸗ 
willens gebrochen worden, da legte man ſich ruhig 
ſchlafen und mit dem Grauen des folgenden Tages 
ſaßen Weiland, Bruno und Schumann im 
leichten Kabriolet und flogen der alten Burg der 
Sachſen und Reſidenz der Herzöge von Altenburg 
zn. Ein ſchöner heiterer Tag folgte der etwas flür- 
miſchen Nacht und ſchon früh brannte die Sonne 
fo heiß, daß die erfahrene Landwirthin auf den Nach⸗ 
mitſag oder Abend ein Gewitter prophezeihete. Man 
trank Kaffee in der Gartenlaube, pflückte ſich Blu⸗ 
menſträuße, frühſtückte, aß Honig und fütterte die 
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Hühner und Tauben, fo daß der Mittag nahete, 
ohne daß der Städterin Pauline die Zeit lang wurde. 
Der Nachmittag ward mit anderen ländlichen Be— 
ſchäftigungen hingebracht, man ſah Heu wenden und 
ſtreuen, machte einen Spaziergang nach einem zum 
Gute gehörigen, ſehr romantiſch gelegenen Holze und 
kehrte gerade ins Haus zurück, als der Wind dichte 
Staubwolken emporwirbelte und die Wetterprophe— 
zeihung der Haunfrau in Erfüllung zu gehen ſchien. 
Pauline ſetzte ſich, während Frau Schuh mann 
und ihre Tochter Juſt ine das Abendeſſen bereiteten, 
in die ſchaurige Jas minlaube und überließ ſich ſtillen 
Betrachtungen; fie fuhr aber bisweilen ängſtlich zu— 
ſammen und gedachte des Vaters und Geliebten, 
wenn der Sturm heulte und ein feuriger Blitz durch 
die Sträucher und Blätter zuckte. Das Wetter 
ſchien vorüber, nur zuweilen erleuchtete noh ein Blitz 
die dunkle Laube, aber der Wind ſauſ'te in den Wip⸗ 
feln der Bäume und peitſchte die Fliederſträucher am 
Hauſe. Das Mädchen fprang mit einem Male auf 
und horchte; es war ihr, als drängen wunderliebliche, 
aber traurige Töne in ihr Ohr. Sie hielt den Athem 
an, da klang es lauter und lauter und ein langer, 
voller Ackord wechſelte mit einem andern, und aus 
der Höhe herab tönte deutlich und vernehmbar die 
Weiſe des Liedes: Jeſus meine Zuverſicht. Pau— 
line zitterte, die Töne der unſichtbaren Muſtk ſchie— 
nen vom Himmel zu kommen und ſich mit dem 
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Steigen des Windes, der ſich zum Sturm geſtaltete, 
immer mehr zu nähern; da trat Juſtine, die 
ſchmucke Bauerdirne aus der Hofthür in den Garten. 
Kommen Sie herein, Paulinchen! rief das Mädchen; 
es wird gleich losgehen! hören Sie, wie große Tropfen 
auf die Blätter der Jas minlaube fallen? Es giebt 
heut Abend ein tüchtiges Wetter; wenn nur die 
Eltern und Herr v. Eichwald ... Da tönte es 
wieder aus der Höhe herab und deutlich und ver— 
nehmbar klang die Weiſe: Meine Lebenszeit ver 
ſtreicht! — Was iſt das, Juſtine, woher kommt 
dieſe Trauermuſik? fragte Pauline. Aber Juſtine 
antwortete lange nicht, ſie war leiſe in die Laube ge⸗ 
treten, hatte Pauliners Hand gefaßt und drückte 
ſie krampfhaft mit der ihrigen, bis die Töne verklun⸗ 
gen waren und eine lange Stille eintrat. Kommen 
Sie, wiederholte die junge Bäuerin, es iſt die Aeols⸗ 
harfe! ach Gott! wenn nur kein Unglück paſſirt iſt. 
Zeit dieſen Worten zog Juſtine die immer noch be 
bende Pauline aus der Laube und führte ſie in das 
Haus; das Gewitter entlud ſich, ein gewaltiger Platz⸗ 
regen ſtrömte vom Himmel, und Blitz und Donner 
ethöheten das furchtbare Naturereigniß. Im Zimmer 
ſaß Frau Schumann und las im Geſangbuche 
Ach! redete ſie ihre Tochter an: ach, Juſte! lies 
mit doch einmal das ſchöne Lied da vor! Ich weiß 
nicht, mir iſt ſo bange; ein ſo ſchönes Lied bringt 
mir immer Muth und Troſt! — Leſen Sie, liebes 
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Paulinchen! ſprach die Tochter der Bäuerin: ich 
bin fo erſchrocken und gewiß können Sie beſſer vor- 
leſen als ich. 


Erſt ſagt mir, was es mit der Aeolsharfe iſt? 
ſagte Pauline: nur kurz, dann will ich vorleſen. 
Nun, ſprach Juſtine: die Aeolsharfe iſt ein Saiten— 
Inſtrument, welches an der Wand oder an einem 
Baume befeſtiget und vom Winde, der über die 
Saiten rauſcht, geſpielt wird. Aber gewöhnlich folgt 
ein trauriges Ereigniß, wenn die Harfe ein Sterbe— 
lied anſchlägt. Morgen am Tage will ich Ihnen das 
Inſtrument zeigen und Ihnen auch erzählen, wie 
mein Vater dazu gekommen iſt. Ich hatte einen 
Bräutigam, der als Freiwilliger unter den Preußen 
diente und in Magdeburg ftand. Er ii an der Cho⸗ 
lera geſtorben und an ſeinem Todestage ſpielte die 
Aeolsharfe lauter Sterbelieder. 


Man kann ſich denken, welchen Eindruck dieſe 
Erzählung auf Pauline machte. Sie war außer 
Stande, vorzuleſen. Juſtine ſetzte ſich und las: 


Geht nun hin und grabt mein Grab. 
Denn ich bin des Wanderns müde! 

Von der Erde ſcheid' ich ab; 

Denn mir ruft des Himmels Friede! 
Denn mit ruft die ſüße Ruh 

Von den Engeln oben zu. 
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Geht nun hin und grabt mein Grab, 
Meinen Lauf hab' ich vollendet. 
Leget meinen Wanderſtab 

Hin, wo alles Ird'ſche endet. 

Leget ſelbſt mich nun hinein 

In das Bette ſonder Pein. 


Darum Erde, fahre wohl, 

Laß mich nun in Frieden ſcheiden. 
Deine Hoffnung, ach, iſt hohl, 
Deine Freuden werden Leiden; 
Deine Schönheit Unbeſtand 

Eitel Wahn und Trug und Tand. 


Kaum hatte Juſtine dieſen Vers geleſen, als 
ein gräßlicher Blitz das Zimmer wie mit Feuer über⸗ 
goß, ein dumpfer knitternder Schlag folgte; dann 
ward es todtenſtill. Gott, das hat eingeſchlagen! 
ſeufzte Frau Schumann. Juſtine las weiter. 


Darum letzte gute Nacht 

Sonne, Mond und liebe Sterne! * 
Fahtet wohl mit eurer Pracht! 

Denn ich reiſ' in weite Ferne 

Reiſe hin zu jenem Glanz, 

Wo auch Ihr verſchwindet ganz. 


Horch, was war das? ſprach Frau Schumann 
— da drangen die Nachbarn zum Hofthor herein 
und riefen Feuer! Feuer! Eure Scheune brennt. Die 
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Frauen ſtürzten aus dem Haufe und ſahen mit Ents 
ſetzen, wie Scheune und Ställe brannten und die 
Flamme ſchon die Giebelſeite des Wohnhauſes faßte 

Gott, die gute Frau oben! ſchrie Juſtine, 
rannte die Treppe hinauf und trug die Frau v. Eich— 
wald, welche ſchon geſchlafen hatte, die Treppe herab 
zum Nachbar. Die Bauern kamen mit dem Löſch— 
geräth und im Pfarrdorfe flürmte man. Mitten in 
dem furchtbarſten Gewühl erſchienen Schumann 
und der Bäcker Weiland. Pauline ſank in 
Ohnmacht, denn fie hörte den Knecht ſagen: Der 
junge Herr iſt im Tumult erſchoſſen. So war es 
auch. Aus dem Kaufe wurde nichts und traurig 
kehrte Weiland nach Gera zurück. Frau v. Eich⸗ 
wald blieb in ſeinem Hauſe ein Mitglied ſeiner 
Familie. 


Die fluͤchtigen Freiſchaͤrler. 


Eine Dorfgeſchichte aus der neueſten Zeit. 


1. 

Bor zweihundert Jahren lebte in Thüringen ein 
berühmter Mann, der ſich auch als Dichter aus: 
zeichnete. Sein Name iſt meinem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden; nur folgende Reime deſſelben ſind mir 
noch erinnerlich: 

Thüringerland zu diefer Zeit 

Iſt zwölf Meilen lang und breit, 

Mit zwei Wäldern dicht umſchloſſen, 

Von zwei Strömen friſch umfloſſen — 

Nämlich dem Harz und dem Thüringer⸗Wald, 

Der Saale und Werra gleichergeſtalt. 

Zwölf große Grafſchaften es enthält 

Und zwölf gefürſtet' Abteien ich meld!’ — 

In dieſem Lande ſind ungefähr 

Einhundert und funfzig Städte und mehr, 

Zweitauſend Dörfer groß und klein, 

Die werden wohl zu finden ſein. 


Re a s 


Einhundert und funfzig Burgen feft 
Sieht man gebauet aufs allerbeſt, 
In welchen weit über einhundert Jahr 
Gottes Wort nach der Apoſtel Lehr’ 
Gepredigt worden und wird bekannt 
Lauter und rein durchs ganze Land. 
Dazu die edle Muſika 
Florirt und iſt noch heute da, 
Daß wahrlich jeder Bauersmann 
In ſeiner Kirche ſingen kann. 
An Früchten iſt das Land ſo reich 
Und findet nirgend ſeines Gleich. 
Die Weide wächſet überall, 
Das Schafvieh brauchet keinen Stall, 
Welcher Herrlichkeit zu jeder Friſt 
Ein Bergwerk zu vergleichen iſt. 
Mit Hopfen, Waizen und Safferan 
Und Flachs nährt ſich der Bauersmann; 
Fiſch, Vögel, Wildpret auch daneben 
In Menge Waſſer und Land thut geben, 
An Schweinen, Schafen, Gänſen und Rind 
Man überall nicht Mangel find't. 
Silber, Kupfer und Eiſen gut 
An manchen Orten man graben thut. 
Auch wächſt vom Weine allerhand 
So gut, als in dem Frankenland. 
Ja, wahrlich! Thüringen iſt ein ſchönes, ein reiches 
und ur e Es; es iſt das alte Land der 
Aeolsharfe. I. N 25 g 
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Sagen und Märchen, wo einſt der eiſerne Landgraf 
Ludwig herrſchte und die übermüthigen Edelleute 
an den Pflug ſpannen ließ. Zwiſchen dem Harz und 
dem Thüringer Walde ſtreckt ſich eine lange Kette hin, 
welche grünende Auen und Thäler mit hohen Bergen, 
anmuthigen Hügeln und grauſigen Felſen umſpannt. 
Gegen Oſten läuft das Land bis zur Saale und gegen 
Weſten wird es von dem Höhenkranze umzogen, wel— 
cher der Ilm und der Unſtrut mit ihren Nebenflüſſen 
das Waſſer giebt, von dem Dühn und Hainich, und 
gehört alſo zum Flußgebiet der Saale. Thüringen 
gleicht einem großen Park oder Garten, in welchem 
viele alte Denkmäler als ſtumme Zeugen feiner glor— 
reichen Geſchichte ſtehen. Wie dieſe von der Natur 
geheiligten Monumente noch heutigen Tages eine Zierde 
des Landes, der Ruhm ſeines großen Alterthums 
ſind, ſo iſt noch heute das Volk der Thüringer der 
alte Kernſtamm der Deutſchen, wahr und feſt in 
Wort und That, glühend für deutſche Größe, für 
Deutſchlands Freiheit und Einigkeit und wird es ſeinen 
deutſchen Brüdern, den Bewohnern der weiten Ebe- 
nen an den Ufern der Elbe, nimmer vergeben, daß ſie 
nicht mit ihm handelten, als es Zeit war. — Ganz 
beſonders iſt es der thüringer Bauernſtand, welcher 


einen hohen Sinn für deutſche Freiheit im Buſen 


trägt und ſich dadurch von den Landbewohnern in 
den Marken und an der Elbe auszeichnet, wo der 
Bauer in ſtumpfſinniger Trägheit ſeine Tage verträumt 


* 


k 


* 


ve 
» 


3 


und ſeinen Nacken geduldig dem alten Sklavenjoche 
beugt. Der thüringer Bauer liebt ſeinen Fürſten 
innig und aufrichtig und iſt der treu'ſte Vertheidiger 
des Vaterlandes, welcher feine Söhne willig und be⸗ 
reit dahin giebt, wenn es der Ehre des deutſchen 
Volkes gilt; der aber ſeine Hände nicht dazu bieten 
will, um Ketten zu ſchmieden, mit welchen man ihn 
an das alte Sklavenjoch zu feſſeln gedenkt. Von 
dieſem Banernvolke in Thüringen will ich eine Ges 
ſchichte erzählen, aus welcher man ſeinen geſunden 
Sinn, ſeinen eigenthümlichen Charakter, ſeinen Wohl— 
ſtand und fein inneres häusliches Glück kennen ler⸗ 
nen kann. Erwartet indeß nicht zu viel, liebe Leſer! 
Es iſt eine Dorfgeſchichte. 


Wir ſtehen auf der höchſten Spitze des Etters— 
bergs, ziemlich auf der Mitte deſſelben, und betrachten 
das herrliche Schauſpiel des Sonnen-Unterganges. 
Vor uns breitet ſich der Thüringer-Wald wie eine 
dunkle Wolkenmaſſe aus, hinter uns blicken wir in 
die anmuthigen Thäler der Unſtrut, ſehen über der 
alten Veſte Erfurt die Thürme von Gotha und laſ— 
ſen unſer Auge an den weltberühmten Burgruinen 
der drei Gleichen: Mühlberg, Gleichen und Wach— 
ſenburg ruhen. Ehe wir mit unferm Scharfblick 
über dieſe halb verfallenen Größen N 
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begegnen wir im ungeordneten Zickzack einer Anzahl 
Dörfer und Dörfchen, die ſich auf dem grünen Wie⸗ 
ſengrunde mit ihren rothen Dächern und weißen 
Kirchthürmen recht zierlich ausnehmen und der Ge— 
gend einen maleriſchen Anſtrich geben. Das nächſte 
die ſer größtentheils kleinen Dörfchen ſcheint das ärmſte 
von allen zu ſein, denn es hat keine Kirche und man— 
ches Haus iſt noch mit Stroh gedeckt. Ein ſchma⸗ 
ler Waldſtreif zieht ſich vom Thüringer-Walde her 
bis nahe an dieſes Dörfchen, und dehnt ſich gleich- 
ſam mit feinem Rücken an die äußerſte Häuferreihe ; 
ein ſilberweißer Streif zieht ſich von dem kleinen 
Strohhüttchen in eine lange Gaſſe hin und knüpft 
daſſelbe gleichſam an die etwas entfernt gelegenen 
Häuſer; dieſer Streifen iſt der ſogenannte Mühlbach, 
welcher etwa 1000 Schritte vom Dorfe eine Mühle 
treibt. Von Zeit zu Zeit ſieht man aus der Dorf⸗ 
gaſſe her eine auch wohl zwei Perſonen kommen und 
in das Häuschen hinein-, Andere aber hinaus gehen 
und theils in das Dorf, theils auf einem ſchmalen 
Wege nach dem Holze zu verſchwinden. So geht's 
vom Morgen bis zum Spätabend, und wenn nir- 
gends in einem Haufe dieſes Dürfchens ein Licht 
brennt, flackern in dem Hauſe zwei ſtattliche Flam⸗ 
men, die nicht ſelten den vorüberziehenden Wandrer 
wie täuſchende Irrlichter in dem ſumpfigen Moor⸗ 
boden am Mühlbache führen. So alt und morſch 
das kleine Haus von außen erſcheint, ſo nett und 
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reinlich, fo von Wohlſtand und Ueberfluß ſtrotzend iſt 
ſein Inneres. Das kleine Thor von Eichenholz ge— 
zimmert und mit ſtarken Nägeln beſchlagen führt in 
ein kleines Gehöft und aus dieſem erſt tritt man 
durch einen ſchmalen mit einer Doppelthür verſehenen 
Eingang in das Haus ein. Man wird ſich aber in 
dem kleinen Hofe nicht grade beeilen, in das Haus 
einzutreten, denn der große ſchwarze Ziegenbock mit 
den ellenlangen Hörnern und dem tief herabhängenden 
Barte ſchreitet dreiſt an jeden Fremden heran und 
ſcheint ihn mit freundlichen Augen zu grüßen, ſo ein⸗ 
ladend, daß er unwillkürlich ſtehen bleiben und dem 
majeſtätiſchen Beherrſcher der Tauben und Hühner, 
welche harmlos um ihn herumlaufen, eben ſo freund— 
lichen Blickes danken muß. Der Eingang zum Hauſe 
theilt ſich in zwei mäßige Zimmer oder Abtheilungen; 
links werden Material-, rechts Schnittwaaren ver⸗ 
kauft. Man würde indeß vergebens nach einer 
menſchlichen Seele ſuchen, an die man ſich wenden 
könnte, um ſofort ſeine Wünſche laut werden zu laſ⸗ 
ſen, wenn nicht zufällig in der einen Abtheilung oder 

auch in beiden Käufer ſich befänden. Demungeachtet 
braucht man weder zu rufen noch zu klopfen, um ſich 
bemerklich zu machen, weil dem Eingange gegenüber 
ein Fenſter aus dem Wohnzimmer die Thür bezeich⸗ 

4 net, welche nach dem Laden führt, und ein Mäd 
73 . das die e der Aa, af freu 
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nicht zierlich, aber anſtändig und geſchmackvoll ge⸗ 
kleidet, und unterſcheidet ſich in feiner Tracht nur da= 
durch von den weiblichen Bewohnern des Dörfchens, 
daß es nicht, wie dieſe, eine hohe oben ſpitz zulau⸗ 
fende Mütze oder Haube mit lang herabfallenden brei⸗ 
ten ſeidenen Bändern, ſondern das lange und ſtarke 
blonde Haar in Flechten gewunden und, nach Art der 
Städterinnen, von einem Kamme zuſammengehalten, 
trägt. Hat man vorher den Ziegenbock mit Wohl— 
gefallen betrachtet, fo muß man, wenn man nur ir- 
gendwie auf Schönheitsgefühl Anſpruch machen will, 
das Mädchen mit Bewunderung anſchauen und die 
herrlichen Formen deſſelben gepaart mit dem wahrhaft 
ſchönen Madonnengeſicht anſtaunen. Marie iſt 19 
Jahre alt, eine elternloſe Waiſe und erſt ſeit einem 
Jahre Ladenjungfer; aber in Material-, ſo wie in 
Schnittgeſchäfte völlig eingeweiht und im Ein-und 
Verkauf, ſowie in der Buchführung das Factotum. 
Sie empfängt den geringſten Käufer mit höflichem 
Gegengruß und fliegt, einem Schmetterling gleich, 
aus einer Abtheilung in die andere, ſo daß Niemand 
lange zu warten braucht und kein Wort nach baldiger 
Beförderung treibt. Im Zimmer ſitzt behaglich im 
großen mit braunem Leder überzogenen Sorgenſtuhle 
ein langer und ſpindeldürrer, aber knochenſtarker 
Mann, ein achtzigjähriger Greis mit ſchneweißem 
Haar, gemüthlich aus der langen Pfeife den . 
Dampf in eine dichte Wolke blaſend, die Brille * { 
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der Nafe und mit beiden Händen die Hildburghaufer 
Dorfzeitung haltend. Menzel iſt der Name des 
Mannes, der viele Jahre lang im preußiſchen Heere 
gedient und beim Blücher'ſchen Armeekorps zweimal 
Paris beſucht, ſich mit einem Ehrenzeichen eine Pen⸗ 
ſion erworben und das kleine Beſitzthum ſammt dem 
Waarenlager für einen Spottpreis erſtanden hat. Er 
hat aber auch, wie faſt jeder Dorfbewohner, noch 
einen Spitznamen und wird nie Menzel, ſondern 
ſchlechtweg der lange Preuß e genannt. Seine 
Ehehälfte, ein kleines, altes, vertrocknetes Mütterchen 
ſitzt in der Ecke eines altmodiſchen Sopha's, und hat 
auf einem Tiſche einen großen Haufen Kaffeebohnen 
vor ſich, die ſie mit Kenneraugen in mehtere kleine 
Haufen ſortirt. Das alte Ehepaar iſt kinderlos und 
hat dem jungen Mädchen, der Tochter eines ehema⸗ 
ligen ſeit Jahren wegen eines Dienftvergehens verab— 
ſchiedeten Beamten, ſein ganzes Vertrauen geſchenkt. 
Maria hat nur mit dem Handelsgeſchäft zu thun, 
eine junge Bauerdirne verrichtet als Magd die übri⸗ 
gen Arbeiten und beſorgt die Küche nach Maria's 
Anordnungen, da Mutter Anna ſelten zum Kochen 
aufgelegt, überhaupt auch dem alten ehemaligen an 
Ordnung und Reinlichkeit gewöhnten Soldaten nicht 
fauber genug iſt. Der lange Preuße wird im 
Dorfe, ſowie in der ganzen Umgegend mehr gehaßt 
als geliebt, und gewiß würde fein Verkaufsladen fel- 
ten beſucht werden, wenn er ſtatt der ſchönen Marie 


Die Kunden bediente. Dieſer allgemeine Haß grün- 
det fich nicht etwa auf einen Vorwurf, den man d 
alten ehemaligen Soldaten in irgend einer 2 
machen könnte, ſondern auf eine alte Uri 
gewordene, tief in dem Vol kscharakter der Thürin, 2 
gewurzelte Gewohnheit, Alles zu haſſen, was aus Sn 
ſogenannten Altpreußen ſtammt. Dieſer Pre enhaß 
geht durch ganz Thüringen, wo er aber nur unter 
der Aſche als unſichtbarer Funke glimmt, während er 
in den Rheingegenden — ſelbſt in der preußiſchen 
Rheinprovinz — als ſichtbare Flamme lodert. Men⸗ 
zel hat weder Kinder noch Verwandte ſeiner Laden⸗ 
Mamſell hat er in einem errichteten Te ſtamente ein 
Legat von 500 Thlrn. ausgeſetzt, wenn ſie ihm fünf 
Jahre lang treu und redlich gedient ha en wird. 


Soviel von dem Menzel' ſchen Hau e, ſeinen 
Kramläden und Bewohnern. Wir gehen dem Mühl⸗ 
bache entlang und bleiben an einem ſtattlichen Hauſe, 
welches ein weites Gehöfte, mehrere zierliche Seiten⸗ 
gebäude und hinter denſelben einen eben ſo ſchönen 
als großen Obſtgarten hat, ſtehen, denn über dem 
großen fleinernen. Eingange leſen wir in eine lange 
Steinplatte gehauen und ft die Worte: 


1 


Dies Haus iſt mein auch nicht m 


. meinem Tod ER ſo ſei n. 
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4 Aber lange darf man nicht vor dieſem Bauer⸗ 
gute weilen, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
will, überitten, überfahren oder von biſſigen Hunden 
angefallen zu werden; auch öffnet ſich bisweilen der 
große Thorweg und ſpeiet gewiſſe Thierarten aus, 
die nicht Luſt haben, dem fremden Beſchauer aus 
dem Wege zu gehen und deren furchtbares Brummen 
keinen gaſtfreundlichen Sinn verrälh. Man läßt die 
zahlreiche Rinderheerde, unter welcher ſich einige dun- 
kelbraune Zuchtbullen mit ungeheueren Köpfen und 
grade auslaufenden Hörnern befinden, herauswandern 
und wird, durch ein kleines Nebenthor eingehend, von 
einer fröhlichen Meute verſchiedener Hunde freundlich 
empfangen. War das Aeußere des Landgutes ſchon 
einladend, fo erſcheint das Innere deſſelben ein länd— 
licher Götterſitz, wo man gern fein Erdenteben be 
ſchließen möchte. Alles kündigt großen Wohlſtand, 
muſterhafte Ordnung und feinen, in fremden Ländern 
geſammelten Geſchmack an. Auf den breiten ſteiner⸗ 
nen Stufen, welche zum Eingange in das Wohnhaus, 
führen, tritt uns ein faſt elegant gekleideter junger 
Mann mit kleinen Sporen an den Stiefein ohne 
Kopfbedeckung entgegen, reicht uns freundlich die Hand 
und zieht uns, ohne zu fragen: woher und wohin? 
in ein auf ebener Erde gelegenes Zimmer, uns in ei⸗ 

nem alten, aber blühenden Herrn mit vollen rothen 

Wangen und dickem Bauche ſeinen Vater, den Orts⸗ 
Be Krauſe * Man fest ſich al ein 
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ſchwellendes Sopha und betrachtet, ehe man ſein 60. 


dringen entſchuldigt, die an der Wand hangenden Bil⸗ 
der und Gemälde, die nicht nur in ſchöne Goldrahmen 
gefaßt und ſehr ſinnig geordnet, ſondern in der That 
nicht ſchlecht ſind, vielmehr in der Auswahl einen 
Eigener voraus ſetzen, der eben ſowohl Kenner als auch 
Liebhaber iſt. 
Der alte Herr leitet eine Unterhaltung ein, wäh 
rend der Jüngling aus einem Nebenzimmer, je nach— 
dem es die Tageszeit mit ſich bringt, eine Flaſche 
Bier oder Wein bringt und die Gläſer füllt. Kein 
weibliches Weſen, kein Domeſtik läßt ſich im Zimmer 
ſehen. Endlich verſtändigt man ſich. Das Landgut 
gehört zur Mühle, der alte Herr iſt der Müller 
Krauſe und der Jüngling Wilhelm ſein Sohn 
und einziges Kind, der beide Grundſtücke, Mühle 
und Gut, ſelbſtſtändig bewirthſchaftet. Man ſcheint 
ſich zu wundern, woher der etwa 25 Jahre zählende 
junge Mann die feine Bildung und den äußerſt ge— 
fälligen Umgangston gewonnen habe, und erfährt im 
fortgeſetzten Geſpräch, daß Wilhelm bis Prima 
auf dem Gymnaſium geweſen, dann die Müllerpro⸗ 
feſſion und Landwirthſchaft beim Vater erlernt habe. 
Wilhelm iſt ein geſunder, kräftiger Burſche und 
würde gern Soldat geworden ſein, wenn er nicht eine 


klei Narbe auf dem rechten Auge hätte, die ihm 


von dem Steinwurfe eines Knaben in früheſter Kind⸗ 
heit als unvertilgbare Spur einer mangelnden Seh⸗ 


* 
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kraft darauf geblieben waͤre. Der kleine Fehler iſt 
aber ſo unbemerkbar, daß Wilhelm dem ſchönſten 
jungen Manne zur Seite geſtellt werden kann. Jetzt 
trinkt man und wird vertraulicher, man wundert ſich, 
daß, da die Hausfrau längſt verſtorben, eine Tochter 
aber dem Alten nie geboren worden iſt, der junge 
Mann noch nicht geheirathet hat. Das iſt Grund— 
ſatz vom Vater und Sohne, ſich vor dem dreißigſten 
Jahre nicht zu verheirathen. Eine bejahrte Haus— 
hälterin führt die innere Hauswirthſchaft und Wil— 
helm iſt in der Mühle und im Gute die das Werk 
treibende Feder. 

Sollte der junge Mann, im Wohlſtande und 
Ueberfluſſe geboren und erzogen, dem kein Genuß 
irgend einer Freude zu theuer iſt, im Punkte der Liebe 
ohne Gefühl, ſollte er in ſo früher Jugend ſchon 
ein Weiberfeind, oder des Umgangs mit Frauen über⸗ 
drüſſig, ſollte er der Sklave einer andern Leidenſchaft 
ſein? Wilhelm iſt, wie ſein Vater, ein ſeelenguter 
Menſch; kein Armer verläßt, ohne reichlich beſchenkt 
worden zu ſein, das Haus, und in der Mühle hat 
er einen alten Knappen, den er bis zum Tode erhält, 
weil derſelbe einer kleinen Anſtalt, einem Magazine 
von Mehl, Graupen und Oel, vorſteht, und täglich 
nach gegebenen Vorſchriften Gaben an Hilfsbedürſtige 
austheilt, wovon ſelbſt der Vater nichts wiſſen darf. 
Der Jüngling iſt aber deshalb kein Frommer und 

kein Kopfhänger; er liebt leidenſchaftlich die Jagd 
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und iſt, trotz des Augenfehlers, der beſte Schütze und 
der beſte Reiter in der ganzen Gegend. Auch ſpielt 
er etwas Klavier und beſitzt ein Wiener Inſtrument, 
das ſein liebſtes Möbel iſt. Im Dorfe wohnt die 
Witwe des ſeit einigen Jahren verſtorbenen Schul⸗ 
lehrers, deren Sohn Kandidat der Theologie, mit 
Wilhelm aufgewachſen und ſein Buſenfreund iſt. 
Carl Naumann, ſo heißt der Kandidat, iſt Haus⸗ 
lehrer auf einem adlichen Gute in der Nähe und 
kommt wöchentlich zweimal zur Mutter, um dem 
Freunde Unterricht in der Muſik zu geben, denn die 
Mutter und Schweſter find zwar blutarm, aber Wil⸗ 
helm hat ein recht hübſches Inſtrument beſorgt und 
Erneſtine vertritt, bei ſchlechtem Wetter, wo der Bru⸗ 
der nicht kommen kann, deſſen Stelle. Sie hat außer 
dem Kandidat Carl noch drei Brüder, Knaben von 
5, 7 und 9 Jahren, die ſie ebenfalls unterrichtet. 
Erneſtine iſt erſt 17 Jahre alt, aber trotz ihrer Ar⸗ 
muth ſo blühend und voll, daß ſie Jedermann für 
20 Jahre alt hält. Ueberraſchen wir einmal die 
kleine Familie, wenn ſie Abends im Zimmer beiſam⸗ 
men iſt. Am beſten thun wir, ſobald wir unſerm 
Wilhelm nachſchleichen, wenn er um 8 Uhr Abends 
den alten Vater nach dem Kruge geführt hat, wo er 
ihn punkt 10 Uhr wieder abholt. Wilhelm eilt wie: 
der nach Hauſe, revidirt die Mühle, ſchließt das Wohn⸗ 
zimmer im Hauſe, ſteckt ein Paar Würſte in die Taſche, 
das Notenbuch unter den linken Arm und trabt nach 
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der Wohnung der Schullehrerfamilie. Das Häus— 
chen, in welchem die Witwe Naumann mit ihren 
Kindern wohnt, iſt nicht überſäult und hat zu ebener 
Erde ein Wohnzimmer mit einer Kammer, eine kleine 
Küche und einen engen Hausflur; die Fenſter der 
Wohnſtube gehen nach dem kleinen Hofraume, der 
mehr einem Gärtchen als einem Gehöft gleicht, weil 
Erneſtine überall Blumen gepflanzt hat, wo ſich 
nur Raum dafür darbietet. Die Laden vor den Fen— 
ſtern ſind verſchloſſen, aber der eine klafft ſichtbar 
einen Zoll breit von der Wand ab, ſo daß das Licht 
im Zimmer hindurchſcheint. Es iſt grade ein fo 
weiter Spalt, daß man das Stübchen überſehen kann. 
Die Witwe iſt mit den drei Knaben in der Kammer 
und bringt ſie zu Bett, während Erneſtine die aus— 

gezogenen und theilweiſe auf der Diele liegenden Klei— 
der der Kleinen aufnimmt und bei Seite legt, die 
Stühle ordnet, den großen Tiſch und das Klavier 
mit *einem trockenen Tuche vom Staube reinigt und 
ſich dann prüfend an die Thür ſtellt, als erwarte ſie 
noch einen Beſuch. Sie putzt das Licht, wirft noch 
einen kurzen Blick in den an der Wand hängenden 
Spiegel und ſetzt ſich dann vor das Inſtrument, wo 
ſie aber nicht ſpielt, ſondern in einen großen Haufen 
Noten blättert, bis ſie einige hervorzieht und bei Seite 
legt. Jetzt nahet ſich Wilhelm dem Fenſter, zieht 
den Laden etwas weiter auf und klopft leiſe an eine 
Scheibe. Erneſtine ergreift einen kleinen Waſſer⸗ 


— 398 — 


eimer, ruft der Mutter einige Worte in die Kammer 
zu und iſt im Nu mit dem Gefäß im Hofe, um 
am nahen Brunnen Waſſer zu holen. Wilhelm läßt 
das Mädchen einige Schritte gehen, dann ſtürzt er 
ihr nach, umfaßt ſie von hinten und ihren Kopf nach 
ſich ziehend, preßt er ſeine Lippen auf ihre Stirne. 
Guten Abend, Tinchen! iſt Carl da? redet er das 
Mädchen an. Noch nicht, antwortete ſie: wird auch 
heute nicht kommen, der gute Menſch; Du mußt Dich 
mit meiner Stümperei begnügen, lieber Wilhelm! 
Komm Kind, ich werde dir den Eimer füllen und 
bis vor die Hausthür tragen; aber meinen Lohn muß 
ich im Voraus haben. Mit dieſen Worten nimmt 
der Jüngling dem Mädchen den Eimer aus der Hand, 
küßt ſie einigemal auf Wang' und Lippen und eilt 
dann mit ihr zum nahen Ziehbrunnen. 

Weiter wollen wir die beiden jungen Leute, 
welche auf dem kurzen Wege bis zur Wohnung der 
Schullehrerwitwe wohl zehnmal ſtehen bleiben“ und 
ausruhen, nicht verfolgen, glauben vielmehr unſeren 
Leſern deutlich genug zu erkennen gegeben zu haben, 
daß Wilhelm und Erneſtine längſt mit ihren gegen⸗ 
ſeitigen Gefühlen in Richtigkeit und daß gewiß Gründe 
vorhanden ſind, welche einer ehelichen Verbindung hin⸗ 
dernd im Wege ſtehen. So war es auch wirklich. 
Der Schullehrer Naumann war in tiefer Armuth ver⸗ 
ſtorben, denn ſein kleiner Dienſt trug kaum, zu Gelde 
berechnet, 100 Thlr. ein, und da er ein ganzes Jahr 
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lang auf dem Krankenbett gelegen, hatte er nichts als 
fünf, größtentheils unerzogene Kinder und — Schul— 
den hinterlaſſen. Erneſtine hätte ſich nun wohl ver— 
miethen und mit einem Theile ihres Lohnes die Mutter 
in ihrer traurigen Lage unterſtützen können; aber der 
beſorgte Bruder mochte die ſchwache und oft kränkelnde 
Mutter nicht gern allein mit den drei kleinen Ge— 
ſchwiſtern laſſen und gab, was er nur irgendwie von 
ſeinem Gehalt erübrigen konnte. Die kräftigſte Hilfe 
brachte aber Wilhelm, der, ſeitdem er ſich mit Erneſtine 
darüber verſtändigt hatte, daß er nur ſie und keine 
Andere zum Altar führen werde — für alle Bedürf: 
niſſe der kleinen Fam ilie in ſo reichlichem Maße ſorgte, 
daß der Mangel ſehr bald einem gewiſſen Wohlſtande 
weichen mußte. 


2. 


Es war im Juli 1849, grade um die Zeit, 
als die Feſtung Raſtatt von den Preußen berannt 
und das kleine Häuflein der ſüddeutſchen Inſurgen— 
ten von einem Punkte zum andern, endlich bis über 
die Schweizergrenze gejagt wurde, als eines Abends 
Erneſtine Naumann vor der Thür ihrer kleinen, 
etwas vom Dorfe abgelegenen Wohnung ſtand, und 
des geliebten Wilhelm wartete. Ein kalter Wind 
ſtrich über die Berge herüber und der Himmel war 
mit Wolken bedeckt, die aber dennoch dem dürren 
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Boden keinen erquickenden Regen herabſenden moll- 
ten. Das Mädchen mit den vollen Armen und der 
kräftigen Körperfülle, womit ſie jedem Wetter trotzte, 
hatte die Schürze bis über das Kinn heraufgezogen 
und fror, wie im Spätherbſt, wenn der Sturm den 
erſten Schnee vom nahen Berge herabwirft; da ſah 
ſie beim Schein des Mondes, der bisweilen aus den 
Wolken hervorſchlüpfte, zwei menſchliche Geſtalten 
ſich nahen und langſam auf das Haus zukommen. 
Sollte es Wilhelm mit dem Bruder Carl ſein? 
Nein, die eine Geſtalt war ein Frauenzimmer, und 
die andere — ja wahrlich, die war ihr Wilhelm, 
der jetzt um die Hausecke herumbog, und mit ſeiner 
Begleiterin nach einer Scheune zuſchritt, welche zur 
Mühle gehörte und wozu er, wie ſie wußte, den 
Schlüſſel hatte. Erneſtine verbarg ſich, von wüth⸗ 
ender Eiferſucht ergriffen, unter den etwas hervor— 
ragenden Fenſterſtock und ſah ganz gnau, wie Wil- 
helm die kleine Pforte aufſchloß, die ſich im großen 
Thor befand, und wie dann beide Perſonen in die 
Scheune hineinſchlüpften. Sie war nahe daran, nach 
der Scheune hinzuſchleichen, die kleine Pforte zu- und 
den Treuloſen mit der unbekannten Dirne einzuſchlie⸗ 
ßen. Was hätte ihr dies aber geholfen? Ihr Wil 
helm war ihr doch verloren, und wenn ſie ganz mit 
ihm brach, mußte die gute Mutter mit den drei Klei- 
nen wieder Noth und Mangel leiden. Sie blieb noch 
eine Zeit lang in ihrem Verſteck und weinte, dann 
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kehrte fie traurig in das kleine Stübchen zurück und 
machte den Fenſterladen ſowohl als die Hausthür feſt 
zu, entſchloſſen, an dieſem Abende wenigſtens den 
Verräther nicht wieder zu ſehen. Sie ſetzte ſich auf 
die Ofenbank und ſagte der Mutter, welche ſie mit 
zarter Beſorgniß nach der Urſache ihres Trübſinns 
fragte: ſie hätte heftiges Kopfweh und werde ſich zu 
Bett legen; wenn Wilhelm nachkommen und — 
was ſie nicht glaube — mit ihr Stunde halten ſolle, 
ſo möge ſie ihn von ihrem Unwohlſein unterrichten. 
Die Mutter ging aus dem Zimmer und trat vor die 
Hausthür, theils um ſich, wie ſie gewohnt war, nach 
dem Wetter umzuſehen, theils um Wilhelm 
Krauſe, wenn er ja noch kommen ſollte, gleich vor 
der Thür abzufertigen, da es ſchon ſpät und ſie in 
der That müde war. Sie mochte kaum einige Mi⸗ 
nuten geſtanden haben, als fie ein Geräuſch an der 
gegenüber gelegenen Mühlſcheune hörte und einen 
Mann fort nach dem kleinen Hauſe des langen 
Preußen zu gehen ſah. Kaum war der Mann in 
das Krämerhaus hineingeſchlüpft, als Maria, die 
Menzelſche Ladenjungfer, herauskam und in vollen 
Sätzen nach der Scheune ſprang, wo ſie durch die 
kleine Pforte verſchwand. 

Die Schulmeiſters⸗Wittwe hatte das Ladenmäd⸗ 
chen ganz genau erkannt, denn ſie war kaum drei 
Schritte weit vor ihr vorbeigelaufen und allen Be⸗ 


| wohnern des Dorfs zu ſehr bekannt, als 8 fie jetzt 
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hätte verkannt werden ſollen. Die Mutter theilte, 
als ſie ins Zimmer zurückkehrte, der Tochter Alles 
haarklein mit, was ſie draußen wahrgenommen hatte, 
und Erneſtine zweifelte nicht, daß die wegen ihrer 
großen Schönheit weit und breit bekannte Marie, 
wenn fie ſchon ihre Bufenfreundin war, ihre Neben» 
buhlerin oder eine leichtfertige Dirne ſei, die durch 
reiche Geldſpenden ihres geliebten Wilhelm verlockt 
demſelben geheime Zuſammenkünfte bewillige und ihm 
Unſchuld und Ehre opfere. 

Am nächſtfolgenden Abende trat ſie unter einen 
Fliederbaum am Hauſe und ſah, als ſie kaum ein 
Viertelſtündchen geſtanden hatte, ihren Wilhelm 
mit Marie ankommen und abermals in die Scheune 
ſchlüpfen; ſie war aber kaum wieder im Zimmer und 
eben im Begriff, der Mutter ihr unglückliches Schick⸗ 
ſal zu klagen, als Wilhelm hereintrat, die Noten⸗ 
blätter aus der Taſche zog, der Mutter eine Geld⸗ 
rolle in die Hand ſchob und, wie gewöhnlich, ſeinen 
Platz vor dem Inſtrumente einnahm, erwartend, Er⸗ 
neſtine werde ihren Stuhl neben den ſeinigen rücken 
und den Unterricht beginnen. Das Mädchen trauete 
ihren Augen kaum. Hatte ſie den Jüngling im 
Dunkeln verkannt oder kam er, um bald wieder zu 
gehen und ſie zu täuſchen? Eins von beiden mußte 
ſein. Nein, verkannt hatte ſie ihn nicht, er war ihr 
ja ſobekannt, daß fie ihn wohl unter Tauſenden 
hätte herauskennen wollen, auch hatte nur er, wie fie 
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gewiß wußte, den Schlüſſel zu jener Scheune. Ges 
wiß wollte der Falſche die Unterrichtsſtunde raſch ab— 
machen und dann zu der Buhlerin in die Scheune 
zurückkehren. Er fängt es klug an — dachte fie bei 
ſich — aber warte! Weiberliſt geht über alle Liſt! 
Sie ſtellte ihm Liſt entgegen, benahm ſich heute recht 
heiter und unbefangen und rückte ihm ſo nahe auf 
den Leib, daß ſie faſt mit ihm auf einen Stuhl zu 
ſitzen kam. Wilhelm drückte ihr die Hand, küßte 
ſie auf die Stirn und ſchien in ihrer Nähe ganz 
glücklich zu ſein; auf einmal aber ſah er nach ſeiner 
Taſchenuhr, ward ſichtbar ängſtlich und ſagte: Mach's 
heute kurz, mein Tinchen! ich habe heute noch 
Briefe zu ſchreiben, die morgen früh zur Stadt müſ⸗ 
ſen, und jetzt iſt's ſchon neun Uhr. 

Erneſtine hätte vor Schmerz vergehen mögen, 
denn offenbar wollte der Falſche nach der Scheune, 
wo die ſchöne Ladenjungfer auf ihn wartete. Sie 
ſtellte ſich, als ob es ihr recht lieb ſei, da ſie, wie 
ihre Mutter wiſſe, ſchon ſeit geſtern an heftigem Kopf⸗ 
weh leide und bat ihn, die Stunde heute lieber ganz 
einzuſtellen. Wilhelm fand ſie auch wirklich recht 
blaß, auf ihrer Stirne ſaß ein kalter Schweiß, und 
beide Hände brannten in hoher Fiebergluth. 

Wilhelm ſpielte ein paar Blätter durch, ſchob 
dann die Noten bei Seite und ſagte: Dir iſt nicht 
wohl, mein Leben! Leg' Dich zu Bett! Morgen 
komm' ich in Zeiten! Er ſtand auf, ger fie nach 
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dem alten Sofa, das im Zimmer ſtand, und eilte, 
als ſie ſich mit dem Kopfe auf den Tiſch gelegt und 
gute Nacht geſagt hatte, fort. Erneſtine folgte 
ihm, mit dem an die Mutter gerichteten Ausrufe: 
O! über die Falſchheit der Maͤnner! und ſah ihn 
wieder in die Scheune hineingehen. Mutter und 
Tochter theilten ſich nun ihre Beobachtungen offen 
mit und überlegten, was in der Sache zu thun ſei, 
denn es unterlag nach ihrer Ueberzeugung keinem 
Zweifel, daß Wilhelm, der ſonſt fo ſittlich⸗ reine 
Jüngling, von der ſchönen Maria verführt und daß 
dieſe eine Heuchlerin und ſchamloſe Buhlerin war. 
Nein, Mutter, ſagte Erneſtine, von nun an breche 
ich das Verhältniß mit Wilhelm: ehe ich mich der 
Gefahr preis gebe, über lang oder kurz Marias 
Stelle einnehmen oder ihn ganz aufgeben zu müſſen; 
ſein Zögern und Vorgeben vor dem 30. Jahre nicht 
zu heirathen, will mir ohnehin nicht recht einleuchten 
und ſcheint nur ein Vorwand zu ſein, um das gott⸗ 
loſe Leben im Umgange mit ſchlechten Weibsperſonen 
ungeſtört fortſetzen zu können. Entweder ich kündige 
ihm morgen ſchriftlich unſer bisheriges Verhältniß 
mit kurzen Worten auf, oder ich gehe eine Zeitlang 
zur Muhme nach Martinrode und gebe ihm dadurch 
ſtillſchweigend zu erkennen, daß ich von ſeinen ſchlech⸗ 
ten Streichen unterrichtet und nicht Willens bin, mich 
länger bei der Naſe herumführen zu laſſen. 

Und was ſoll's mit mir werden? fragte die 
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Wittwe: ſoll ich wieder am Kummerfaden nagen, 
wenn Krauſe ſeine Hand von mir abziehet? 

Das wird er nicht thun, Mutter! Wohlthaten 
ſpenden iſt ihm ein ſo unerläßliches Bedürfniß, wie 
das Eſſen und Trinken; freilich wird ſich ſein Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn nur auf Euch erſtrecken und Ihr wer⸗ 
det nicht mehr erhalten, als ſeine übrigen Pfleglinge; 
aber Noth wird er Euch nicht leiden laſſen. Uebri⸗ 
gens werd' ich mit dem Bruder ſprechen und hoffe, 
mit demſelben in Gemeinſchaft Euch kräftig unter: 
ſtützen zu können. So redete Erneſtine und nahm 
ſich alles Ernſtes vor, ihr Schickſal mit Muth und 
Standhaftigkeit zu ertragen, machte am folgenden 
Abende einen Beſuch im Dorfe, fo daß Wilhelm 
der zur gewöhnlichen Stunde eintraf, wieder gehen 
mußte. Die Wittwe hatte ihm jedoch nichts von 
dem Entſchluſſe ihrer Tochter ſagen können, weil ge— 
rade eine geſchwätzige Nachbarin bei ihr war, daher 
konnte auch Wilhelm von der Sinnesänderung ſeiner 
Verlobten keine Kenntniß erhalten. 

Am Abende des zweiten Tages ſollte indeß der 
Treuloſe enttäuſcht und, während Erneſtine in der 
Stubenkammer ſich verbergen und horchen wollte, 
von der Mutter gehörig unterrichtet werden. Zufällig 
trat ein heftiges Regenwetter ein, ſo daß Mutter und 
Tochter im Zimmer blieben, weil unmöglich bei ſo 
unfteundlicher Witterung Wilhelm kommen konnt. 
Es hatte 9 Uhr geſchlagen, als Jemand die Haus: 
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thür aufriß und, noch ehe Erneſtine ins Nebenzim⸗ 
mer zu entfliehen Zeit hatte, ins Zimmer ſtürmte. 
Diesmal war es nicht Wilhelm, ſondern Marie, 
die Ladenmamſell des langen Preußen. Sie war 
ganz vom Regen durchnäßt, trug in der Hand ein 
Körbchen mit leerem Eßgeſchirr und ſchien geweint 
zu haben. Erneſtine glaubte nichts anderes, als 
daß der lange Preuße des Mädchens nächtliche 
Ausſchweifungen erfahren, ſie fortgejagt und daß die⸗ 
ſelbe vor der Hand kein Unterkommen habe, denn es 
war ganz ungewöhnlich, daß Marie, welche das Fac⸗ 
totum im Menzielfchen Haufe war, ſich einmal ent⸗ 
fernte. 

Mein Gott! Marie, was iſt Dir denn begegnet? 
redete ſie die aufs Sopha Hingeſunkene an. Du biſt 
lange nicht bei uns geweſen und nun kommſt Du in 
ſolchem Wetter und ſiehſt ganz verfiört aus! Marie 
war ſo angegriffen und ſchien ſo ganz außer ſich, 
daß ſie nicht ſogleich antworten konnte, daher war 
Erneſtine boshaft genug, ſie zu fragen: Kommſt Du 
denn ganz allein? Oder fürchteſt Du Dich allein in 
der Mühlſcheune, wo es nicht richtig ſein ſoll, ſeit 
ſich der alte Kohlh aaſe darin aufgehängt hat? 

Marie warf einen forſchenden Blick auf die 
ſonſt ſo treue und gutmüthige Freundin, richtete ſich 
dann hoch auf und ſagte: Du weißt, Erneſtine! 
daß ich keine Furcht kenne, wie Du, denn wer nicht 
auf böſen Wegen iſt, bei dem iſt Gott, und nie werde 
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ich auf böſen Wegen wandeln. Ich komme aller⸗ 
dings aus der Mühlſcheune und muß auch wieder 
dahin; aber zuvor möchte ich Deinen guten Rath 
hören und Dich fragen, ob ich Dir unter dem Siegel 
der heiligſten Verſchwiegenheit ein Geheimniß anver— 
trauen und auf Deine und Deiner Mutter Hülfe 
rechnen kann in einer Sache, die Euch einen guten 
Lohn bringen ſoll! 

Du ſprichſt in Räthſeln, Marie! erwiderte 
Erneſtine ſchon weniger mißtrauiſch und giftig als 
zuerſt. Rede! Du weißt, daß wir ſchweigen können 
und, wenn es in unſeren Kräften ſtehet, auch ohne 
Lohn und Intereſſe helfen, wenn wir auch arm ſind. 
Gewiß hat Dich Dein Prinzipal ſchlecht behandelt, 
weil Du des Abends — — 

Nein, nein, unterbrach ſie Marie, Menzels: 
ſind gut, wie immer; weil er aber ein eingefleiſchter 
Preuße iſt, darf er von meinem Geheimniſſe nichts 
wiſſen. Aber Mädchen! was weißt Du von der 
Mühlſcheune? Um Gottes Willen! Du haſt doch 
nicht ſchon geplaudert? 

Erneſtine war ganz erſtaunt; ſie wußte in der 
That nicht, was ſie denken ſollte. Was konnte es 
mit Wilhelm Krauſe ſein? Denn dieſen hatte 
ſie mit Marie nach der Mühlſcheune gehen geſehen, 
folglich mußte er bei dem Geheimniß weſentlich bes 
theiligt ſein. Ihre Neugierde wuchs von Sekunde 
zu Sekunde und das beklommene Herz ſehnte fich 
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nach Erleichterung. Sie ſchob Marie in einen Win⸗ 
kel des Sophas, ſchloß Thür und Fenſterladen ſorg⸗ 
fältig zu, ſtellte die Lampe hinter den Ofen und ſagte, 
ſich vor die Freundin hinſtellend: Nun erzähle, 
Marie! Verheimliche mir nichts! und wenn es mein 
eigenes Schickſal berühren ſollte. Ich bin zu jedem 
Opfer bereit. ö 

Ja, ein Opfer mußt Du mir bringen, gute, 
treue Seele! ſprach Marie, aber es ſoll Dir reich⸗ 
lich vergolten werden, was Du thun wirft, denn ich 
verlange Viel von Dir. 

Zur Sache, zur Sache! eiferte Erneſtine: 
ich brenne vor Ungeduld, ſieh', wie ich zittere! Aber 
rechne ganz auf meine Freundſchaft! Ich bin bereit, 
Dir das Liebſte zu opfern, wenn es Dein Glück will. 

Dein Liebſtes? etwa Deinen Wilhelm? Nein, 
gute Stele! den ſollſt Du behalten! Sieh, erzählte 
nun Marie im Zuſammenhange: ich habe einen 
Bruder, einen guten redlichen Bruder, den ich über 
Alles liebe und der meiner innigſten Schweſterliebe 
werth iſt. Eduard — ſo heißt er — glühete, wie 
alle junge Leute, für die große, heilige Sache der 
Freiheit und des großen einigen Deutſchlands, hatte 
nur erſt ſeine akademiſche Laufbahn auf der Jenaer 
Univerſität vollendet und begann, nun ſich ganz ſei⸗ 
nem politiſchen Eifer zu überlaſſen. Nicht genug, daß 
im 


er im vorigen Jahre unter Hecker und ve 
ſüdlichen Deutſchland kämpft, nahm er, a dem 
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unglücklichen Ausgange dieſes Kampfes, an der Re⸗ 
daktion eines demokratiſchen Blattes Theil und for⸗ 
derte darin in verſchiedenen mit ungeheurer Begeiſte⸗ 
rung geſchriebenen Aufſätzen zur Theilnahme am gro— 
ßen Befreiungswerke auf. Er war viel gereiſet und 
hatte viel geleſen, war mit Leib und Seele Republi⸗ 
kaner und ging in ſeinen Aufſätzen ſchonungslos über 
die Fürſten, beſonders über Preußen her, dem er alle 
Schuld beimaß, daß das heilige Werk nicht gelun® 
gen ſei. Ganz natürlich war er einer der Erſten“ 
die ſich am Aufſtande der Badenſchen betheiligten; 
er ſetzte ſich mit allen Koriphäen der Volksführer in 
Verbindung, warb theils perſönlich, theils ſchriftlich 
unter den Studenten viele junge Leute an, begeiſterte 
durch ſeine Reden eine große Menge junger Hand— 
werker und führte dem Helden Miroslawski eine 
große Schaar tüchtiger Krieger zu. In Raſtatt war 
er mit ſeinem Freund Emil Wilke einer der letzten 
und hätte ſich lieber mit dem Kern ſeiner Waffen⸗ 
brüder unter den Ruinen dieſer Stadt begaben laſſen 
wenn er nicht vom Verrath gelähmt worden wäre, 
fondern freie Hand und freien Willen gehabt hätte, 
In dem letzten Ausfalle ſchlug er ſich mit einigen 
Kameraden, von welchen die meiſten mit dem Leben 
bezahlen mußten, durch und entkam mit Emil, zwar 
verwundet, aber dennoch ſo weit geſund, daß ſich 
Beide durch die preußiſche Armee durchſchleichen und 
den Weg nach unſern ſie ſchützenden Bergen und 
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Wäldern einſchlagen konnten. Ich befand mich vor 
vier Tagen im Gewürzladen, wo außer mir nur ein 
Käufer — Dein lieber Wilhelm zugegen war, als 
beide Jünglinge, als Bergleute verkleidet, eintraten 
und Eduard, den ich ſogleich erkannte, nach kurzer 
Begrüßung mich dringend bat, ihn eiligſt mit ſeinem 
Gefährten irgendwo zu verbergen, weil ihm die Ber: 
folger auf den Ferſen und ſie Beide dennoch außer 
Stande waren, weiter zu marſchiren. Eduard hatte 
mir zwar Alles nur kurz und heimlich zugeflüſtert, 
aber dennoch mußte Herr Krauſe etwas verſtanden 
haben, denn als er die Verlegenheit und augenblickliche 
Rathloſigkeit bemerkte, in der ich mich natürlich be⸗ 
fand, ergriff er meines guten Bruders Hand und 
ſagte: Wenn Sie mir vertrauen wollen, meine Her⸗ 
ren, werde ich, wenigſtens ſo lange Rath ſchaffen, bis 
das gute Mädchen da etwas Beſſeres ausgemittelt 
hat. Ich beſitze, nicht fern von der Mühle eine 
Scheune, wo Sie bequem und warm ſich aufhalten 
können, und wo Sie, was das Beſte iſt, Niemand 
ſucht. Auf meine Verſchwiegenheit können Sie rech⸗ 
nen; auch werde ich für alle Ihre Bedürfniſſe ſelbſt 
ſorgen, da dieſes junge Mädchen wohl über allerhand 
Waaren, ſchwerlich aber über andere Dinge dispo⸗ 
niren kann, welche für Sie jetzt dringendes Bedürf⸗ 
niß ſind. Kurz, Dein Wilhelm ſchlug ſich ins 
Mittel, ging mit mir nach der Scheune, wies den 
beiden jungen Leuten in einer mit Gerſtenſtroh und 
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Heu angefüllten Panſe einen Aufenthalt an und nahm 
mir das Verſprechen ab, alles, was für die armen 
Flüchtlinge gebraucht werde, aus ſeiner Wirthſchaft 
zu holen. Ach! tbeure Erneſtine! Dein Wilhelm 
iſt mehr als ein guter Menſch, mehr, als ein ge— 
wöhnlicher Wohlthäter; er iſt ein Engel, von dem 
man mit den Bibelworten ſagen kann: Was ſeine 
Rechte giebt, davon darf die Linke nichts wiſ— 
ſen. Wie glücklich wirſt Du einſt an der Seite die⸗ 
ſes guten Menſchen ſein! N 

Hier konnte Erneſtine, welche die Freude, daß 
ihr geliebter Wilhelm rein von der Schuld ſei, deren 
ſie ihn verdächtig gehalten hatte, bewältigte, ſich nicht 
enthalten, die erzählende Freundin zu unterbrechen; 
fie fiel ihr um den Hals, weinte laut und fagte: 
Ach! vergieb mir Marie! Ich hatte Dich und meinen 
Wilhelm in einem ſchlimmen Verdachte, denn ich 
hatte zufällig Euer geheimnißvolles Treiben in der 
Mühlſcheune beobachtet und konnte mir daſſelbe nicht 
anders, als einen Verrath an mir, als einen ſtrafbaren 
Umgang von Euerer Seite erklären. Ja, nun erkenne 
ich die Wahrheit des Sprichworts: »Der Schein 
trügte, und ich werde nie mehr nach dem bloßen 
Scheine urtheilen. Doch erzähle weiter und verlange, 
was Du willſt von mir! Es ſoll mich freuen, wenn 
ich Dir bei aller meiner Armuth einen Beweis mei— 
ner Liebe und Freundſchaft geben kann. 

Nun, ſo höre und hilf mir aus der Noth, wenn 
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Du kannſt! ſuhr Marie fort. Vier Tage und 
vier Nächte haben die beiden Flüchtlinge in der 
Mühlſcheune zugebracht, Dein Wilhelm hat wie ein 
Bruder für ihre Bedürfniſſe geſorgt und mein guter 
Bruder hat an ihm einen Freund gewonnen, wie er 
gewiß keinen haben wird; aber die beiden Jünglinge 
müſſen aus der Scheuer fort, dieſe Nacht noch fort, 
wenn ſie nicht verhaftet und den Preußen ausgeliefert 
werden ſollen! Vor einer guten Stunde kam ein 
Gensd'arme zu Menzel und blieb lange mit ihm im 
Zimmer. Menzel rief mir in den Laden zu, ein 
Glas Liqueur zu bringen, und als ich den Brannt⸗ 
wein brachte, ſahen mich die beiden Männer mit ſo 
durchdringenden Augen an, daß ich Verrath fürchtete. 
Ich hatte mich nicht geirrt. Vor der Thür horchte 
ich und vernahm deutlich, daß der Gens d'arme ſagte: 
Ich bleibe heute hier, paſſet auf das Mädchen auf, 
alter Kamerad! Morgen mit dem Frühſten laß' ich 
die Scheune durchſuchen. Es war kein Zweifel. 
Der Aufenthalt meiner beiden Schützlinge iſt verra⸗ 
then. Noch kann ich mir zwar nicht denken, wer der 
Verräther fein mag! aber es muß raſch gehandelt 
werden. Du mußt die beiden Flüchtlinge, welche 
nicht fortkönnen, weil Emil Wilke krank iſt, einſt⸗ 
weilen aufnehmen und wirſt reichlich von ihnen ge⸗ 
lohnt werden, denn ſie haben Beide tüchtig gefüllte 
Börſen und werden dankbar ſein. Komm, begleite 
mich, daß wir ſie befreien, denn allein fürchte ich mich 
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in der ſtockfinſteren Nacht, und Deinen Wilhelm 
möchte ich bei der Befreiung der beiden Vögel aus 
dem Spiel laſſen, da es leicht möglich, ja ſogar höchſt 
wahrſcheinlich iſt, daß er von den Gerichten vernom⸗ 
men, daß er vielleicht eidlich abgehört wird. 7 

Aber, ſag' mir Mädchen! ſprach Erneſtine: 
wie haſt Du es gewagt, Dich zu entfernen und die 
Ausquartirung zu unternehmen, der der lange Preuße 
gewiß nachſpüren, und uns aufheben laſſen wird, 
wenn wir mitten in der Arbeit ſind?! 

Das wird nicht geſchehen, entgegnete Marie: ich 
ſah das wie Du, voraus, darum mußte ich Alles 
verſuchen und griff den langen Preußen an der ver— 
wundbarſten Stelle an. Als nämlich der Gensd'arme 
fort war, ging ich ins Zimmer zu Menzel und 
ſagte ihm die reine Wahrheit, denn es iſt gewiß 
kein Schelmenſtück, wenn ſich die Schweſter des 
Bruders annimmt. Menzel, fo ſehr er auch ſtock— 
preußiſch geſinnt iſt, ſagte: Du haſt recht gethan, 
Marie, daß Du die beiden Deſerteure, oder was 
die beiden Schelme ſonſt fein mögen, in Schutz ge 
nommen haſt, bis ſie weiter können, beſonders, da 
der eine Dein leiblicher Bruder iſt, das war menſch— 
lich und durchaus nothwendig; aber aus der Mühl⸗ 
ſcheune wüſſen ſie heute noch fort, da dieſe mit dem 
frühen Morgen durchſucht wird. Die jungen Brau⸗ 
ſeköpfe, welche der große Freiheitsſchwindel ergriffen 
hat, würden unfehlbar kriegsgerichtlich zum Tode 
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verurtheilt und erſchoſſen oder als Rebellen wohl gar 
gefangen werden. Geh! Marie und öffne die Scheune! 
Nimm einige Thaler Geld mit und gieb's den armen 
Teufeln, wenn ſie keins haben ſollten, und beſchreib 
ihnen den Weg über die kurze Strecke Berg, der ge: 
rade nach dem Vogelheerd führt! Dort können ſie 
bis morgen raſten und ſicher in den Waldwegen 
fortkommen! Sieh! Erneſtine, fo ſagte Menzel 
und ich werde ihn glauben machen, die beiden Flücht⸗ 
linge wären über alle Berge. Das werd' ich auch 
bei der Obrigkeit ausſagen, wenn ich gefragt werde, 
denn mir werden ſie nichts zu leid thun, wenn ich 
den Bruder fortgeholfen habe. Aber nun ſage mir, 
Mädchen! wo thuſt Du die Jünglinge hin, daß ſie, 
ohne Euch zu belaften, wohnen und ſich pflegen können? 

Dafür wußte Erneſtine Rath. Ihr Bruder, 
der Candidat, hatte ein Stübchen mit zwei Fenſtern 
nach dem Garten zu, wo er ſtudirte, wenn er zum 
Beſuch kam und irgendwo predigte, und wo ein Bett 
und ein kleines Sopha ſtand. Dieſes abgelegene 
Zimmer wurde in aller Eil in gaſtlichen Stand ge— 
ſetzt und mit dem nöthigen Geräth verfehen, dann 
machten ſich die beiden Freundinnen auf den Weg 
und brachten ihre Schützlinge unter dem Schutze der 
Nacht und des Regens, der noch immer vom Him⸗ 
mel ſtrömte, in Sicherheit. Maria's Bruder, 
Eduard, war ein kräftiger blühender Jüngling von 
25 Jahren und eben fo männlich ⸗ſchoͤn, wie ſeine 
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reizende Schweſter als Mädchen, ſein Freund Emil 
dagegen hatte ein leidendes krankhaftes Ausſehen, er 
war eine lange und ſchlanke Geſtalt, hatte krauſes 
ſchwarzes Haar und ein zartes, faſt mädchenhaftes 
Geſicht, deſſen bleiche Farbe von dem kleinen Schnauz— 
bärtchen noch mehr gehoben ward. Im Alter mochte 
er Jenem gleich, vielleicht um ein Jahr jünger ſein. 
Er litt wie Eduard ſagte, feit einigen Tagen am 
kalten Fieber, und es war ſehr hohe Zeit, daß er aus 
der Scheune fort und in beſſere Pflege kam. Marie 
gab, wenn ſchon die beiden Jünglinge gefüllte Bör: 
ſen hatten, Geld, verſprach jeden Abend, wenn Men⸗ 
zel mit ſeiner Frau zu Bett ſei, wieder zu kommen, 
und empfahl der Freundin hauptſächlich, den Fieber— 
kranken Emil; außerdem nahm fie ihr das Verſpre— 
chen ab, den Aufenthalt der beiden jungen Leute ſelbſt 
ihrem Wilhelm zu verheimlichen. Erneſtine befolgte 
treulich die ihr gegebenen Vorſchriften und opferte 
manche Nacht durch den Schlaf, um in Gemeinſchaft 
mit Eduard dem kranken Emil die nöthige Pflege 
angedeihen zu laſſen. 


1II. 

Tage und Wochen waren vergangen; Wilhelm 
Krauſe und Marie, die Menzel' ſche Ladenjungfer 
waren über den Aufenthalt der beiden Freiſchärler in 
der Mühlſcheune abgehört worden und Beiden hatten 
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die Aufnahme und das Verbergen der Flüchtlinge 
offen bekannt, dagegen aber verſichert, daß ſie in der 
Nacht vor der beabſichtigten Durchſuchung der Sch eune 
entlaſſen worden und jetzt, wer weiß wo? wären. 
Wilhelm hatte feine Ausſage mit dem guten Be- 
wußtſein, nur die Wahrheit angegeben zu haben, er⸗ 
ſtatten können, denn ihm hatte Marie verſichert, daß 
fie die Jünglinge in jener Nacht noch fort über die 
Berge gewieſen, und davon, daß Erneſtine in das 
Geheimniß mit eingeweihet und die Verwahrerin und 
Pflegerin derfelben, ſei, konnte er keine Ahndung ha⸗ 
ben. Er hatte nur einmal des Ereigniſſes, welches 
bald darauf dorfkundig geworden war, gegen Er⸗ 
neſtine erwähnt und ihr nur ſoviel zugeſtehen für gut 
befunden, daß er der Menzel ſchen Ladenjungfer auf 
Verlangen den Schlüſſel zur Mühlſcheune gegeben 
habe, um ihren angeblich flüchtigen Bruder eine Zeit 
lang zu verbergen. Jetzt war der ganze Vorgang 
vergeſſen und beide Theile, Wilhelm ſowohl als 
Erneſtine, waren froh, daß nicht mehr daran gedacht 
wurde. 

Eines Tages, es war Ende August, kam Wil⸗ 
helm Krauſe von Ilmenau, wo er an einen Bier⸗ 
brauer Gerſte verhandelt hatte, und ritt, um noch 
ein anderes Geſchäft in einem benachbarten Dorfe, 
das mitten im Walde lag, abzumachen, „über die 
Berge. Es mochte 8 Uhr Abends ſein, als er 
auf dem Rückwege befand und vom Berge 
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files Dörfchen liegen ſah. Die feierliche Stille, 
welche um ihn her herrſchte, der Anblick der majeſtä⸗ 
tiſchen Eichen und Tannen, die ihre belaubten Gipfel 
hoch emporſtreckten, und das ſanfte Rauſchen des 
Mühlbachs, welches wie Geiſtergeſang aus dem Thale 
heraufklang, hatten fein Gemüth in diejenige Stim— 
mung verſetzt, in der ſich jeder unverdorbene gute 
Menſch beim Anſ hauen der großen heiligen Natur 
befindet. Er ſtieg vom Pferde, hing den Zügel an 
den Arm und ſchritt langſam auf dem ziemlich un⸗ 
ebenen Wege fort. Je näher er dem Wege kam, der 
den Berg hinab nach ſeinem Wohnſitze führte, deſto 
langſamer wurden ſeine Schritte. Gott, ſprach er 
leiſe vor ſich hin: wie unendlich ſchön iſt Dein Schöpf— 
ungswerk! Wie predigen und verkündigen uns dieſe 
Bäume, dieſe verſchiedenen Pflanzen, dieſe üppigen 
Fluren im Thale da unten Deine Liebe und Deine 
Treue. Ja, Herr! die freie Natur iſt der einzige 
wahre Tempel, wo wir Dich anbeten und verehren 
ſollten, die unermeßliche Himmelsdecke iſt der erha- 
benſte künſtlichſte Bau, den keines Menſchen Hand 
nachahmen kann. Ach! mer. zufrieden mit feinem 
Schickſal, wer an ein Weſen gebunden iſt, das ihn 
liebt und das er ſein eigen nennen kann, der allein 
iſt glücklich auf Erden; nur der Einſame, der Ber: 
laſſene kann unglücklich genannt werden, weil er Nie⸗ 
manden hat, mit dem er theilen, dem er ſeine innig⸗ 


ſten Gefühle mittheilen kann! Erneſtine! Du 
Die Aolsharfe 1. 347 
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weißt es noch nicht, wie ſehr ich Dich liebe! Gott 
erhalte mir dieſe gute fromme Seele. Sieb, daß ich 
ſie ſo glücklich machen kann, wie ſie mich beglückt 
durch ihre reine, treue Liebe. 

Der junge Mann würde vielleicht BG länger 
geſchwärmt haben, wenn fein Pferd ihm ferner ruhig 
gefolgt wäre; aber dieſer ſonſt gutmüthige und lamm⸗ 
fromme Gaul ſtand auf einmal ſtill, ſchnaubte und 
warf den Kopf ſo hoch empor, daß er ihm den Zü⸗ 
gel vom Arme riß. Wilhelm nahm den Zügel wieder 
auf, ſtreichelte den Hals des ſchönen Thiers und langte 
aus dem Holfter eine geladene Piſtole, denn er be— 
fand ſich gerade an einer ringsum mit Dickicht be⸗ 
wachſenen ſteinigten Stelle, die man das Teufelsloch 
nannte, weil nicht nur der Boden wegen der vielen 
umherliegenden Steine ſehr unehen, ſondern weil auch 
dieſer Ort wegen mehrfacher daſelbſt verübter Raub⸗ 
anfälle verrufen war. Um ſich vor einem etwaigen 
Angriffe ſicher zu ſtellen und ſich zur Vertheidigung 
gefaßt zu halten, ſpannte er den Hahn des Gewehrs 
und ergriff das Pferd an der Stange. Da fah er, 
als eben der Mond durch zwei Tannen einen matten 
Schein auf eine lange Strecke Wegs warf, wo vor 
Kurzem eine junge Baumpflanzung angelegt war, 
zwei menſchliche Geſtalten einherwandeln, eine dritte 
folgte den beiden Erſten. Das waren keine Räuber 
oder Buſchklepper. Denn ruhig und plaudernd ſchrit⸗ 
ten ſie einher und Keiner von ihnen ie einen 
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Stock oder wohl gar eine Waffe. Sie waren noch 
zu entfernt, als daß Wilhelm auch nur ein Wort 
von ihrer Unterhaltung hätte verſtehen können, und 
gingen auf einem ſchmalen Fußſteige hin, der berg⸗ 
ab gerade nach dem Dorfe führte. Nur ſoviel ent⸗ 
deckte er mit ſeinem ſcharfen Auge, daß die beiden 
Vorderſten ein Mann und eine Frau waren; der Hin⸗ 
tere war ebenfalls eine Mannsperſon. — Wilhelm 
mußte, wenn er der kleinen Geſellſchaft nicht in den 
Weg kommen, ſie vielmehr erſt näher beobachten 
wollte, noch eine Zeit lang halten und ſah, da ſich 
die drei Perſonen immer mehr näherten, mit Erſtau⸗ 
nen, daß die Frauensperſon ſeine geliebte Erneſtine 
war, ja er erkannte, als fie näher gekommen waren, 
ganz deutlich ihre Stimme und konnte jetzt jedes 
Wort vernehmen, das ſie mit ihren Begleitern wech⸗ 
ſelte. Sie hatte ihren Führer an der Hand gefaßt 
und ſagte: Mein Gott! wie glücklich lebt man doch 
auf unſerm Dörfchen, wo es Niemandem einfällt 
einen Spaziergang in ſo dunkler Nacht zu machen, 
und wo kein Verräther lauſcht. Sie haben recht, 
Fräulein, ſprach der hinterherſchreitende Mann: was 
würde Ihr Verlobter ſagen, wenn er wüßte, daß Sie 
mit einem jungen Manne im Walde herumliefen? 
denn die Liebe ſieht an ihrem Gegenſtande in jeder 
fremden Geſtalt einen Nebenbuhler. 

Weiß ich denn, was er in Ilmenau macht, wo 
er gewiß mit ſeinem Handel bald _ geworden 
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iſt. Laſſen wir ſolche Bedenklichkeiten und genießen 
den ſchönen Abend! Nachſten Sonntag find wir in 
Martinwalde, da können wir keine Bergparthie ma⸗ 
chen, denn da iſt Schnee auf den Bergen, während 
wir im Thale Hafer aufharken und Sträußer von 
Winden und Aſtern binden. Nicht wahr? Sie freuen 
ſich auch darauf, Herr Lieutenant? So ſprach Er- 
neſtine und ſtellte ſich ihrem Führer, deſſen Hand ſie 
loslies, ganz nahe gerade gegenüber. Plötzlich rief 
ſie aus: Da kommt ſie, da kommt ſie! So iſt es 
ſchön, nun hat Jedes ſein Theil! Mit dieſen Wor⸗ 
ten ſprang Erneſtine mit ſchnellem Schritt eine große 
Strecke fort, die beiden Männer eilten ihr nach und 
empfingen eine zweite Frauensperſon, ſo daß ſich nun 
zwei Paare gruppirten. Wer dieſe zweite Frauens⸗ 
perſon war, konnte Wilhelm nicht erkennen; ſie liefen 
auch alle Vier ſo raſch und eilig den Berg hinab, 
daß ſie Wilhelm bald aus dem Geſicht verlor. Aber 
der Stachel der Eiferſucht hatte ſich tief in ſein Herz 
gebohrt. Wer mochten die beiden jungen Männer 
fein? Gewiß ein Paar preußifche Offiziere, denn fei 
einigen Tagen lagen auf allen Dörfern preußiſche 
Truppen, von welchen wohl Einer auf das hübſche 
Mädchen Jagd gemacht haben konnte; er ſelbſt hatte 
einen Oberſten im Quartier und wußte, daß die 
Herren Offiziere nichts zu thun, daher Zeit genug 
hatten, die jungen Dorfſchönen zu beobachten und 
mit dem Glanze ihrer blanken Waffen und lockenden 
Uniform Angriffe auf ihre Tugend zu wagen. Auch 
ſprach die Bekleidung der beiden jungen Männer für 
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die Vermuthung, daß es preußiſche Offiziere wären, 
denn wenn ſie auch keine Degen trugen, ſo kündig— 
ten doch die kurzen, um den Leib knapp anliegenden 
Röcke und die Soldatenmützen den Militärſtand an, 
und Erneſtinens Anrede: Herr Lieutenant! gab dieſer 
Vermuthung volle Gewißheit. 

Kaum zu Hauſe angelangt, übergab er ſein 
Pferd einem Knechte und eilte nach der Wohnung 
der Schullehrerwitwe. Wo iſt Erneſtine? fragte er 
die ſtets fleißige Alte, die ſich erſchrocken im Zimmer 
umſah, die Kammerthür öffnete und laut der Toch— 
ter Namen ausrief, auf einmal aber ſich zu befinnen 
ſchien und antwortete: Ach, ſie wollte ja in den 
Laden zum langen Preußen gehen und weißen Rum 
holen. 

Weißen Rum! ſprach Wilhelm, die Worte als 
Frage wiederholend und entfernte ſich, ohne guten 
Abend oder gute Nacht, Mutter! wie er ſonſt immer 
zu thun pflegte, zu ſagen. Als er zur Hofthür her— 
aus in's Dorf trat, ſah er ganz deutlich die Schatten 
von zwei Perſonen, die raſch um die Hausecke bogen 

und im Garten verſchwanden. Er eilte eben fo raſch 
nach, denn er mußte um jeden Preis Gewißheit ha— 
ben, ob das Mädchen, die er über Alles liebte, der 
er die Liebe des Vaters zu opfern entſchloſſen war, 
ihn zu betrügen fähig ſei. Eine Oeffnung im Zimmer 
führte ihn in den Garten, der das Haus von zwei 
Sen umſchloß. Im Garten war keine Seele; 
* 
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aber vor demſelben ſah er zwei Männer ſtehen, die 
das Geſicht nach dem Hauſe gekehrt, daſſelbe zu be⸗ 
obachten ſchienen. Er bückte ſich und ſchlich ſo nahe 
an den Zaun, daß er, ohne von außen bemerkt zu 
werden, die beiden Männer erkennen konnte. Es 
waren zwei junge Offiziere von der im Dorfe liegen⸗ 
den Kompagnie, die er oft beim Oberſten geſehen und 
mit denen er ſich ſo oft unterhalten hatte, der Lieute⸗ 
nant v. Sch... und der Lieutenant 3... Beide 
hatten zwar keine Helme, ſondern nur gewöhnliche 
Mützen auf, aber Beide den Degen an der Seite. 
Lieutenant 3... ſagte nach längerem Schweigen: ich 
dächte, wir gingen heute nach Hauſe! Die Mädels 
ſind viel zu pfiffig, als daß ſie uns nicht beobachtet 
haben ſollten. Aber wartet, Ihr glückichen Kamera⸗ 
den! Was Ihr ſo zufällig erobert habt, ſoll uns nach 
ſtandhafter Belagerung auch zu Theil werden! 

Die Offiziere gingen nach der Wohnung des 
langen Preußen zu, wo, wie Wilhelm wußte, das 
Offizier⸗Corps täglich am Abend zuſammenkam und 
zechte und ſpielte. 

Am folgenden Abende begab ſich Wilhelm, wie 
gewöhnlich, zu der Schuhllehrer-Witwe, nicht ſowohl, 
um Erneſtine zu beſuchen und bei ihr Stunde zu 
nehmen, was er ſchon lange nicht mehr gethan hatte, 
als vielmehr, um dieſe in ihrem Benehmen gegen 
ihn zu beobachten und ſich von ihrer Treuloſigkeit 
noch mehr zu überzeugen. — Er kam abſichtlich 
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elwas ſpäter als ſonſt und traf das Mädchen nicht 
im Zimmer; die Mutter holte ſie aus der Kammer, 
wo fie, wie man ihr anſah, ſchon geſchlafen hatte, 
denn ſie konnte kaum die Augen aufthun, und ihre 
Bekleidung befand ſich in ziemlicher Unordnung. Als 
Wilhelm nach kurzer Unterhaltung erklärte, daß er 
ſich nicht lange aufhalten könne, weil er mit dem 
Oberſten Piquett ſpielen müſſe, nöthigte ihn Erneſtine 
gar nicht zum Dableiben, ſchien ſeine Entſchuldigung 
vielmehr ganz gleichgültig anzuhören une mochte ſich 
kaum des ſie übermannenden Schlafes erwehren. — 
Sie begleitete ihn zwar bis vor die Hausthür, nahm 
aber nur kalt von ihm gute Nacht und ſchloß, als er 
fort war, ſorgfältig Thür und Fenſterladen zu. Dieſe 
Wahrnehmungen waren allerdings geeignet, den. lie 
benden und ſich betrogen ſehenden Jüngling noch miß— 
trauiſcher zu machen, er kehrte, als er ſchon einige 
hundert Schritte fortgelaufen war, wieder um und 
legte ſein Ohr an einen Fenſterladen, um vielleicht 
aus der Unterhaltung der Geliebten mit ihrer Mut» 
ter noch ein anderes Reſultat zu ziehen. Mochte es 
nun Zufall oder Abſicht geweſen ſein, daß der eine 
Fenſterladen nicht feſt verſchloſſen war, ſondern etwas 
aufklaffte, genug Wilhelm konnte durch den langen 
Spalt das ganze Zimmerchen überſehen und trauete 
feinen Augen kaum, als er auf dem Sopha einen 
jungen Mann ſitzen ſah, der ſeinen Kopf vertraulich 
auf Erneſtinens Schulter gelegt hatte und der ihre 
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beiden Hände in den ſeinigen hielt. Die Mutter 
war nicht im Zimmer, kam aber bald aus der Kam⸗ 
mer und ging mit einem brennenden Lämpchen zur 
Stubenthür hinaus. Das Geſicht des jungen Mans 
nes war nur zum Theil zu ſehen, ſo daß man auf 
der Oberlippe ein ſchwazres Bärtchen unterſchied. 
Aus der höchſt ſaubern und feinen Bekleidung und 
einer Aehnlichkeit mit einem jungen Lieutenant, welcher 
öfters beim Oberſten aus- und eingegangen war, ſol⸗ 
gerte Wilhelm, daß der Jüngling ein preußiſcher Of— 
fizier ſei, der im nahen Dorfe Rufitz lag. Jetzt 
war der unglückliche junge Mann enttäuſcht und hatte 
keinen Grund mehr, zu zweifeln, daß Erneſtine, die 
ihm tauſendmal Liebe und Treue geſchworen, an der 
er unzählige Wohlthaten verſchwendet und die er aus 
dem Staube der Armuth auf die höchſte Stufe irdi⸗ 
ſcher Glückſeligkeit zu bringen beabſichtigte, eine ge⸗ 
meine Buhlerin oder eine undankbare, treuloſe Dirne 
ſei, die ihn nie wahrhaft geliebt haben könne. Um 
ſeinen Schmerz zu bekämpfen, ging er von nun an 
täglich jeden Abend zum langen Preußen und zechte 
mit den jungen Offizieren, die den jungen gebildeten 
Mann recht gern ſahen, beſonders da er Geld hatte 
und mit einer Freigebigkeit zu ihrem Beſten damit 
ſchaltete. Die Schulwitwe wurde zwar nicht ver⸗ 
geſſen, er ſandte ihr regelmäßig durch einen ſeiner 
Knechte die ihr bewilligte Unterſtützung; aber alle 
Winke und Einladungen Erneſtinens, ſie zu beſuchen, 


N Mi 


ließ er unbeachtet, fo daß er endlich von ihr gar 
nichts mehr erfuhr. 

Dem alten Krauſe, Wilhelms Vater, welchem 
die Sinnesänderung ſeines Sohnes nicht verborgen 
bleiben konnte, war es ein großer Gefalle, daß Wil⸗ 
helm mit der armen Schullehrers tochter gebrochen hatte; 
er hatte Erneſtinens Vater im Leben nicht leiden 
können und trug den gegen den Vater gefaßten Haß 
nach deſſen Tode auf die Tochter über. Wilhelm 
ſtand jetzt viel höher in ſeiner Gunſt und eines Tages 
ſchlug er ihm ſogar die ſchöne Marie, Menzels Las 
denmamſell, zur Frau vor. Sieh, mein guter Sohn, 
ſagte er: Erneſtine war keine Frau für Dich. Das 
Mädchen iſt ein Staatspüppchen und weiß wohl einen 
weiblichen Putz zu arrangiren und den Bauermädchen 
die Röcke und Mieder zu machen, allein von einer 
Haus wirthſchaft verſteht fie fo gut, wie gar nichts. 
Da iſt Marie eine ganz andere Perſon. Potzelement, 
fie verſteht den Handel aus dem ff und beſorgt des 
alten Preußen Wirthſchaft nur ſo beiläufig. Menzel 
iſt ein wohlhabender Mann und hat weder Kind noch 
Kegel. Heiratheſt Du die Marie, fo fetzen wir dem 
alten Herrn und feiner Dame einen Auszug aus, 
füttern ſie zu Tode und das ſchöne Beſitzthum wird 
ein ſchöner Zuwachs des unſrigen. 

So redete der alte Krauſe faſt täglich und je 
öfter Wilhelm das in der That reizende Mädchen 
ſah, um fo lieber gewann er es, beſonders da er bs 
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merkte, wie äußerſt ſittſam und tugendhaft es war, 
und wie ſie es verſtand, die jungen Lieutenants, die 
ihr täglich die Kur machten, ablaufen zu laſſen. — 
Er fing an, das ſchöne Mädchen von Tage zu Tage 
mehr auszuzeichnen, unterhielt ſich öfters mit ihr im 
Laden und freute ſich, daß ſie ihn nicht zu verſtehen 
ſchien. Nur Eins wunderte ihn, daß nämlich Marie, 
die doch, wie er wußte, Erneſtinens Buſenfteundin 
geweſen war, niemals derſelben mit einem Worte ge⸗ 
dachte. 


6. 


Marie, das ſchöne Ladenmädchen, war nach 
Leipzig zur Michaelismeſſe gereiſt, um, wie fie immer 
thun mußte, Waarenvorräthe einzukaufen, was ſie 
meiſterhaft verſtand, und Menzel mußte in dieſer Zeit 
den Verkauf in beiden Läden ſelbſt beſorgen. Wil⸗ 
helm Krauſe ſollte ihr, ſo wollte es der Vater, ſo 
wollte er es und ſo war auch der lange Preuße da⸗ 
mit einverſtanden, nachreiſen, um Tuche einzukaufen, 
denn das Tuch ſtieg bei den Unruhen in allen deut⸗ 
ſchen Ländern, welche die Mobilmachung der vielen 
Truppen nöthig machten, immer mehr und mehr im 
Preiſe. Die Kriegsminiſter hatten gut kaufen, denn 
das Volk mußte bezahlen. Vorausſichtlich war daher 
bei einem Tuchgeſchäft Etwas zu machen und Men⸗ 
zel und Kraufe hatten ja Geld. Ehe Wilhelm reiſte, 
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ſchrieb Marie, meldete ihrem Prinzipal und beiläufig 
auch dem jungen Wilhelm Krauſe, daß ſie einige 
Tage länger in Leipzig bleibe, weil ihr Bruder da- 
ſelbſt angekommen und im ſächſiſchen Staats dienſt 
angeſtellt ſei. Sie hatte ihrem Briefe einen an Er⸗ 
neſtine gerichteten Brief beigelegt mit der Bitte, den⸗ 
ſelben ihrer lieben Freundin ja ſogleich zuſtellen zu 
laſſen. Es war ſchon dunkel, als der Poſtbote den 
Brief brachte und Wilhelm nahm den an Erneſtine 
mit ſich, um ihr denſelben durch einen ſeiner Leute 
zu überſenden. Auf dem Wege nach ſeiner Wohnung 
beſann er ſich indeß anders, beſchloß nämlich, den 
Brief ſeiner ehemaligen Verlobten ſelbſt zu bringen 
und bei dieſer Gelegenheit zu erfahren, wie ſie ſich in 
ihrem neuen, mit einem andern angeknüpften Verhält⸗ 
niß gefalle. Wahrſcheinlich war es auch wohl noch 
die alte wieder erwachende Liebe, welche ihn zu dieſem 
Unternehmen trieb. — Als er an das Dorf ankam, 
denn ſeine und Menzels Wohnung lagen etwas ab 
davon, hörte er ein ungewöhnliches Getöſe, aus allen 
Bauerhöfen und Häuſern ſtrömten Menſchen heraus 
und rannten, als ob es irgendwo brenne, grade nach 
der Wohnung der Schulwitwe zu. — Was giebt's 
denn? Iſt denn Feuer im Dorfe? fragte er einige 
Bauern, konnte aber keine genügende Antwort erhal— 
ten, bis ihm eine Magd, die von der Schulwohnung 
heikam, ſagte: J, Herr Jeſus! wiſſen Sie es denn 
nicht, Herr Krauſe? Schulmeiſters Erneſtine hat einen 
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Offizier erſtochen, die Gerichte ſind im Hauſe und 
haben auch das Geld, lauter Goldſtücke, gefunden, das 
ſie dem Menſchen abgenommen hat. Die Leiche liegt 
noch im Bette und Erneſtine ſoll noch dieſe Nacht an's 
Kriminalgericht abgeliefert werden! 

Was! ſchrie Wilhelm: einen Menſchen getödtet, 
erſtochen! das zarte lammfromme Mädchen? Nein, 
da liegt ein Irrthum zu Grunde! 

Ja, ja, Herr Krauſe! es iſt ſo! das böſe Weibs⸗ 
bild hat ihn in's Haus gelockt, ihn wahrſcheinlich be⸗ 
trunken gemacht und ihm dann das Geld abgenommen. 
Gehen Sie nur hin. Sie können ſich die Leiche be⸗ 
ſehen! So ſprach die Frau des Dorfſchulzen Meier 
zum Fenſter heraus und Wilhelm beflügelte ſeine 
Schritte. Vor der kleinen Wohnung der Witwe des 
Schullehrers ſtand ein Wagen, der gerade fortfuhr 
und das Volk gaffte demſelben nach und die Weiber 
riefen: Seht, da fährt ſie hin, die Vettel! Hat ſie 
uns nicht immer über die Achſel angeſehen? das hoch: 
müthige Ding! 

Die Haus- und Stubenthür ſtanden offen, die 
Witwe ſaß mit den Kindern auf dem Sopha und 
weinte und die Kammer war hell erleuchtet. Ein 
Gensd'arme ſtand in der Thür, welche zur Kammer 
führte und rief: Immer kommt herein, Leute! Be⸗ 
ſehet Euch den Todten. Vielleicht kennt ihn Jemand! 
Nur immer zwei auf einmal! — Wilhelm trat mir 
einem jungen Bauer ein und ſah auf dem Bett einen 
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noch völlig bekleideten männlichen Leichnam liegen, 
aus deſſen entblößter Bruſt ein Blutſtrom gequollen 
war, der eine tiefe Stichwunde vermuthen ließ. Das 
Geſicht des jungen Mannes ſchien, bleich und ver— 
zerrt, dem eintretenden Wilhelm nicht ganz unbekannt 
und der kleine ſchwarze Bart auf der Oberlippe ließ 
auf den Lieutenant rathen, den er in Erneſtinens Ge— 
ſellſchaft geſehen hatte; ein Gerichtsbeamter ſtand mit 
dem Schulzen neben der Leiche und zeigte eine kleine 
goldene Uhr, ſowie eine mit Goldſtücken gefüllte Börſe 
vor, indem er zu verſchiedenen Malen erklärte, daß 
dieſe werthvollen Gegenſtände in Erneſtinens Koffer 
verſteckt gefunden worden und wahrſcheinlich die fluch— 
würdigen Reizmittel wären, welche das Mädchen zu 
der verbrecheriſchen That verlockt hätten. — Wilhelm 
ſchauderte zuſammen und würde eine lächerliche oder 
verdächtige Rolle geſpielt haben, wenn er nicht hätte 
abtreten müſſen, weil gerade mehrere Offiziere und 
Soldaten angekommen waren, die ſich die Leiche vor- 
zeigen laſſen wollten. 

Ihn jammerte, als er fortging, die Witwe mit 
den Kindern, er nahte ſich ihr und ſagte: Frau Schul⸗ 
meiſterin, hier können Sie mit den Kleinen nicht blei⸗ 
ben, ſo lange die Leiche da bleibt; kommen Sie zu 
mir, ich weiſe Ihnen einſtweilen ein Zimmer in un⸗ 
ſerm Seitengebäude an! Die Witwe rang die Hände, 
zeigte nach der Kammer und erwiderte: Wird man 
es denn zugeben? Wilhelm beſann ſich nicht lange; 
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er kehrte noch einmal in die Kammer zurück und 
ſprach mit dem Gerichtsbeamten und Schulzen. — 
Man bewilligte ihm gern die einſtweilige Aufnahme 
der armen Mutter und Kinder und lobte ſein gefühl⸗ 
volles Herz. 

Als er zu Hauſe angekommen war und die 
Wittwe mit den Kindern untergebracht hatte, verfügte 
er ſich zum Oberſten, um zu erfahren, ob der gemor⸗ 
dete junge Mann ein Offizier ſei, hörte aber zu ſeinem 
Erſtaunen, daß dem nicht ſo, daß auch der Gemor⸗ 
dete kein preußiſcher Soldat ſei. Die Wittwe, zu 
welcher er ſich dann wieder begab, wollte den Todten 
ebenfalls nicht kennen, nur betheuerte ſie, daß ihre 
gute Tochter unſchuldig, daß der junge Mann vor 
einige Wochen krank in ihre Wohnung gebracht und 
von Erneſtine wie ein Bruder gepflegt und gewartet 
worden ſei, bis er heute verſchieden wäre. Von der 
Wunde wollte ſie gar keine Kenntniß haben. Sie 
ſagte: Als ſie den jungen Menſchen in unſere Woh⸗ 
nung brachten, war er nicht allein; die Ladenjungfer 
des langen Preußen und noch ein unbekannter Jüng⸗ 
ling kamen mit ihm. Man ſagte mir: es wären ein 
Paar Studenten, die ſich duellirt hätten. Von hier 
wollten ſie nach Martinrode bei Ilmenau zum Pfar⸗ 
rer. Weiter weiß ich nichts, daſſelbe hab' ich heute 
ſchon vor dem Kriminalrichter ausgeſagt. 

Jetzt begann es in Wilhelms Seele zu daͤmmern 
und er meinte ſich nicht zu täuſchen, wenn er glaubte, 2 
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daß der Getödtete einer der beiden flüchtigen Frei⸗ 
ſchärler ſei, die er einſt in der Mühlſcheune gaſtlich 
aufgenommen gehabt hatte; aber immer haftete der 
Verdacht des Raubmords auf der unglücklichen Er- 
neſtine. Als er am Morgen darauf aufſtand, fiel 
ihm der Brief an Erneſtine in die Hände; er begab 
ſich damit zur Schulmeiſters-Wittwe und erbrach ihn 
mit deren Bewilligung. Der Brief lautete alſo: 
Theure Erneſtine! 

Ich ſollte Sie bedauern oder es Ihnen vielmehr 
abbitten, daß Sie durch mich und meinen Freund 
Emil, wenn auch ohne unſere Schuld, in eine ſo 
ſchlimme Lage verſetzt und von Ihrem Verlobten, den 
Sie immer als den beſten Menſchen geſchildert haben, 
ſo plötzlich ohne Weiteres verlaſſen worden ſind; aber 
ich erkenne in dem Ereigniß ein mir günſtiges Zei— 
chen der gütigen Vorſehung und erlaube mir, hoffen 
zu dürfen, was ich nie erreichen zu können fürchtete. 
Emil hat mir, bei Mittheilung ſeines ſehr leidenden 
Zuſtandes, unter Andern auch geſchrieben, wie Ihr 
Verlobter mit Ihnen förmlich gebrochen und wie er, 
dem Anſcheine nach, ein neues Verhältniß mit meiner 
Schweſter angeknüpft habe. Glauben Sie das Letztere 
nicht, liebe Erneſtine! denn Marie hat mir ver⸗ 

ſichert, daß ſie zwar Herrn Wilhelm Krauſe fehr 
ſchätze, aber nie in ein näheres Verhältniß zu ihm 
treten würde, ſo lange Sie noch verkannt und mi 
Wilhel m nicht aufs Reine oder nicht durch ein 
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andere Partie verſorgt wären. Ich trete jetzt ehrlich 
und wahr zu Ihnen und frage Sie: ob Sie, wenn 
Sie Wilhelm vergeſſen können, wie er Sie vergeſſen 
konnte, die meinige werden wollen? Ich habe hier 
ein ehrenvolles Amt und Brod und ſehe mit Sehn⸗ 
ſucht Ihrer Entſchließung entgegen. Wir kennen uns, 
theure Erneſtine! und haben uns wahrlich nicht 
auf einem Balle kennen gelernt. Es lebt ſich auch 
in Leipzig recht angenehm. Grüßen Sie meinen 
guten Emil, halten Sie das Geheimniß immer noch 
feſt und bleiben Sie ihm die ſchweſterliche Wohlthä⸗ 
terin, die Sie ihm bisher waren. Antworten Sie 
bald Ihrem 
Eduard Sarran. 

Gott im Himmel! rief er aus, — wie konnte ich 
das nicht gleich ahnen? O Erneſtine, theure, über 
Alles, geliebte Braut, wie ſchwer hab' ich an Dir ge⸗ 
frevelt! Mutter! ich weiß jetzt Alles. Erneſtinens 
Unſchuld liegt klar vor meinen Augen und mein, 
Pflicht iſt es, dieſe ihren Richtern mit allen Beweiſen 
darzulegen und das unglückliche Mädchen zu befreien. 


Ja Emil Wilke, der flüchtige Freiſchärler mit der 


Spitzkugel eines preußiſchen Soldaten in der Bruſt, 


iſt der Jüngling, deſſen Tod die gute und engelreine 


Seele durch ein ſchaudervolles Verbrechen verſchuldet 

haben ſoll! 5 Ja 
Wilhelm ließ augenblicklich ſattein und jagte 

nach der Stadt; erſt ſpät am Nachmittag kehrte 
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mit Erneſtine zurück. Seine Bemühungen hatten 
den beſten Erfolg gehabt, er konnte Alles beweiſen 
und das Gutachten der obducirenden Aerzte gab den 
letzten Ausſchlag, denn die Wunde in der Bruſt war 
keine friſche, ſondern eine alte Schußwunde, aus wel— 
cher erſt vor Kurzem die Kugel herausgeſchworen war. 
Ein redlicher und geſchickter Arzt aus der Stadt hatte: 
den kranken Jüngling im Stillen behandelt unb wußte 
feinen ganzen Lebenslauf, war aber verſchwiegen ge: 
weſen, um den Unglücklichen nicht in die Hände der 
Preußen fallen zu laſſen, wo er unfehlbar als Rebell 
gerichtet worden fein würde. Als das Mädchen frei 
war, gab ihr Wilhelm den Brief von Eduard 
Sarran und ſagte, als ſie aufmerkſam geleſen hatte 
Vergieb mir, Erneſtine! Sieh! einſt hatteſt Du 
mich in Verdacht der Untreue, als ich die beiden 
Flüchtlinge in der Mühlſcheune verborgen hielt, und 
weil Du heimlich einen Kranken pflegteſt, ſenkte ſich 
derſelbe Verdacht in meine Bruſt. Wir haben uns 
Beide in dieſer Beziehung nichts vorzuwerfen, denn 
unſer Handeln war edel und die Verheimlichung ge— 
bot die Pflicht. Erneſtine reichte ihm die Hand 
und ſprach: Sei und bleibe mein Freund Wilhelm, 
Aber ſinne mir nicht an, Deine Gattin zu werden, 
denn einmal will es Dein Vater nicht und dann 
kann es meines Bleibens hier im Dorfe, wo ich ſo 
ſehr gekränkt worden bin, nicht länger ſein. Der 
Himmel zeigt uns die Wege, die wir Beben follen. 
(Die Holsharfe.) 
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Emil Sarran iſt ein guter Menſch, verſprich mir, 
Maria's Gatte zu werden, dann werde ich ‚zufrieden 
ſein. 

Es geſchah, wie es die Jungfrau wünſchte. 
Erneſtine lebt als Emil Sarrans Gattin in 
Leipzig und Wilhelm ward an demſelben Tage mit 
Marie getrauet. Die Schullehrers Wittwe lebt ſor⸗ 
genfrei mit den Kindern bei Menzel und führt das 
jetzt Krauſiſche Handelsgeſchäft, denn der alte 
Preuße naͤhrt ſich mit ſeiner Hausfrau von einem 
Auszuge und den Zinſen ſeines nicht unanſehnlichen 
Vermögens. 


Des Schicklals Launen. 


Begebenheiten eines unglücklichen Ehepaars. 


Du ſpielſt ein gefährliches Spiel, geliebter Carl. 
Wo ſoll das hinaus? Wie kann man zweien Herren 
dienen, ohne des einen Gunſt zu verſcherzen, wenn 
man weiß, daß ſich beide haſſen? O, laß ab, mein 
Theurer, von Deinem tollen Treiben und Beginnen, 
womit Du doch nimmer einen Zweck erreichen wirſt! 

Ueber Deine Aengſtlichkeit, Roſalie! Haſt Du 
nicht zur Fahne derſelben Sache geſchworen, welcher 
ich diene? und kannſt mich warnen, meinen Muth 
erſchüttern wollen! 

Welcher Sache dienſt Du denn eigentlich? Carl! 
Es wird nöthig und hohe Zeit, daß ich endlich mit 
Dir auch in dieſem Punkte, der zwar bei unſerer 
Liebe Nebenſache iſt, aufs Reine komme! 

O! ſage das nicht, Roſalie! Du weißt, daß 
ich nur der Sache Deutſchlands dienen, daß ich für’ 
Vaterland ſterben kann; und fragſt Ri 
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Deutſchland, wenigſtens der größte Theil Deutſch⸗ 
lands, iſt dem Rheinbunde beigetreten, deſſen Schöpfer 
und Beſchützer der gewaltige Napoleon, der größte 
Geiſt und Krieger der Welt iſt, welcher Rußland, 
gegen das er nun ausgezogen iſt, zermalmen wird. 
Und Du willſt dem deutſchen Vaterlande dienen? 
willſt es an die Ruſſen, an dieſe aſiatiſchen Horden, 
die es zu einem ſchmutzigen Pferdeſtalle machen wür⸗ 
den, wenn ſie ſeine Grenzen überſchritten, verrathen? 

Das will ich, Roſalie! darum diene ich dem 
Ruſſen, der Deutſchland aus ſeiner Erniedrigung er⸗ 
heben wird, folglich dem wiederauflebenden Deutſch⸗ 
lande mit Geiſt und Herz, dem übermüthigen 
Tyrannen Deutſchlands nur mit meinem Leibe. Mein 
Leib kann zermalmt, vernichtet werden, in Staub un⸗ 
tergehen, aber Geiſt und Herz ſind unvergängliche, 
unzerſtörbare Kräfte; wer mit dieſen Kräften arbeitet, 
mit ihnen einem Herrn oder einer Sache dient, der 
wird das vorgeſteckte Ziel erreichen und wenn auch 
der Leib darüber zu Grunde ginge. Verſtehſt Du 
mich ganz? Roſalie! — 

Warum ſollte ich nicht? mein Geliebter Sind 
es nicht der Geiſt und das Herz, welche es endlich 
dahin gebracht haben, daß wir uns täglich ſehen, daß 
wir zuſammen wandeln, unſere Gefühle tauſchen kön⸗ 
nen? Werden uns dieſe unſichtbaren Kraͤfte nicht be⸗ 
ſchützen, nicht mit unauflöslichen Ketten binden, wenn 
auch unſere Leiber getrennt, zerſtört, vernichtet werden? 
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Das Herz iſt der feſte Punkt, auf welchem der Geiſt 
feinen Anker wirft, mit dem er ſich an ihn anklam⸗ 
mert und den er nicht losläßt, ſelbſt wenn die Welt 
untergehen ſollte. 5 

Du verſtehſt mich ſo, Roſalie! und kannſt mich 
dennoch abmahnea wollen der guten Sache des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes mit Geiſt und Herz zu dienen! 
Hilf mir lieber, unterſtütze mich mit der Dir angebo- 
renen Weiberliſt, welche ja auch ein Theil der geiſtigen 
Kraft iſt! Ich und das Vaterland werden Dir es 
lohnen! 

Es waren zwei Liebende, ein blutjunges ſchönes 
Paar, welche im großen Schloßgarten der herzoglichen 
Reſidenzſtadt Altenburg eines Nachmittags im Som⸗ 
mer 1812 umher wandelten. Roſalie v. Lindau, 
die achtzehnjährige eben fo bochgebildete, als reizende 
Tochter des Hauptmanns v. Lindau, der unter der 
franzöſiſchen Zwingherrſchaft den weniger ehrenvollen 
als einträglichen Poſten eines Chefs der Duanen 
verwaltete, und Carl Mirus, ein junger Juriſt, 
welcher nach kaum beſchloſſener akademiſcher Laufbahn 
bei der Regierung arbeitete und gerade mit dem Steu⸗ 
erfache beſchäftiget war, hatten ſich daher näher ken⸗ 
nen und im faſt täglichen Umgange lieben gelernt 
weil Carl bei Bearbeitung des indirekten Steuerwe⸗ 
ſens auch die Grenzbeaufſichtigung praktiſch üben und 
ſtudiren, folglich den Hauptmann v. Lindau, als 
Duanenchef öfters beſuchen mußte. Roſalie, die er 
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bisweilen allein traf, hatte bald die wahre Denkweiſe 
des für Deutſchlands Befreiung vom hemmenden 
Duanendruck glühenden Jünglings und ſeinen Haß 
gegen das furchtbare Inſtitut erkannt, und in gleicher 
Geſinnung mit ihm ſeine Liebe zum Vaterlande achten 
gelernt. Sie wußte, daß er ſich gegen den Vater 
verſtellte und dankte dieſer Verſtellungskunſt, obſchon 
aller Falſchheit abgeſagteſte Feindin, den glücklichen 
Fortgang ihres mit ihm angeknüpften Verhältniſſes. 
War der Vater, wenn der geliebte Carl kam, nicht 
zu Hauſe, ſo ging ſie mit dieſem aus der Wohnung, 
die ſich im Schloſſe befand, hinab in den großen und 
Ihönen Garten, wo ſich Beide ungeſtört und unbe 
lauſcht nicht nur von ihrer Liebe, ſondern auch von 
ihren Geſinnungen unterhalten konnten. | 
Carl Mirus ſtand, wie wir unſeren Leſern nicht 
länger vorenthalten dürfen, als Mitglied einer gehei⸗ 
men Geſellſchaft, der Tugendbund genannt, mit der 
ruſſiſchen Regierung in Verbindung und mußte, wenn 
er den Trieben ſeines Herzens folgen wollte, ſeine 
geiſtigen Kräfte dem verhaßten Steuer: oder Conti⸗ 
nental-Syſteme abwenden, dem er im Dienſt des 
unter franzöſiſcher Botmäßigkeit ſeufzenden Laͤndchens 
pflichtgemäß zu huldigen hatte. Die ihm übertragene 
Rolle war indeß zu ſchwer für einen fünfundzwan⸗ 
zigjährigen Jüngling mit ſo warmen Blute; — er 
hatte unter den Schmugglern, mit welchen er haͤufig 
in Berührung kam, weil er ſie, wenn ſie ertappt wur⸗ 
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den, verhören mußte, Männer von Herz und Geiſt 
kennen gelernt, die er achten lernte und mit welchen 
er in eine tief geheimnißvolle, in Bezug auf ſeinen 
Dienſt und Amtseid hochverrätheriſche Verbindung 
trat. Roſalie ahnete dieſes unſelige Verhältniß und 
zitterte für den Geliebten, den die ſtrengſte Ahndung 
der mit Blut geſchriebenen Geſetze treffen mußte, 
wenn das Geheimniß verrathen wurde. 

Der Hauptmann v. Lind au war viel zu dienſt⸗ 
eifrig, als daß er dem jungen Manne, der wegen ſei⸗ 
ner hohen und vielſeitigen Bildung, ſowie wegen ſei⸗ 
ner angenehmen Unterhaltung ſein liebſter Hausfreund 
war, einen Verrath am Vaterlande hätte zutrauen 
ſollen und legte auch dem Umgange deſſelben mit 
ſeiner Tochter keine Hinderniſſe in den Weg. Dafür 
hatte Carl einen Feind, der um fo gefährlicher war, 
als ihn eine maßloſe Eiferſucht ſtachelte. Der Hof⸗ 
Advokat Rebloſe, ein junger und feuriger für den 
großen Kaiſer und Tageshelden Napoleon und 
deſſen Inſtitutionen in ſtets auflodernder Hitze glühen- 
der Mann, liebte die reizende Roſalie mit einer Lei⸗ 
denſchaft, welcher er keine Grenzen zu ſetzen wußte. 
Er hatte ſich gegen fie erklärt, aber feines Reichthums 
und einträglichen Amtes ungeachtet einen Korb erhals 
ten und begann ſeitdem den begünſtigten Carl Mirus, 
den er nicht mit Unrecht für den Störer ſeines See⸗ 
lenfriedens anſah, mit unbeſiegbarem Haſt zu verfolgen. 

Es mochten acht Tage nach der im Eingange 
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unſerer Erzäblung erwähnten Unterhaltung Roſaliens 
mit dem geliebten Carl im Schloßgarten vergangen 
ſein, ohne daß ſie dieſer, der ſonſt keinen Tag aus⸗ 
blieb, wieder beſucht hatte; der Vater war einſilbig, 
wie immer, wenn er allein mit ihr war, ſchien aber 
ſeit Carls Ausbleiben noch finſterer und verſchloſſener 
zu ſein. Es mußte daher, wie Roſalie ſich nichts 
anders denken konnte, Etwas im Dienſt ſich ereignet 
haben, was ihrem Carl die Gunſt des Vaters ent: 
zogen hatte. Sollte ſie ihn fragen? — Sie wartete 
noch zwei Tage, als aber der Geliebte noch nicht 
kam, da drängte ſie die Allgewalt der Liebe zu der 
mit ihren ſtrengen Grundſätzen, ſich mit Dienſtſachen 
nie zu kümmern, nicht harmonirenden Frage. Der 
Hauptmannn ſah ſein Kind mit verweiſenden Blicken 
an und ſagte: Ich fürchte nicht, Roſalie! daß Du 
den Undankbaren bedauern wirſt, wenn Du ſein 
Schickſal erfährſt, das er durch ſeine verbrecheriſchen 
Unternehmungen verſchuldet hat. Darum wiſſe, daß 
Carl Mirus im ſtrengſten Gewahrſam ſitzt, weil er 
mit den Feinden des Vaterlandes conſpirirt und durch 
die Schmuggler und Contrebandiers geheime Mitthei⸗ 
lungen wechſelt, die uns allen verderblich werden 
müſſen, weil ſie von meiner Seite eine Begünſtigung 
vermuthen laſſen, da der junge Mann immer einer 
mehr als freundlichen Aufnahme bei uns ne 
worden ift. 

Und was wird fein Schickſal fein, wenn ihn 


das Geſetz richtet? fragte Roſalie mit aller Faſſung, 
deren ihr liebendes Herz fähig war. — 

Nach dem Geſetz hat er das Leben verwirkt, ant⸗ 
wortete der Hauptmann; der Hofadvokat Rebloſe 
aber, der geſchickteſte Juriſt im Lande, wird ſeine Ver⸗ 
theidigung übernehmen und hat mir im Vertrauen 
geſagt, daß er ihn retten werde! 

Wie! fuhr Roſalie, ſich vergeſſend, auf: Rebloſe, 
der berüchtigte Rabuliſt, der ſchlechteſte Menſch, der 
um ſeines Ruhmes willen jeder Niederträchtigkeit faͤ— 
hig, der ein Feind des argloſen Mirus iſt, der ſoll 
den Unglücklichen vertheidigen? 

Nun ja, ſprach der Vater weiter: möge der Be, 
weggrund ſein, welcher er wolle, Rebloſe will ihm 
wenigſtens das Leben retten; von der lebens wierigen 
Einſperrung in der Leuchtenburg kann er ihn frei⸗ 
lich nicht befreien, denn der junge unglückliche Brau⸗ 
ſekopf hat durch feine Schmähungen unferer Steuer: 
Verfaſſung die Lage ſeines Prozeſſes noch ſchlimmer 
gemacht, als ſie von vornherein war. 

Ro ſalie mußte die Unterhaltung mit dem heute 
gerade recht weich und gut geſtimmten Vater abbre⸗ 
chen, da derſelbe zum Dienſt gerufen wurde und vers 
reiſen mußte; das unglückliche Mädchen fühlte daher 
in der Einſamkeit den Kummer über das Schickſal 
des Geliebten doppelt. 


Anmerkung. Die Leuchtenburg iſt eine kleine, 
aber ſtarke, ſehr romantiſch gelegene Veſte im 
Herzogthum Altenburg, in welcher alle ſchwere 
Verbrecher verwahrt werden. 
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Rebloſe, der herzloſe, von einer maßloſen 
Leidenſchaft ergriffene, auf den begünſtigten Carl eifer⸗ 
ſüchtige, in alle Ränke und Chikanen eingeweihete 
Rechtsgelehrte ſoll den Unglücklichen vertheidigen! 
Er will ihm das Leben mit dem Verluſte der Frei⸗ 
heit retten! Nein, das darf, das ſoll nicht ſein! ohne 
Freiheit kein Leben! eine lebenswierige Einſperrung 
ſchlimmer als der Tod, welcher das gefolterte Herz 
von aller Qual befreiet! | 

Wird man es dem liebenden und geliebten, fich 
in der Liebe ihres Carls der höchſten Glückſeligkeit 
bewußten Mädchen zu einem Verbrechen, zu einem 
ſittlichen Fehltritt anrechnen können, wenn ſie von 
nun an auf Mittel dachte, den ſo heiß und innig ge⸗ 
liebten Jüngling zu retten? ö 

Das Schloß zu Altenburg bedeckt mit ſeinem 
großen und in der That herrlichen Garten die Gi⸗ 
pfelfläche eines Berges und gewährt von der Nord⸗ 
oſtſeite der Stadt die reizendſten, äußerſt romantiſchen 
Ausſichten. Es umzieht mit ſeinen vier Etagen hohen, 
von Friedrich dem Weiſen erneueten Flügeln einen 
koloſſalen doppelten Hof, zu deſſen Thor von der 
Stadtſeite her ein künſtlicher hoch anſtrebender Weg 
leitet. Das Innere zeigt einen ſchönen Waffenſaal 
oder eine ſogenannte Rüſtkammer mit den ſchönſten 
Zierden des Alterthums gefüllt, vortreffliche Platfonds 
(Deckengemälde) von Lukas Cranach und im 
Südoſten an die Domkirche, im Nordoſten an wun⸗ 
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derbar geſtaltete alterthümliche Gebaͤude, unter welchen 
beſonders ein im Mittelalter erbaueter Thurm, die 
ſogenannte Flaſche — wegen ſeiner Form alſo genannt, 
auffält und mit welcher das ehemals burggräfliche 
Criminalgericht in Verbindung ſtand. Im frühen 
Alterthume begriff nämlich die ſehr feſte Burg drei 
prächtige, koloſſale Paläſte, den kaiſerlichen oder burg⸗ 
gräflichen, den Palaſt des Landrichters oder Vicefür⸗ 
ſten über das Pleißner Land und den der Caſtellane, 
d. h. der Burgmanngeſchlechter von Knau, von 
Stange und von Stu derſchen, dem heutigen Stünd— 
hain. Der Schloßgarten enthält großartige Treib— 
häuſer und die ſchönſten und ſeltenſten Orangerien 
und alle Arten fremder Staudengewächſe. Das Al, 
tenburger Schloß iſt geſchichtlich merkwürdig durch 
den daſelbſt am 8. Juli 1455 mit bewundernswür⸗ 
diger Kühnheit aufgeführten Prinzenraub, ſowie durch 
die zwiſchen Luther und Miltitz im Jahr 1529 ſtatt⸗ 
gefundene theologiſche Unterredung oder Disputation 
über Glaubensgeſetze. 

Roſalie v. Lindau konnte die Nacht nach den 
ihr vom Vater gemachten Mittheilungen über das 
Schickſal ihres geliebten Carl kein Auge zu thun, 
erſt am Morgen fiel ſie in einen kurzen Schlummer 
und wurde gerade von einem recht fürchterlichen 
Traume gequält, als Liſette, ihre Zofe, eine gutmü⸗ 
thige mit dem Liebes verhaͤltniß ihrer jungen Herrin 
zu Carl Mirus vertraute Dirne, ſie aufweckte. 


— 444 — 


Stehen Sie auf, gnädiges Fräulein! ſagte Liſette: 
Sie müſſen ſchwer geträumt haben, da Sie wider 
Ihre ſonſtige Gewohnheit im Schlafe ſprechen! Ich 
habe Ihnen eine angenehme Nachricht zu verkündigen! 

Roſalie hätte wohl gern ein Stündchen ges 
ſchlummert, aber wen konnte anders die angenehme 
Nachricht angehen, als ihren unglücklichen Geliebten? 
Sie ſprang aus dem Bett' und befahl der Dienerin 
zu erzählen. 

Herr Mirus iſt frei, ſagte Liſette: aber, fuhr ſie 
beſorgſamen Blickes fort: möchte er ſeine Freiheit be⸗ 
nutzen, um aus dem Lande und weit fortzukommen, 
wo ihn die langen Arme der ſtrafenden Gerechtigkeit 
nicht erreichen können, denn ſeine Befreiung aus dem 
Arreſt iſt mit Blute erkauft! 

Du machſt mir bange, Mädchen! ſprach Roſa⸗ 
lie: erzähle darum ſo kurz als möglich! was iſt ge⸗ 
ſchehen und wer iſt verwundet oder getödtet? 

Nun, ſo hören Sie! fuhr die Zofe fort: Herr 
Mirus hat, wie Sie wiſſen werden, in der Frohnveſte 
geſeſſen, in einem abſcheulichen Geſängniß mit ſtarken, 
wohl gar eiſernen Thüren hinter ungeheuer dicken 
Mauern. Das kleine Fenſter dieſes Lochs iſt mit 
armſtarken eiſernen Stäben oder Stangen befeſtiget 
geweſen und vor dem Hauſe hat ein Soldat mit ge⸗ 
ladenem Gewehr Wache geſtanden. Gerade in der 
Mitternachtsſtunde ſchlagen die beiden großen Hunde 
des Amtsfrohn (Gefangenwärter) Graf an an, welche 
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in dem langen Gange, der zwiſchen den Gefängniſſen 
hinläuft, liegen. Der Amtsfrohn ſchellt feinem Bur⸗ 
ſchen und als dieſer aus ſeiner Kammer auf den 
Flur tritt, ſieht er die beiden Hunde winſelnd am 
Boden liegen; er eilt in das Zimmer ſeines Herrn, 
der ſich ſchnell bewaffnet und mit dem Burſchen 
nach dem Flur zurückkehrt. Aber kaum haben ſie das 
Zimmer verlaſſen, ſo werden ſie von den fünf oder 
ſechs verhafteten Schmugglern, die ſich befreiet haben, 
angefallen und mit dem augenblicklichen Tode bedroht, 
wenn ſie es wagen würden, ſich zur Wehre zu ſtellen. 
Graf will eine Piſtole abfeuern, da erſcheint Herr 
Mirus hinter feinem Rücken und ſchlägt fie ihm 
aus der Hand. Graf und ſein Burſche ſind jedoch 
zwei ſtarke Männer, drängen die Schmuggler zurück 
und beginnen mit ihren Säbeln auf fie einzuhauen; 
da geſchieht ein Schuß und der Amtsfrohn ſtürzt zu 
Boden, der Burſche wird gebunden und ſämmtliche 
Schmuggler, mit ihnen Mirus, ſind glücklich entronnen. 

Und der brave Amtsfrohn Graf, der zwar ein 
rauher, aber wahrlich ein guter Menſch und entſchie⸗ 
dener Franzoſenfeind iſt, was iſt mit dem geworden? 
iſt er todt? frug Roſalie, die erzählende Magd unter⸗ 
brechend. J 

Gott bewahre! ſagte dieſe: es iſt Niemand ge 
tödtet als ein Hund; G raf hat eine leichte Wunde 
und der Burſche gar keine. Nur auffallend ſoll es 
ſein, daß die Schildwache vor dem Gefangenhauſe 
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Nichts geſehen und gehört haben will. — Wir wollen 
Gott bitten, gnädiges Fräulein! daß die armen 
Schmuggler, und vor Allen Herr Mirus glücklich die 
Grenze erreichen, denn im benachbarten Sachſen ſoll 
es, wie man ſagt, ziemlich langſam mit der Gerech⸗ 
tigkeitspflege geben; ehe da die Steckbriefe geleſen und 
Befehle darauf zur Verfolgung der Entflohenen erlaſſen 
werden, ſollen oft Wochen vergehen. Man ſagt in 
der Stadt, wenn ſie einmal ins Preußiſche oder ins 
Oeſterreichiſche wären, würden ſie wenig zu fürchten 
haben. 

Roſalie faltete die Hände und neigte das ſchön⸗ 
gelockte Haupt einige Minuten lang zum ſtillen Ge⸗ 
bet. Gott möge ihn führen und alle die Männer, 
die mit ihm entflohen ſind! ſprach ſie dann und gab 
der treuen Dienerin ein kleines Geſchenk mit der Wei⸗ 
ſung, ſich bei ihren Ausgängen in die Stadt nach 
dem Schickſal der Geflüchteten zu erkundigen und ihr 
von Zeit zu Zeit Nachricht zu bringen. 

Liſette forſchte zwar nach Kräften, konnte aber 
Nichts weiter in Erfahrung bringen, als daß, wie 
man aufgeſpürt habe, die Entflohenen ihren Weg nach 
Penig und Chemnitz zu, wahrſcheinlich in das Böhm⸗ 
ſche genommen hätten. So verſtrichen Wochen, ohne 
daß Roſalie getröſtet oder beunruhiget worden wäre. 
Sie fand Ruhe und Troſt im eigenen Herzen, das 
von Carls Liebe und feſter Treue überzeugt war, 
Ruhe und Zroft in dem Wiſſen, daß der Geliebte ein 
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Mann von Geiſt war, der ihn nicht ohne reifliche 
Ueberlegung handeln und ihn gewiß die Wege finden 
laſſen werde, welche ihn zu einem ſichern Aſyle führen 
würden. 

So verging der Sommer und der Herbſt nahete; 
die Blätter fielen und mit ihnen ſanken auf Ruß⸗ 
lands Eisfeldern viele Tauſende der franzöſiſchen Krie⸗ 
ger in den ewigen Schlummer. Die Nachrichten von 
dem unglücklichen Schickſal der franzöſiſchen Armeen 
in Rußland verbreiteten ſich, trotz der prahlenden 
Siegsbulletins, reißend durch die deutſchen Gauen 
und mit ihrem Eindringen wurden die eiſernen Feſſeln 
der franzöſiſchen Satelliten lockerer. Nach Altenburg 
kam im Dezember 1812 die alle Gemüther beunru⸗ 
higende Kunde von einer in den Böhmiſchen Wäldern 
hauſenden großen Schmuggler- und Räuberbande, 
die ſchon bis nach Zwickau vorgedrungen ſei, das 
ſächſiſche Erzgebirge durchſtreife und aus einer trefflich 
organiſirten, völlig bewaffneten Schaar junger Deut⸗ 
ſcher beſtehe, die von der großen franzöſiſchen Armee 
deſertirt wären. In Altenburg rückte bald darauf 
eine ſtarke franzöſiſche Beſatzung ein, weßhalb der 
Hauptmann v. Lin dau das Schloß räumen und in 
einem frei im großen Schloßgarten ſtehenden Hauſe 
wohnen mußte. Für Roſalie war dies ein angenehmer 
Wechſel, denn aus ihrem Zimmer führte ein bedeckte 
Gang nach einem von vielen großen und geſchmackvoll 
gearbeiten Säulen getragenen Altan, den ſie täglich 
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beſuchte und von wo aus ſie der herrlichſten Ausſicht 
über einen Theil der Stadt und deren reihe Um⸗ 
gebungen genoß. 

Im März 1813, als die beiden ewig denkwür⸗ 
digen Aufrufe des Königs von Preußen an ſein 
Volk und an ſein Kriegsheer ganz Deutſchland be⸗ 
geiſterten, und aus allen Ländern Jünglinge freiwillig 
bei den Preußen Kriegsdienſte nahmen und alle Völ— 
ker begierig der rechten Zeit harreten, wo fie die fräns 
kiſche Feſſeln abſtreifen und zerbrechen konnten, ſaß 
eines Abends Roſalie auf dem Balkon jenes einſamen 
Gartenhauſes und gedachte mit ſtiller Sehnſucht des 
Geliebten. Sie hielt einen Pfeiler mit beiden Armen 
feſt umſchlungen, und blickte beim freundlichen Lichte 
des Vollmonds hinaus über die Mauern nach Oſten 
hin, wo das Sächſiſche Erzgebirge und weiterhin 
Böhmen mit ſeinen dunkeln Waͤldern lag, wo Räu⸗ 
berbanden hauſen und zu den hereindringenden Kriegs⸗ 
furien die inneren Feinde des Landes, Unſicherheit der 
Reiſenden auf Wegen und Heerſtraßen, Raub, Mord 
und Plünderung geſellen ſollten. Ach, ſeufzte ſie: 
könnte Dein Carl aus Haß gegen die Gewaltherr⸗ 
ſchaft der Franzoſen ſeinen Namen zu brandmarken, 
ſeine Ehre der Verachtung und dem Hohne preiszu⸗ 
geben, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen faͤhig, ſollte er 
ein Mitglied jener Unzufriedenen vielleicht gar das 
Haupt einer Bande ſein, das, ſei es von dieſer oder 
jener Volksparthei ergriffen, einmal vernichtet werden 
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wohl gar unter dem Beile des Henkers verbluten 
muß. O! wie unglücklich würde ich mich fühlen, 
wie elend würde ich fein, ihm auch dann nicht ent— 
ſagen zu können, ihn auch in dem mit Bürgerblut 
befleckten Kleide lieben zu müſſen! 

Nein! rief ſie, im Uebermaß ihrer geſteigerten 
Gefühle, aus — nein, mein Carl! ich könnte, ich würde 
Dich nie, nie vergeſſen, nie verachten, nie haſſen kön⸗ 
nen; ich würde als Deine verlobte Braut, Dir in die 
dunklen Höhlen Deiner ſchwarzen Geſellen folgen, 
wo Du allein vor den Nachſtellungen Deiner Feinde 
ruhig Dein ſtolzes Haupt zur Ruhe legen darfſt! 
Doch ruhig Herz! Carl iſt ein Jüngling, deſſen 
Geiſt hoch gebildet iſt, der ihn von der ſchwarzen 
Laſter⸗ und Verbrecherſtraße entfernen wird, wenn er 
ſie im Rauſche ſeines glühenden Haſſes auch betreten 
haben ſollte! 

Sie hatte die Säule fahren laſſen und ſich auf 
einen Stuhl geſetzt, von welchem ſie nur mit dem 
Kopfe über das ſteinerne Geſims hervorragte, über 
welches man in den Garten hinabſehen konnte. Da 
vernahm ſie auf einmal einen dumpfen Schall, wie 
das Herabfallen eines ſchweren Steines oder anderen 
Gegenſtandes von der Mauer, die den Garten umzog. 
Sie lauſchte, ſie horchte mit verhaltenem Athem und 
es kam fie eine nie empfundene feltfame Furcht an. 
Sie ſtand auf und wollte ſich entfernen, da rief es 

nter dem Balkon: Roſalie, theure Roſalie! 
Nolsharfe 1. ’ 29 
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Carl! mein Carl! rief die Jungfrau hinab, biſt 
Du es wirklich oder iſt es Dein Geiſt? Lebſt Du 
und lebſt Du in Sicherheit oder biſt Du noch flüch⸗ 
tig vor deinen Feinden? Höre mich, Roſalie! denn 
nur wenige Minuten ſind mir vergönnt, Dich hier zu 
ſehen und dieſe kurze Zeit laß uns benutzen, um über 
unſer Leben zu ſprechen, dem ſich mit Deutſchlands 
Befreiung von dem ſchmach vollen W die 
Pforten einer beſſern Zukunft öffnen! 

Sprich, mein Geliebter! redete Roſalie von oben 
herab: aber nicht zu laut, daß uns die Dienerſchaſt 
nicht hört, denn vor den Vater ſind wir ſicher, der 
iſt verreiſet und wird erſt ſpät in der Nacht zurück⸗ 
kehren! 

Nun, ſo höre mich, Geliebte! ſprach Carl, ſich 
hart an das Gemäuer des Hauſes anſchmiegend. In 
wenig Wochen, vielleicht ſchon in wenig Tagen wird 
ein Corps Ruſſen ſich der Stadt nahen und die Fran⸗ 
zoſen vertreiben; Dein Vater, ein nicht zu bekehren⸗ 
der Verehrer des immer noch gewaltigen Kaiſers der 
Franzoſen wird fliehen müſſen und Dich mit ſich 
nehmen, wo mein Arm nicht hinreicht. Entgehe die⸗ 
ſem ſonſt unvermeidlichen Schickſale und wirf Dich 
in meine Amme! Vertraue Dein Leben, Deine Ehre 
und Deinen Leib meinem Herzen, das nur für Dich 
ſchlägt und zeige, wenn Du willſt, als meine Gattin 
dem Vater Dein Schickſal und Deinen Autenthalt 
an. Halte Dich bereit und erwarte mich 3 
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acht Tage um die Mitternachtſtunde auf derſelben 
Stelle! prüfe dein Herz und beſchließe! Mein Gott 
Carl, wohin willſt Du mich bringen? Stehſt Du 
nicht als ein Geächteter, als ein vom Geſetz⸗ Verfolg⸗ 
ter an der Spitze einer — — Ach! ſprich es nur aus 
Geliebte! das furchtbare Wort: „einer Räuberbande“, 
Ja, theure Roſalie! ich bin der Chef, der Führer 
einer tapfern Männerſchaar, die ſich in Wäldern und 
Höhlen verbergen muß, bis ſie ſtark genug iſt, den 
fremden Schergen, welche das deutſche Vaterland unter 
dem ſchweren Joche ſchmachvoller Feſſeln halten, mit 
den Waffen in der Hand entgegenzutreten, die aber den 
entehrenden Namen einer Räuberbande blutig rächen 
wird, wenn ſie das verhaßte Joch zu zerbrechen kommt! 

Gott im Himmel! rief Roſalie und wankte 
vom Fenſtergewände zurück, denn ſie hörte eine Thür 
gehen, welche zu dem Balkon führte, und konnte dem 
Geliebten darum keine Antwort geben. 

In derſelben Nacht noch wurde ſie aus dem 
Schlafe geſtört, der ſich nach ſtundenlangem Wachen 
endlich ihrer bemächtiget hatte. Ihr Mädchen Li: 
ſette, ſtand mit dem Lichte in der Hand vor ihrem 
Bette und ſagte: Stehen Sie auf, gnädiges Fräulein, 
der Herr Hauptmann, Ihr Vater iſt angekommen und 
wünſcht Sie zu ſprechen. Machen Sie ſich gefaßt, 
etwas Schlimmes zu hören! Friedrich meinte: es 
müſſe ſich etwas ſehr Wichtiges ereignet haben, da 
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er ſeinen Sekretair habe rufen laſſen, der die ganze 
Nacht durch ſchreiben müſſe. 

Es thut mir wehe, liebe Tochter, daß ich Dich 
im Schlafe habe ſtören müſſen! redete der Hauptmann 
die ihn mit einem Kuſſe begrüßende Tochter an — 
aber es iſt nothwendig, daß ich Dich mit den vorge⸗ 
fallenen Ereigniſſen bekannt mache, die vielleicht ein⸗ 
mal unvermuthet unſern Aufenthalt zu verändern ge- 
eignet ſind. Die Räuberbande, von der ich Dir neu⸗ 
lich erzählte, hat ſich geſtern Abend bis nahe an die 
Stadt gewagt und ganz Altenburg in Schrecken ge⸗ 
ſetzt, denn ſie hat, ſtatt nach ihrer Art zu rauben, 
und harmloſen Wanderern ihr Eigenthum abzunehmen, 
einige Männer, die an der Spitze hieſiger Behörden 
ſtehen, ins Freie gelockt und ſie draußen gebunden 
und mit ſortgenommen. Auch den Hofadvokat Reb⸗ 
Iofe hat ein ſolches Schickſal betroffen, den ich aber 
weniger bedauere, weil er aus Neugier vor das Thor 
gegangen war, um ſich von einer Zigeunerbande, die 
ſich dort im Freien aufhalten ſollte, wahrſagen zu 
laſſen! 

Gottlob! antwortete Roſalie, welche, wie der 
Vater gefürchtet hatte, gar nicht erſchrak, ſondern ge⸗ 
laſſen ſprach: Da iſt die Stadt ein Ungeheuer los 
und wird ihrer bald noch mehr los werden, denn die 
Räuberbande ſcheint mir mehr zu bedeuten zu haben, 
als eine Geſellſchaft von Dieben und loſen Geſindels, 
welche den friedlichen Wanderer anfallen. 
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Ei! ſogte der Hauptmann: Du ſchwatzeſt ja, 
wie wenn Du auch etwas von Politik verſtändeſt! 
Laß nur Deine Grundſätze nicht lauter werden, denn 
man würde ſich zwar nicht die Mühe nehmen, ſie 
an Dir zu rächen, könnte ihre Quelle aber leicht in 
meiner Denkweiſe ſuchen und mich dafür züchtigen. 
Denke, liebe Roſalie! daß wir überall von Auf⸗ 
paſſern umgeben find, die jede unſerer Bewegungen 
beobachten, denn die Verbündeten ſind über die Elbe 
gegangen, der preußiſche General Blücher hat Dres— 
den überrumpelt und von allen Seiten nähern ſich 
Streifkorps, die es ſehr wahrſcheinlich machen, daß in 
Sachſen der Krieg beginnen und vielleicht bald eine 
entſcheidende Schlacht geliefert wird. Doch laß uns 
die Zeit nicht mit Politiſiren vergeuden! Ich habe 
Dir mehr zu ſagen. Die Franzoſen werden heute 
noch die Stadt räumen, vielleicht morgen ſchon wer⸗ 
den Ruſſen oder Preußen einrücken, daher ſind die 
franzöſiſchen Beamten, zu welchen ja auch ich gehöre, 
hier nicht mehr ſicher. Mache Dich bereit, binnen 
einer Stunde mit mir abreiſen zu können. 

Und wohin werden wir uns wenden? fragte 
Roſalie, ſollen wir denn Alles hier ſo im Stich 
laſſen? 

Geld und Geldeswerth, inſoweit es ſich leicht 
fortbringen läſſet, nehmen wir mit, aber wo wir un⸗ 
fern neuen Wohnort finden werden, das hängt von 
den Ereigniſſ en ab; vorläufig reifen wir nach Erfurt! 
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Der Hauptmann war zu ängſtlich, das wußte 
auch Roſalie, darum beeilte ſie ſich nicht mit dem 
Einpacken ihrer Sachen, denn Carl hatte ihr geſagt: 
ſie ſolle ihn über acht Tage in der Mitternachtſtunde 
auf dem Balkon erwarten. Hatte das Mädchen 
auch nicht die Abſicht, mit dem Geliebten zu entflie⸗ 
hen und dadurch ihren guten Vater zu kränken, fo 
wünſchte ſie doch nichts ſehnlicher, als daß ſie noch 
fo lange in Altenburg bleiben möchten, um ihren ge: 
liebten Carl wenigſtens noch einmal zu ſehen und 
von ihm Abſchied zu nehmen. In den folgenden 
Tagen ſchien die Gefahr vor den Ruſſen zu ver⸗ 
ſchwinden; man wollte zwar wiſſen, daß der General 
Blücher von Dresden her im Anzuge ſei, aber die 
Ruhe der kleinen franzöſiſchen Beſatzung in der Stadt 
Altenburg ſchläferte auch den Hauptmann v. Lindau 
wieder ein, ſo daß er gar nicht mehr an die Furcht 
dachte. In der Mitternachtsſtunde des 9. April 1813 
ſtand Roſalie auf, kleidete ſich an, weckte ihr treues 
Mädchen Liſette und ſagte: Sollte der Vater rufen 
oder klingeln, ſo eile nach dem Balkon, wo ich, wie 
Du weißt, auf Carl Mirus warte! 

Liſette warf ihrer Gebieterin einen Mantel um, 
öffnete ihr leiſe die Thüre und ſetzte ſich auf ihr 
Bett, um zu hören, wenn der Hauptmann im Ne⸗ 
benzimmer erwache. Auf einmal hörte ſie, als ſie 
kaum fünf Minuten geſeſſen haben mochte, einen Schuß, 
welchem bald mehrere folgten. Der Hauptmann in 


feinem Schlafgemach war erwacht, rief nach Licht 
und Liſette eilte auf den Balkon. Aber entſetzt bebte 
ſie zurück, denn ſie erblickte den Geliebten ihres Fräu— 
leins im wüthenden Kampfe mit franzöſiſchen Sol⸗ 
daten, welche aus dem Garten herausſchoſſen, waͤh⸗ 
rend Mirus mit dem Degen in der Hand die an die 
Mauer Heraufkletternden zurückſtieß, Roſalie aber 
ihn umgefaßt hatte und zurück ins Zimmer zu gehen 
bemüht war. Plötzlich änderte ſich die Scene. Die 
franzöſiſchen Soldaten warfen die Gewehre weg und 
ſchrieen: Pardon! Pardon! Camarades! ne nous 
tuez - pas! Mitus rief hinunter: Bewachet die 
Gefangenen, Kameraden! ich komme! Er drückte 
einen Kuß auf Roſaliens Stirn, legte fie der zittern- 
den Zofe in die Arme und verſchwand mit einem 
kühnen Sprunge vom Balkon in der Dunkelheit der 
Nacht. 

In der Stadt wurde Lärm, Koſacken und preu⸗ 
ßiſche Reiter jagten durch die Straßen und die Bür⸗ 
ger mußten Licht in die Fenſter bringen. Der Haupt⸗ 
mann von Lindau lief halb angekleidet durch alle 
Zimmer ſeines geräumigen Logis, gab Befehle und 
Gegenbefehle und ſtand noch unentſchloſſen im Ar⸗ 
beitszimmer, als Carl Mirus die Treppe herauf— 
ſtürmte und die Thür des Zimmers aufriß. Nach 
kurzem Gruße ſagte er: Herr Hauptmann! Sie 
ſind franzöſiſcher Beamter und werden ſich es gefal— 
len laſſen, wenn ich ihr Haus beſetzen, Sie ſelbſt 
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aber ins Haupt Quartier des Generals Blücher ab⸗ 
führen laſſe! Nur die ſofortige Ausantwortung aller 
Papiere und etwaigen Staatsgelder muß ich vor 
Ihrer Abführung beantragen. Was Ihre Fräulein 
Tochter anlangt, ſo kann ſie Sie begleiten oder, nach 
Belieben, hier bleiben. Der Hauptmann befand ſich 
außer aller Faſſung und antwortete in größter Un⸗ 
ruhe: Ich ſehe, Herr Mirus oder Herr Lieutenant! 
daß wir verrathen ſind und will es für ein beſonde⸗ 
res Glück betrachten, in Ihre Gewalt gerathen zu 
ſein! Wenn es nicht zu vermeiden iſt, daß ich ins 
Hauptquartier muß, ſo bitte ich Sie, meiner Tochter, 
welche hier bleiben wird, Schutz und Schirm zu fein 
und, wenn es Ihr Dienſt geſtattet, in 2 m Woh 
nung Quartier zu nehmen. 

Carl nahm das Anerbieten an, 
Herrn v. Lindau in das Hauptquartier und ver⸗ 
wendete ſich dort bei dem General v Blücher, daß 
er wieder entlaſſen und mit ihm nach Altenburg zu⸗ 
rückkehren konnte. 

Am 14. April traf Blücher ſelbſt in Altenburg 
ein, wo er 14. Tage lang verweilte und dann mit 
an der am 2. Mai bei Lützen geſchlagenen Schlacht 
Theil nahm. Ganz Altenburg und deſſen Umgegend 
wimmelte von Ruſſen, die unter Wittgenſtein 
und Miloradawitſch herangezogen; die Schlacht ging 
für die Verbündeten verloren und ſckon am 3. Mai 
zogen wieder franzöſiſche Truppen in Altenburg ein. 
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Der Hauptmann erhielt eine neue Wohnung im 
Schloſſe und konnte ſeiner Tochter ein Zimmer an⸗ 
weiſen, das fie völlig für ihre früher inne gehabten 
Räume eniſchädigte. Aber wie hätte das liebende 
Mädchen, das von dem Schickſale des geliebten Carl 
keine Nachricht hatte, rubig, wie hätte fie heiter und 
froh fein können, bei dem Gedanken, daß Carl viel: 
leicht in der Schlacht geblieben oder irgendwo ſchwer 
verwundet liegen möge! Die Franzoſen hatten am 
20. und 21. Mai wieder bei Bautzen geſiegt und 
die Verbündeten tief nach Schleſien hineingedrängt, 
daher blieb es in Altenburg, bis der im Auguſt von 
Blü cher erfochtene Sieg an der Katzbach neue Be⸗ 
we gungen zur Folge hatte, ruhig. Erſt im October 
verließen die Franzoſen die Stadt und Truppen der 
Verb ün deten zogen durch und um dieſelbe, um an 
der entſcheidenden Völkerſchlacht bei Leipzig Theil zu 
nehmen, welche dem Uebermuthe Napoleons ein Ziel 
ſetzte. Auch der Hauptmann v. Lindau hatte Alten⸗ 
burg verlaſſen müſſen und befand ſich mit ſeiner 
Tochter Roſalie bei ſeinem Schwager, dem Prediger 
3. in Schönfeld bei Leipzig, wo man ſich vor einem 
möglichen Ueberfalle von Seiten der Verbündeten 
völlig ſicher glaubte, weil dieſes große Dorf das 
Centrum der franzöſiſchen Armee bildete, das man 
ſtets für unbeſiegbar hielt und gewiß auch die Schlacht 
bei Leipzig für die Fran zoſen nicht hätte verloren 
gehen laſſen, wenn nicht am 18. October im ent⸗ 
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ſcheidenden Augenblicke, wo der Sieg ſchwankte und 
ſich mehr auf die Seite der Franzoſen neigte, zwei 
Sächſiſche Reiter-Regimenter, ein Ulanen⸗ und ein 
Huſaren-Regiment und an demſelben Tage mit dem 
Reſt der königlich ſächſiſchen Truppen auch zwei wür⸗ 
tembergiſche Regimenter zu den Verbündeten überge⸗ 
gangen wären. An dem nun gedachten Tage wurde 
das Dorf Schönfeld der Zank-Apfel, um deſſen 
Beſitz beide Partheien im wüthendſten Kampfe wett⸗ 
eiferten, bis der treuloſe Abfall der Sachſen und 
Württemberger den Ausſchlag gab. Alle Bewohner 
des Dorfs hatten ſich geflüchtet; nur der Prediger 3, 
welcher todtkrank war, befand ſich unter der Pflege 
ſeiner Gattin und Roſaliens in einem feſten Keller, 
während der Hauptmann ſich allein nach Leipzig ge⸗ 
flüchtet hatte. Um 2 Uhr Mittags griffen die Preu⸗ 
ßen unter Langeron das Dorf zuerſt an, wurden 
aber mit ſo gutem Etfolg zurückgeſchlagen, daß man 
keinen weitern Angriff fürchtete. Der franzöſiſche 
General Reigner, ein edler Mann, deſſen vortreff⸗ 
licher Charakter noch heute im Andenken aller Sack⸗ 
ſen ruhet und deſſen Name von den Bewohnern 
Schönfelds mit hoher Ehrfurcht genannt wird, hatte 
den Pfarrer 3... mit feiner Familie durch Sappeurs 
nicht nur den Keller wohnlich einrichten, ſondern auch 
hinlänglich verproviantiren und von einer Schuswache 
beſetzen laſſen, ſo daß die Bewohner deſſelben unge⸗ 
ſtört in demſelben verkebren, fogar ausgehen und mit 
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den Soldaten, die meiſt Deutſche waren, ſich unter⸗ 
halten konnten. Nach dem Rückzuge der Verbünde⸗ 
ten am gedachten Tage ging Roſalie mit der Pfar⸗ 
rerin heraus, um bei dem Wachtpoſten Eikundigung 
über die Details der Schlacht und den muthmaß⸗ 
lichen Ausgang derſelben Erkundigung einzuziehen. 
Ein ſächſiſcher Unteroffizier führte ſie im Dorfe um⸗ 
ber, verſicherte fie, daß fie nichts zu fürchten habe, 
und fragte fie: ob fie Muth habe, die Todten und 
Verwundeten zu ſehen, welche man ſo eben aufhebe 
und bei Seite bringe. Roſalie hatte Muth genug, 
denn fie hatte ſchon manchmal ſchwer Bleſſirte geſe⸗ 
hen und gedachte jedesmal dabei an die Möglichkeit, 
ihren geliebten Carl darunter zu finden; ja es trieb 
ſie ein ganz eigenes, ihr ſelbſt unerklärbares Gefühl, 
als ob ſie bald mit demſelben zuſammentreffen müſſe. 
Der Unteroffizier flieg über eine lange Reihe Leid. 
name hinweg und freuete ſich, daß ihn eben ſo raſch 
und furchtlos das Mädchen folgte. Auf einmal 
beugte er ſich über einen Körper, legte ſein Oht an 
das Geſicht deſſelben und rief der Jungfrau zu: 
Geſchwind, nehmen Sie meine Feldflaſche und träu- 
feln Sie dem Preußen da etwas Brantwein in den 
Mund! Ich werde ihn aufrichten. Roſalie nahm 
die Feldflaſche von des Unteroffiziers Seite, riß die 
Schnur entzwei und eilte zu dem vermeintlichen 
Todten, deſſen Kopf der Sachſe emporhielt, da ſchrie 
ſie mit einem Male laut auf: Gott, mein Carl! 
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umfaßte den Körper des preußiſchen Kriegers mit der 
Stärke einer Löwin und richtete ihn auf. Ein Strom 
von Blut quoll ihm aus der Seite und überflutete 
das junge Mädchen; mit dem Ausſtrömen des Blutes 
aber kehrte auch das fliehende Leben zurück. Der 
Preuße erwachte aus feinem Todtenſchlafe, ein Chi⸗ 
rurg verband ihm die Wunde und erklärte, daß Hilfe 
noch möglich ſei. Roſalie ſetzte es durch ihr Bitten 
durch, daß der ſchwer Verwun dete in die Kellerwoh⸗ 
nung gebracht werden durfte, wo ſie ſich mit dem 
kranken Pfarrer und deſſen Gattin aufhielt. Die Kur 
gelang vollſtändig und mit den täglichen Nachrichten 
von dem fiegreihen Vorrücken und Fortſchritten der 
Verbündeten nahmen auch Carls Kräfte ſichtbar zu. 
Noch drei Tage lang nach der Schlacht bewohnte 
der Pfarrer mit den Seinigen den Keller, am vierten 
zog er wieder in die zwar zum großen Theil zerſtörte, 
aber doch noch bewohnbare Pfarrei und empfing von 
den mitleidigen Amtsbrüdern und Gutsbeſitzern der 
Nachbarſchaft ausreichende, ja reichliche Lebensmittel, 
um bei der allgemeinen Freude über die Siege der 
Verbündeten mit den Seinigen auch ein ſorgenfreies 
Leben führen zu können. Mit dem Siege bei Leip⸗ 
zig kehrte auch die Geſundheit des ſonſt heiteren 
und geſelligen Mannes zurück; er betrachtete das Zu⸗ 
ſammentreffen feiner Nichte Roſalie mit ihrem gelieb⸗ 
ten Carl nicht als einen blinden Zufall, glaubte nicht, 
daß es nur ein Ohngefähr ſei, daß Mirus gerade in 
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Schönfeld verwundet, daß er nur ſo zufällig von 
Roſalie gefunden und gerettet worden ſei, denn die 
Aerzte, welche ihn behandelt, hatten einſtimmig verfi- 
chert: Wenn er nicht in dem Moment von dem 
Mädchen emporgehoben und die Wunde dadurch zur 
Blutung gebracht worden ſei, würde ihn unfehlbar 
ein Blutſchlag getödtet haben. Damals gab es noch 
keine Rationaliſten, welche, wie ein Theil unfrer heu⸗ 
tigen, weder an einen Weltenſchöpfer noch an einen 
Weltregierer geglaubt und geleugnet hätten, daß eine 
unſichtbare höhere Hand die Schickſale der Völker 
und Menſchen leite und beſtimme. Der Pfarrer 3. 
ſah das Schickſal und Zuſammentreffen der beiden 
Liebenden vielmehr für eine Fügung des Himmels, 
für einen Wink der Vorſehung an, der auch ihm als 
einem Diener der Kirche gelte. Eines Abends, als 
die kleine Familie beiſammen ſaß und ſpeiſete, brachte 
er das Geſpräch auf jenes Thema, ſtritt mit aller 
Wärme für ſeine Behauptung, welcher ſeine aufge⸗ 
klärte Gattin widerſprach, und brachte es bald dahin, 
daß ſich Carl Mirus feierlich mit Roſalie v. Lindau 
verlobte und feinen Vorſchlag genehmigte, den Haupt: 
mann ſchleunigſt von Leipzig herbeiholen und, nach 
deſſen nicht zu bezweifelnder Einwilligung, die Ber: 
mählung vollziehen zu laſſen. Mirus, dem die Pflicht 
gebot, nach wieder erlangter Gefundheit ſofort zur 
Armee zurückzukehren, holte ſchon am Morgen des 
folgenden Tages den Vater feiner Braut herbei, er: 
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hielt deſſen Einwilligung zur ehelichen Verbindung 
und ward ſchon vierzehn Tage darauf von dem bra⸗ 
ven Prediger mit Roſalie getrauet. Aber des Ehe⸗ 
ſtands roſenrothe Flitterwochen flogen bald vorüber, 
denn kaum war ein Monat vergangen, als Mirus 
Ordre erhielt, ſich zum Regiment zu begeben oder 
ſeine zeitige Invaliditaͤt nachzuweiſen. Man kann 
ſich denken, daß der Mann, der nur aus wahrem 
Patriot'smus focht, der nur Soldat geworden war, 
um die ihm verhaßten Franzoſen vom deutſchen Bo⸗ 
den vertreiben zu helfen, dem Rufe der Ehre Folge 
leiſtete, ob er ſchon noch ſehr leidend und die Wunde 
nicht einmal völlig zugeheilt war. Er begab ſich zur 
Armee und ließ ſeine junge Gattin in tiefſter Trauer 
zurück. Sie zog nach Leipzig, wo ihr Vater ein 
Haus gekauft und mit einem alten Freunde, welcher 
ein ſpekulativer Kaufmann war, eine Gefchäftsverbin- 
dung angeknüpft hatte. 

Der Krieg wurde glücklich für die Waffen der 
Verbündeten beendigt; Carl Mirus hatte an vielen 
Schlachten und Gefechten Theil genommen, war mit 
Wunden bedeckt zum Hauptmann avancirt und erhielt 
1816, ſeinem Wunſche gemäß, eine ann. im 
Civildienſt. 

Jahre waren vergangen, der pn. von 
Lindau, Roſaliens Vater, war geſtorben und hinter⸗ 
ließ feinen Kindern ein Erbe, das ihnen um deßwil⸗ 
len willkommen war, weil nun Mirus die ihm längſt 
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offeriste Stelle eines Kaſſenbeamten annehmen konnte. 
Die Stelle rief ihn nach der Reſidenz, wo für ſeine 
junge, immer noch reizende Gattin ein neues Leben 
aufging, indem ſie im Kreiſe hochgeſtellter Staats⸗ 
diener Bekanntſchaften machte, welche ihr und ihrem 
Gatten die nicht dem Dienſt und der Häuslichkeit 
gewidmeten Stunden höͤchſt angenehm verkürzten; 
aber ſeine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit und ſein offener 
biederer Charakter vaßten nicht zu der Stellung, die 
er eingenommen hatte. Eines Tags kam er bleich 
und zerſtört nach Hauſe, warf ſich a opha und 
ſagte zu ſeiner Gattin, die ihn nach der Urſache ſei⸗ 
ner böſen Laune fragte: Ach Gott! Roſalie, ich tauge 
nicht für den Cibildienſt, am wenigſten in dem Por 
ſten, den ich verwalten ſoll. 

Nun, fragte Roſalie: was iſt es denn, das Dich 
ſo außerordentlich bewegt? Du biſt gleich zu excen⸗ 
triſch, lieber Carl, vertraue Dich mir an! es wird 
am Ende nicht viel zu ſagen haben. 

Es iſt zum toll werden, antwortete Mirus. 
Wenn der Vorgeſetzte oder höhere Beamte ein Schurke 
iſt, ſoll der Untergebene oder niedere Diener die Augen 
zuthun, damit er die Schurkereien der Großen und 
Hohen nicht ſehe. Vor etwa Monaten fie ein Stück 
Mauer im Hofe ein, wo nebenan ein Caſſen Lokal iſt; 
ich rief einen Maurer herbei, welcher den Schaden 
beſah und ſich erbot, binnen 3 Tagen die Mauer 

wieder herzuſtellen. Er forderte dafür 18 Thaler, 
+ weil, wie er meinte, die Steine wieder zu brauchen 
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und nur noch einige wenige anzukaufen wären. Ich 
ſchloß mit ihm ab. Bald darauf war aber die einge⸗ 
fallene Mauer von einem Baurath beſehen und von 
dieſem die Wiederherſtellung angeordnet worden. 
Heute erhielt ich eine Anweiſung, dem Maurer N. N. 
für die Inſtandſetzung der beſchädigten Mauer 86 Thlr. 
zu zahlen. Ich hatte mich darüber etwas bitter ge⸗ 
äußert und der Maurer, welcher das Geld empfing, 
mochte meine Aeußerungen dem Herrn Baurath zu⸗ 
getragen haben, denn der Juſtizrath D.., hat mir 
fo eben erzä Der Baurath habe wegen Beleidi⸗ 
gung eines Staatsdieners in Bezug auf ſein Amt 
auf Einleitung der fiskaliſchen Unterſuchung wider 
mich angetragen und ſehr wahrſcheinlich würde ich zu 
einer ſchweren Strafe verurtheilt werden. Soll mich 
das nicht beunruhigen? Man will des Staates 
Beſtes und wird geſtraft, wenn man von Schurkereien 
ſpricht, welche des Staates eigene Diener begehen. 
Ja, ja, Roſalie! die Saiten ſind bei uns aufs Höchſte 
geſpannt, ſie müſſen ſpring en; denn das Volk wird 
täglich aufgeklärter und hat längſt eingeſehen, daß es 
nicht länger ſo fortgehen, daß das Staatsgebäude 
nicht mehr beſtehen kann. Die höheren Staatsdiener 
ſelbſt mögen das vorausſeh en, ſonſt würden fie vor⸗ 
ſichtiger in der Wahl der Männer ſein, die ſie zu 
höchſt wichtigen Poſten befördern. „ ie 

Ach ja, ſagte Roſalie: der Haupt- Kaſſenrendant | 
zu 3..., wo wir früher wohnten, war ein banktott 
gewordener Kaufmann — Ant RE 
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Und — fiel Mirus ein — der Kontroleur, der 
erſte und zweite Buchhalter waren alle Kaufleute, 
welche fallirt hatten. Solchen Leuten, von denen 
man weiß, daß ſie nur um ihres Intereſſe willen ar⸗ 
beiten, vertraut man Staatsgelder und wichtige Ämter 
an. Es kommt mir vor, als ob es auf den Ruin 
des Staats abgeſehen wäre. Na, treibt es nur ſo 
fort! Die alte Form muß zerbrechen und eine ganz 
neue gegoſſen werden, wenn es beſſer werden ſoll. 
Und gewiß wird es ſo kommen. Die alten frommen 
Miniſter und Präſidenten, welche Miſſionsvereine ſtiften, 
mehr beten als arbeiten und dem armen Volke das 
Glas Branntwein mißgönnen, das ſich dieſes allen⸗ 
falls noch kaufen kann, ſind die erſten und furchtbarſten 
Blutſauger am Staatskörper, und haben ſich gewiß 
alle fo reichlich bedacht, daß fie, wenn der Staats⸗ 
bankrott ausbricht, leben können. 

So und in ähnlicher Art ſprach das Ehepaar 
noch eine Zeit lang fort, als Jemand leiſe an die 
Thür klopfte, und nachdem Mofalie herein! gerufen 
hatte, trat der alte Kaſſen-Kontroleur Ullrich ein, 
der Madame Mirus einen kleinen Schlüſſel ein⸗ 
händigte und ſich mit den leiſe geſprochenen Worten: 
ehrlich währt am ländſten. wieder zurückzog. Mirus 
war im Sorgenſtuhle ei ämmert, und fragte: war 
nicht Ullrich da? was⸗ wollte der "Alte? 

Roſalie legte den Schlüffel hin und ſagte: ſchon 
wieder den Sch a REN gelaſſen? J fr; denn Herr 
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Ullrich nicht auch ein ſolcher bankrotter Kaufmann, 
den der Staat ohne Weiteres angeſtellt hat? 

O, ſprach Mirus: der iſt treu wie Gold, da 
brauch' ich morgen keine Unterſuchung anzuſtellen und 
nicht nachzuzählen, das würde den alten Mann nur 
kränken! — a 

Madame Mirus ſchüttelte ungläubig das immer 
noch ſchöne Haupt und ſprach nichts weiter. 

Am Morgen drauf ſaß ihr Gatte, wegen eines 
bei der Reviſion ſich herausgeſtellten bedeutenden Kaſſen⸗ 
defekts, im Gefängniß, und am Nachmittage deſſelben 
Tages nahm eine Deputation des Kriminalgerichts 
fein Vermögen in Beſchlag. Roſalie behielt nur fo 
viel an Hausgeräth, als fie für ſich und ihre acht: 
jährige Tochter Emma zur höchſten Nothdurft brauchte; 
das Dienſtmädchen mußte entlaſſen werden. Aber 
wovon ſollte die unglückliche Frau, welche von Jugend 
auf im Wohlſtande gelebt hatte und keine Noth kannte, 
nun leben? Vergebens wandte fie fich an alle Be 
hörden, vergebens an den Fürſten; ſie ward überall 
abgewieſen und gerieth in Verzweiflung. Alle Noth, 
alle Sorgen und Bekümmerniſſe, Schmerz und Leid, 
Liebespein und Trauer um den Verluſt der Seinen 
ſind Nichts gegen die Nahrungsſorgen, welche wie 
raſende Furien mit ihren. Schlangenhänden den Leib 
umwinden, die Eingeweide durchwühlen und glühende 
Kohlen über Kopf und Augen ſtreuen. Die Sorgen 
der Nahrung reißen den Geiſt vom Körper los, werfen 
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den Menſchen vom Gipfel der Vernunft in die ſchau— 
dervolle Tiefe der Sinnlichkeit und machen ein be⸗ 
ſeeltes Weſen zum Thiere, das nur vegetirt, nur lebt, 
um zu genießen, und nur genießt, um zu leben. — 
Madame Mirus, die hochgebildete, fromm und 
ſittlich gut erzogene, mit mancherlei Kenntniſſen und 
Wiſſenſchaften ausgerüſtete Frau that Alles, um ſich 
und ihr Kind ernähren und in der Geſellſchaft leben 
zu können; aber vor den Thüren umhergehen und 
betteln konnte ſie nicht. Auch Alles, was ſie unter— 
nahm, mißlang. Ihre und ihres Mannes Bekannte, 
die ſich Freunde genannt hatten, verſchloſſen die Thüren 
vor ihr, und die Frommen, die Miniſter, Präſidenten 
und Pfaffen gaben ihr weiſe Lehren, verwieſen ſie an 
ihre Jugend, an ihre Kräfte und meinten: Wer flei⸗ 
ßig bete und arbeite, den verlaſſe der Herr nimmer! — 
Die unglückliche Frau that beides. Wenn ſie den 
Tag über gearbeitet hatte, lag ſie die halben Nächte 
durch auf den Knien und fleh'te zum Vater der 
Liebe, zu Gott, der alle Weſen erſchaffen und gewiß 
auch die Abſicht habe, ſie zu erhalten, daß er ihr nur 
ſo viel erübrigen laſſen möge, um nothdürftig mit 
ihrem Kinde ſubſiſtiren zu können. Aber dieſer Gott 
der Liebe wollte ſie nicht erhören, denn ihre Arbeit 
fand keinen Abſatz, und in Dienſte gehen konnte ſie 
nicht, weil ſie ihrer baldigen Entbindung entgegen 
ſah. War es da nicht verzeihlich, wenn fie, das 
ſchwache, tief gebeugte, von Gott und e Be 
0 1 
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laſſene Weib, in Verzweiflung gerieth und weder an 
Gott, noch an gute Menſchen, weder an die Bibel, 
noch an den Stifter des Chriſtenthums glaubte! — 


Es war im Jahr 1830, als ihr unglücklicher 
Gatte zu ſechsjahriger Zuchthausſtrafe verurtheilt ward. 
Er ſollte gegen 18,000 Thaler Kaſſengelder unter⸗ 
ſchlagen haben. Wo wäre dieſe große Summe hin— 
gekommen, wenn das wahr geweſen ſein ſollte?! — 
Roſalie hatte mit ihrem Gatten ſtets ſo eingezogen, 
ſo einfach gelebt, daß das Gehalt von 600 Thalern 
jährlich noch ein Erſparniß gewährt hatte; wohin 
ſollte das viele Geld gekommen ſein? Es lag auf 
der Hand, daß der unglückliche Mann betrogen und 
das Opfer eines ſchändlichen Betrügers geworden war, 
der ſeine Gutmüthigkeit und Leichtgläubigkeit gemiß⸗ 
braucht hatte. 

Roſalie mußte das Quartier räumen, welches ſie 
bisher mit ihrem Gatten bewohnt hatte. Mit großer 
Mühe und nach tagelangem Umherlaufen fand ſie ein 
Stübchen bei einem Schuhmacher, der ebenfalls zur 
Miethe wohnte, das Stübchen aber noch entbehren 
konnte. Meiſter Henneberger hatte ſieben uner⸗ 
zogene Kinder, daher mochte es, weil er kein Ber: 
mögen beſaß, bisweilen knapp hergehen, aber gleich 
am erſten Tage, als Roſalie mit ihrer Tochter ein⸗ 
gezogen war, brachte ihr Mittags die Frau Henne 
berger eine Schüſſel voll Bohnen mit Hammelfleiſch 
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und erkundigte ſich nach ihren Umſtänden. Roſalie 
ſchloß der theilnehmenden Frau ihr volles Herz auf 
und dieſe tröſtete ſie und ſagte: Na, Madame, machen 
Sie ſich keinen Kummer! Mein Mann iſt brav, ſo 
lange wir nicht Hunger leiden, ſollen Sie mit Ihren 
Kleinen auch ſatt werden! 

Eines Tages, als Emma in der Schule, Frau 
Henneberger aber unpäßlich war, ging Roſalie für 
dieſe auf den Markt, um allerhand Viktualien einzu⸗ 
kaufen; da nahete ſich ihr ein Kommiſſionär, der ſich 
mit Verſorgungs- und Geſindevermiethungs-Sachen 
beſchäftigte, und fragte beſcheiden: Hab' ich das Ver⸗ 
gnügen, Madame Mirus zu ſprechen? 

Roſalie gab ſich zu erkennen und fragte nach 
dem Begehr. Der Kommiſſionär bot ihr die Stelle 
einer Withſchafterin bei einem vornehmen Herrn an, 
welcher außer freier Station ein Jahrgehalt von 100 
Thalern zahle, ſich auch nicht daran ſtoße, wenn ſie 
ihr Kind mitbringe. — Er begleitete ſie bis vor das 
Haus, wo ſie bei Hennebergers wohnte und entfernte 
ſich mit dem Bemerken, daß ſie den Antrag in Über⸗ 
legung ziehen und ihm binnen 8 Tagen ihren Ent⸗ 
ſchluß mittheilen ſolle. — Freie Station und jährlich 
100 Thaler! das war ein Antrag, der wohl ſelten 
kommt. Das Gehalt konnte für die kleine Emma 
geſpart und dieſer ein Kapital erworben werden. 

Roſalie nahm die Kondition an und glaubte in 
den erſten Tagen ihren Entſchluß nicht bereuen zu 
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dürfen, denn der etwa 50 Jahre alte Prinzipal, ein 
reicher Fabrikherr ohne Frau und Kinder, kümmerte 
ſich wenig um ſie, las jeden Abend vor Schlafengehen 
in der Bibel oder ließ ſich von Roſalie vorleſen und 
ging, wenn ihn fein Geſchäft nicht abrief, in die pie⸗ 
tiſtiſchen Klubs, Miſſions-Vereine und Betſtunden. 
Bald aber zeigte ſich der graue Heuchler in ſeiner 
wahren Geſtalt, denn er machte dem in üppiger Blüte 
ſtehenden Weibe fo entehrende Anträge, daß fie, ein- 
mal um Mitternacht ſich aufmachte und in die kleine 
Wohnung des Schuſters zurückkehrte, wo man ſie 
wie eine geliebte Schweſter wieder aufnahm. 

Grade als Emma 15 Jahre alt war und ein⸗ 
geſegnet wurde, erhielt Mirus ſeine Freiheit. Auch 
ihn nahm der redliche Schuſter liebreich auf und 
theilte den Biſſen Brot mit ihm. Bis zum Jahr 
1842 blieb er daſelbſt und nährte ſich, wie ſo Mancher 
in großen Städten, vom Zufall. Gegen das Ende 
gedachten Jahres reiſ'te er mit einem jungen Kur⸗ 
länder nach Frankreich, von wo er zwei Jahre lang 
regelmäßig alle 12 Wochen ſchrieb und ſeiner Gattin 
ein nicht unerhebliches Erſparniß fandte, Im Jahre 
1845 ſchrieb er nicht mehr und Roſalie und Emma 
trauerten in der feſten Überzeugung, daß er im fernen 
Lande geſtorben ſei. Der Schuhmacher aber tröſtete 
beide Frauen, hatte, wie er vorgab, in der Lotterie 
gewonnen, miethete ein großes Quartier, für Madame 
Mirus und Emma eine ſchöne Stube und meinte, 
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Gott werde ihm ſchon vergelten, was er an ihnen 
thue. Emma war das Ebenbild der Mutter, nur in 
der Geſinnung nicht; denn während die Mutter, eine 
eifrige Ariſtokratin, bei aller ihrer Armuth einen ge— 
wiſſen Stolz nicht verläugnen konnte und ſich glücklich 
ſchätzte im Umgange mit vornehmen Perſonen, ſtimmte 
Emma ganz mit dem Schuſter für eine demokratiſche 
Regierungsform und wartete der Tage, wo das ge— 
drückte Volk ſich, wie ein Mann, erheben, und das 
verhaßte Despoten-Joch abſchütteln würde. So 
rückte das Jahr 1848 uad mit ihm der blutgefärbte 
März heran. Meiſter Henneberger hatte drei Geſellen, 
welche alle muthig auf den Barrikaden kämpften und 
daſelbſt ihren Tod fanden. Da trat er eines Morgens 
bewaffnet vor Emma und ſagte: Haben Sie Muth, 
Fräulein, ſo kommen Sie! Emma ergriff ein Gewehr 
und eilte dem Schuſter nach. Als ſie aus dem Hauſe 
heraustraten, wogte ein Volkshaufe heran, an deſſen 
Spitze ſich eine Schaar Polen befand, welche grade 
auf das in ſtarken Kolonnen anrückende Militär los⸗ 
ging. Einige Salven brachten das Volk zum Weichen 
und tödteten ihre Führer. N 

Nach einem zweiſtündigen Kampfe trat eine 
kurze Waffenruhe ein, welche jeder Theil zur Fort: 
bringung ſeiner Todten und Verwundeten benutzte. 
Meiſter Henneberger brachte einen Leichnam auf ſeinen 
Schultern getragen, bei deſſen Anblick Madame Mirus 
und Emma ohrmächtig niederſanken, denn ſie erkannten 
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in dem Todten ihren Gatten und Vater. Noch ehe 
ſich die beiden Frauen erholt hatten, ſtürzte ein junger 
ſchöner Mann ins Haus, warf ſich über den Leichnam 
her und beweinte und beklagte ihn als feinen Wohl- 
thäter und Pflegevater. Der junge Mann hieß Col⸗ 
mar, war ein Kurländer und derſelbe, deſſen Freund 
und Führer Mirus geweſen war. Sie hatten beide, 
aus Amerika zurückgekehrt, die beiden Frauen, Roſalie 
und Emma, überraſchen und in die neue Welt, wo 
Colmar eine große Beſitzung angekauft hatte, mit⸗ 
nehmen wollen. Jetzt ſchien dieſer Plan geſcheitert 
zu ſein, denn die beiden Frauen regten ſich nicht und 
ſchienen ihr Leben ausgehaucht zu haben. Ein Arzt, 
den man herbeiholte, öffnete ihnen eine Ader und 
machte alle übrigen Sebensrettungs verſuche, erklärte 
ſie aber endlich beide für todt. Colmar wachte in der 
erſten Nacht bei dem todten Freunde und der Schuſter 
leiſtete ihm gern Geſellſchaft. Der Kurländer beugte 
ſich einmal mit der Kerze über Emma, beleuchtete 
ihr Geſicht und rief mit Entzücken aus: Gott! wie 
ſchön, wie reizend iſt das Mädchen! wie wunderlieblich 
mag es im Leben geweſen ſein! Auf einmal floß ein 
Strom heißes Wachs von der Kerze auf des Mäds 
chens Scheitel, Colmar ſchrie laut auf: heiliger Gott 
ſie lebt! und nahm ſie, als die Todten begraben waren, 
als ſeine Gattin mit nach Amerika. Henneberger wit 
ſeiner ganzen Familie begleitete ihn, und Briefe an 
Hennebergers Freunde, (im April 1849 geſchrieben,) 
beſtätigen, daß Emma an der Hand des jungen Gatten 
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An die Leſer 
beim Schluß des 1. Bandes der Nolsharfe. 


Die Echotöne aus den neueſten Zeitbewegungen, 
welche den Saiten unſeret Nolsharfe entſtrömt find, 
haben den größten Theil der Leſer und Leſerinnen ſo 
angenehm unterhalten, daß wir, dem Wunſche derſelben 
entſprechend, einen zweiten Theil folgen laſſen. Indem 
wir mit Freuden die Zufriedenheit und den Beifall 
der resp. Leſer anerkennen, glauben wir uns keines 
Selbſtlobes ſchuldig zu machen, wenn wir an den 
gegebenen Erzählungen rühmen, daß ſie insgeſammt 
neu und originell ſind und daß ſich nicht eine einzige 
darunter befindet, welche — wie das vielfältig bei 
ſolchen Werken zu geſchehen pflegt — aus Zeitſchriften, 
Journalen, Taſchenbüchern oder andern Volksſchriften 
entlehnt wäre. Wir ſind überall und immer in der 
neueſten Zeit, überall und immer auf dem Schauplatze 
der neueſten Weltbegebenheiten geblieben, haben die 
großen Volksbewegungen in Oſterreich, in Ungarn und 
Böhmen, in Polen, in Deutſchland und ſelbſt in 
Frankreich ſtudirt und ſind ſogar in Schleswig-Holſtein 
eingedrungen, um intereſſanten Stoff zu ſuchen. Mit 
mancher Erzählung hat es uns, ehe wir ſie im Zu— 
ſammenhange erlangen und zu einem paſſenden Vor— 
trage verarbeiten konnten, viele Mühe gekoſtet, und 
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nur der beharrlichſten Ausdauer des Ver faſſers im 
Forſchen und Sammeln iſt es möglich geworden, die 
oft abweichend erzählten Geſchichten und Begeben⸗ 
heiten in richtigen Einklang zu bringen. Der zweite 
Theil, welchen wir unmittelbar an den erſten anknüpfen, 
wird — wie wir im Voraus verſichern — ebenfalls 
nur ächt originelle d. h. wirklich und wahr ſich er- 
eignete und noch nie und nirgend beſchriebene oder in 
Schriften erzählte Begebenheiten enthalten und eine 
Leſefrucht werden, die in den langen Winterabenden 
den Geiſt nährt und angenehm unterhält. Wir haben 
— Gott ſei Dank! Ruhe im Lande und ſehnen uns 
gewiß nicht in die Tage der Unordnung, der Unruhe 
und des politiſchen Parteienkampfes zurück, wo die 
Männer die Werkſtätte der Thätigkeit und des Fleißes 
verließen und den tobenden Volksverſammlungen nach⸗ 
rannten, in welchen geſprochen, gezankt, geſtritten, 
nichts ausgemacht, nichts errungen, aber ſtets genug 
getrunken und an manchem Abende fo viel Geld ver⸗ 
praßt wurde, von welchem die ganze Aolsharfe hätte 
bezahlt werden können. Laſſen wir das! Es war eine 
Schule der Erfahrungen, in welcher wir klüger und 
weiſer geworden, in welcher wir zu der Einſicht ge 
langt ſind, daß das deutſche Volk noch lange nicht 
zu der politiſchen Reife gelangt ſei, welche geeignet iſt, 
eine durchgreifende Reform der Staats verfaſſung in 
Ausführung zu bringen. 

Wir, die wir dieſe und viele andere Blätter ge⸗ 
ſchrieben haben, ſind daher — obſchon dem deutſchen 
Volke und deſſen möglichſt größtem Wohlſein zugethan 
— ſtets neutral geblieben und haben mit dieſem Grund⸗ 
ſatze jeden Stein des Anſtoßes vermieden. Wir wün⸗ 
ſchen, daß alle unſere geehrten Leſer in dieſem Punkte 
mit uns einverftanden fein mögen, dann werden wir 
ihnen einen eben ſo fröhlichen guten Abend als heitern 
guten Morgen zurufen können! 
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Be 


Vorbei find alle Gaukelei'n, 

Vorbei find jene Zeiten, 

Wo man die Knaben hörte ſchrei'n, 
Die Männer ſahe ſtreiten — 

Wo Mancher, der im Finſtern lag, 

Vom Zauberlicht der Freiheit ſprach. 


Was haben ſie uns denn gebracht — 
Die gold'nen Freiheitsſtunden? 

Sie führten wieder uns in Nacht 

Und ſchlugen tiefe Wunden. 

Ja, ja — es lehrt's der Augenblick — 
Sie führen uns ins Joch zurück. 


Ins Joch der alten Sklaverei 

Führt uns — zu Deutſchlands Schande — 
Mit der Gewalt der Kleriſei 

Im frommen Pfaffenlande; 

Wir hören dumpfe Schritte ſchon — 

Im Sturme naht die Miſſion. — 


Man hält — ſo iſt es ausgedacht — 
Das deutſche Volk für Heiden 

Und will es aus der Glaubensnacht 
Zum blinden Glauben leiten. 

Das Pfaffenthum wird eine Zunft 
Und feilt und hämmert die Vernunft. 


Die Knute wird, wie Geßler's Hut, 
Den frechen Buben ſchrecken — 

Und nach und nach vergeht der Muth 
Den alten deutſchen Recken. 
Geſchoren wird der ſtolze Bart, 

Und glatt wird eine neue Art. 


Vorbei ſind alle Zauberei'n 

Die Zeiten ſind vorü ber, 

Wo man die Fahnen konnte weih'n! 
Vertrieben iſt das Fieber, 
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Das einſt mit ſtarker Zauberkraft 
Polit'ſche Schwärmer nur geſchafft. 


Was uns von ſolchem Zauber bleibt, 
Sind — nicht daß ich Euch höhne! — 
Die todten Worte, die man ſchreibt, 
Und die, wie Schotöne, 

Man aus der Ferne klingen hört. 

Wohl uns, wenn uns kein Cenſor flört!. 


Wir wollen es, als guter Chriſt, 
Auf Glück und Unglück wagen, 
Euch zu erzählen, was da iſt 
Geſchehn in jenen Tagen, 

Wo noch das Volk, im Übermuth, 
Stolz lechzte nach Tyrannenblut. 


Wohl uns! wir tragen keine Scheu — 
Und drohen nicht Tyrannen, 

Wir können, jeder Schmähung frei, 

Die Knechtesfurcht verbannen. — 

Wir ſchreiben rein und treu und wahr, 
Was ſich begab in manchem Jahr. 
Drum, liebe Leſer! flott herbei! 

Und hört die Harfe klingen! 

Es ſoll uns — tönt ſie manchmal frei — 
Doch keine Saite ſpringen. 

Der Wind vertritt bei uns die Hand 
Und wir — wir brauchen den Berftand. 
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